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Kapitel 1 Erwachen

 
Die Glocke schlug genau einmal. Chorwan erwachte langsam aus seinem traumlosen Schlaf. Er drehte sich in seinem Bett auf die andere Seite, öffnete ein Auge und versuchte, etwas in der winzigen Kammer zu erkennen. Das Feuer im Kamin war längst niedergebrannt, kein Licht drang durch das schmale, mit grobem Tuch verhangene Fenster in sein Zimmer, folglich musste es noch mitten in der Nacht sein.
Chorwan seufzte, die wievielte Nacht hintereinander hatte man ihn jetzt aus dem Schlaf gerissen? Warum nur konnten sie nicht einfach bis zum Morgen warten, als ob es auf die paar Stunden ankäme. Es war ja nicht so, dass seine, er nannte sie gerne seine Anvertrauten, es besonders eilig hätten, das nun wirklich nicht. Aber die anderen, immer musste es sofort geschehen.
Chorwan öffnete auch das andere Auge. Alles um ihn herum blieb genauso finster wie bisher. Ihn fröstelte. Wenn es hier im Zimmer schon so kalt war, wie eisig musste es dann erst draußen sein? Er lauschte, aber der schreckliche Sturm der letzten Tage hatte sich offenbar gelegt, außer seinem eigenen heiseren Atem war es völlig still. Das war immerhin ein Lichtblick, dieser bis ins Mark schneidende Wind würde seine Arbeit heute Nacht nicht erschweren.
Chorwan setzte sich auf und tastete mit seinen Füßen über den kalten Steinboden, bis er endlich seine schweren Stiefel spürte und beugte sich zu ihnen herab. Rasch schlüpfte er mit den Füßen hinein und stand auf, trat an den hohen Schrank gleich neben dem Bett und öffnete ihn. Er nahm eine der langen, grauen Kutten heraus und warf sie sich über den dünnen, vor Kälte zitternden Körper. Chorwan spürte den derben Stoff aus wärmender Schafwolle auf seiner Haut, der feste Mantel würde ihn wiedermal die Unbillen des Winters ertragen lassen. Er hasste die Kälte, den Schnee und den Sturm, die unerbittlichen Begleiter der dunklen Jahreszeit, die ja im Grunde genommen noch gar nicht richtig begonnen hatte.
Chorwan schloss den Schrank und ging durch den dunklen Raum hinüber an den Tisch. Seine Finger glitten suchend über alte Pergamente, Schriftrollen und Schreibfedern, bis sie endlich einen harten Gegenstand ertasteten. Chorwan griff nach ihm und zog aus dem Durcheinander auf dem Tisch ein langes Messer hervor. Er befühlte mit der anderen Hand die beiderseitig gezackte Klinge aus dunklem Stahl, scharf und tödlich ragten die Stacheln wie Widerhaken aus dem Blatt heraus. Diese Waffe konnte ihren Opfern äußerst schmerzhafte und grausame Wunden zufügen, nie wieder würde Chorwan ohne sie seine Arbeit verrichten. Er dachte an seine Anfänge hier.
Damals, vor vielen, vielen Jahren, da war er noch leichtgläubig gewesen. Hatte an das Gute im Menschen geglaubt. Wie oft hatte man seitdem versucht, ihn zu überlisten, ihn zu täuschen? Aber er hatte schnell aus seinen Fehlern gelernt und das Messer war seine Antwort auf die List der Menschen. Auch wenn manch einer ihn dann ziemlich überrascht ansah, aber sie hatten es ja schließlich so gewollt.
Chorwan ließ das Messer in eine der großen Manteltaschen gleiten und öffnete die Tür nach draußen.
*
Aidhan stieg über endlose Treppen empor im Turm der Macht, seine Beine schmerzten von Stufe zu Stufe mehr und würden ihn bald gänzlich im Stich lassen, seine Wunde am Kopf begann, unter der Anstrengung immer stärker zu pochen und er spürte, wie ihn seine Kräfte in naher Zukunft verlassen würden. Vor ihm sprang Gildas leichtfüßig immer mehrere Stufen auf einmal die Treppen nach oben und wenn der Elbe nicht auf jedem Treppenabsatz auf ihn warten würde, wäre Gildas längst mit seiner Fackel in der Dunkelheit des Turmes entschwunden.
Aidhan brauchte eine Pause, er blieb stehen und rang nach Luft. Faengal trat neben ihn und blickte ihn besorgt an.
»Alles in Ordnung mit dir?«
»Ich wünschte, dieser verdammte Turm wäre nicht so hoch. Mir kam der Weg von der Halle der Fünf nach unten gar nicht so lang vor.« Aidhan befühlte vorsichtig den Verband um seinen Kopf. Ein heller Schmerz ließ seine Finger zurückschnellen.
»Wir müssen deine Verwundung unbedingt richtig versorgen, der Peitschenhieb des roten Orks ging tief, wir hätten uns heute früh als Erstes darum kümmern sollen.« Faengal reichte Aidhan seinen Wasserbeutel. »Trink etwas und ruhe dich aus, die anderen werden schon auf uns warten.«
Aidhan nahm einen Schluck Wasser und sein Blick folgte den Treppenstufen nach oben, ihm kamen Garwyns letzte Worte wieder in den Sinn.
»Was hat Garwyn wohl damit gemeint, als er sagte, er wolle jetzt mit den Elben sprechen?«
»Ich habe keine Ahnung, aber dieser Tisch dort oben schien ihn sehr zu interessieren. Mir kam es fast vor, als wäre er nur mit uns nach unten gegangen, um uns zu überzeugen, dass dort in den Katakomben nichts mehr zu finden sei.«
»Glaubst du, er wusste, dass die Bücher fort sind?«
»Zumindest hatte es ganz den Anschein, als sei er wenig überrascht gewesen. Aber ich bin mir sicher, er hat den Turm heute wirklich zum ersten Mal betreten. Die kleine Pforte draußen an der Strebebrücke hätte man ohne den Schlüssel aus dem Grab gar nicht öffnen können. Garwyn sprach in dem Fall wohl die Wahrheit.«
»Oder er kennt noch einen weiteren Zugang zum Turm, den er uns bislang verschwiegen hat«, meinte Aidhan.
»Wäre möglich. Garwyn versucht schon die ganze Zeit, uns so wenig wie möglich zu offenbaren. Immer nur das Notwendigste. Ich wüsste gerne mehr über die Person oben im Turm, wer sie ist, wie sie den Turm verlassen kann und was das alles zu bedeuten hat.«
Aidhan nickte. »Aber am meisten interessiert mich, was Garwyn überhaupt vorhat. Können wir ihm wirklich vertrauen? Wer ist er? Mir gehen Roiboars Worte nicht mehr aus dem Kopf, als er sagte, dass Garwyn uns verraten wird. Wollte Roiboar uns nur täuschen oder doch warnen? Ich fühle mich so unsicher. Was, wenn wir uns für die falsche Seite entscheiden? Gibt es überhaupt eine richtige Entscheidung?«
»Wir müssen auf jeden Fall äußerst vorsichtig sein. Gildas und Kerran werden auf unserer Seite stehen, sie sind die Einzigen, denen wir trauen können. Hören wir uns an, was Garwyn zu sagen hat. Was anderes bleibt uns auch gar nicht übrig, außer wir gehen unverrichteter Dinge wieder nach Hause.«
»Das will ich auch nicht. Nicht, nach allem was geschehen ist.« Aidhan dachte an Dereks Tod. »Wir sind es Derek schuldig, unser Möglichstes zu tun. Gehen wir weiter.«
Die beiden stiegen Schritt für Schritt die Treppenstufen aus dunklem, glatt polierten Granit nach oben, bis sie das nächste Stockwerk erreichten. Dort warteten Gildas und Kerran auf sie, das Licht ihrer Fackeln fiel auf drei verschlossene Türen, eine davon, es war die mittlere, war mit einer schlichten, hölzernen Maske verziert, deren dunkle Augenhöhlen ihnen drohend entgegen starrten. Über der Maske befand sich ein kurzer Schriftzug aus elbischen Schriftzeichen, die im Fackelschein silbern aufleuchteten und zu pulsieren begannen.
»Was bedeuten die Schriftzeichen über der Maske?«, fragte Aidhan und wandte sich an Gildas.
»Maske des Sehens steht dort geschrieben. Ich habe nie davon gehört«, sagte Gildas, »wollen wir den Raum betreten?«
»Nicht jetzt, wir sollten Garwyn nicht warten lassen. Er ist schon weiter nach oben gestiegen. Hat es wohl verdammt eilig, der alte Knabe.« Kerran blickte skeptisch auf die Türe. »Wer weiß schon, was sich alles hinter diesen Türen verbirgt? Wir können uns später darum kümmern. Jetzt will ich mehr über diese Elben erfahren.« Er begann, der nächsten Treppe nach oben zu folgen.
»Er hat recht, das muss warten. Gehen wir weiter. Es dürften nur noch ein oder zwei Stockwerke sein.« Faengal schritt die nächsten Stufen empor, Gildas und Aidhan taten es ihm gleich und nach wenigen Minuten erreichten sie das Ende der letzten Treppe und standen wieder in der Halle der Fünf.
»Da wären wir wieder. Einmal den Turm runter und wieder rauf«, stöhnte Aidhan.
»Es war eure Entscheidung, nicht die Meine«, erklang Garwyns Stimme aus der Dunkelheit des Raumes. »Stellt eure Fackeln in die Halterungen neben den vier Türen und dann kommt zu mir an den Tisch.«
Aidhan ging zu einer der Türen und fragte sich, durch welche sie vorhin den Raum betreten haben mochten, aber er konnte es nicht mehr sagen, von innen sahen die Türen alle gleich aus. Er wollte gerade seine Fackel in den schmiedeeisernen Halter gleich rechts der Türe stecken, als er an der Wand daneben im Schein der Flamme ein großes Gemälde bemerkte. Eigentlich fiel ihm nur der aufwendig gearbeitete Holzrahmen ins Auge, verschlungene Blätter und Blüten rankten sich aus dem Holz geschnitzt um das eigentliche Bild, das selbst jedoch völlig schwarz war. Aidhan trat näher heran und versuchte zu erkennen, ob es sich nur um eine dicke Staubschicht handelte, die die Farben und Formen des Gemäldes verschleierte. Bei genauerem Hinsehen erkannte er jedoch, dass das ganze Bild mit dicken Pinselstrichen aus schwarzer Farbe überstrichen worden war. Irgendjemand hatte sich mit großer Sorgfalt darangemacht, das, was immer das Bild auch einst dargestellt haben mochte, unkenntlich zu machen.
Aidhan blickte zu den anderen Türen hinüber, neben den tanzenden Flammen der Fackeln in ihren Halterungen hingen drei weitere Gemälde an den Wänden, alle schwarz wie die Nacht. Aidhan sah sich im Raum um auf der Suche nach einem fünften Gemälde, aber er konnte kein weiteres Bild entdecken.
»Wir warten nur noch auf dich, Aidhan. Würde es dir etwas ausmachen, uns eine kurze Spanne deiner Zeit zu opfern?« Garwyns Stimme riss Aidhan aus seinen Gedanken. Er schritt auf den schwarzen, runden Tisch in der Mitte des Raumes zu, an dem Garwyn schon auf dem größten der fünf Stühle Platz genommen hatte, seine Freunde standen noch abwartend um den Tisch herum.
»Setzt euch«, sagte Garwyn, »lasst euch nieder am Tisch der Fünf, es gibt einiges zu besprechen. Moment ...«, er hob seine Hand, als Aidhan sich auf einen der Stühle setzen wollte, »nicht dort. Dein Platz ist hier, zu meiner Rechten.«
Aidhan blickte ihn überrascht an. »Wieso denn das?«
»Wir wollen doch die Ordnung wahren. Dieser Platz hier war immer schon für Lughaid bestimmt gewesen, den Baumeister der Felsenkrone und die rechte Hand Belmorguns.« Garwyn deutete auf den Stuhl neben sich und lächelte. »Ein rechte Hand zu haben, kann nicht schaden. Gildas, dein Platz ist dort, genau mir gegenüber. Dort saß Eoghan, der Herr über das Leben. Die anderen mögen sich setzen, wo immer es ihnen beliebt.«
Kerran zog einen der Stühle nach hinten, hielt dann aber in der Bewegung inne und blieb stehen.
»Du beanspruchst also den Platz des Meisters, Garwyn, oder sehe ich das falsch? Mit welchem Recht sitzt du auf dessen Thron?«
Garwyns Lächeln erstarb. »Du darfst dich gerne hier auf meinen Platz setzen, dann werden wir deinen weisen Worten lauschen, wäre dir das eher genehm?«
Kerrans Blick verdunkelte sich, er zögerte noch einen kurzen Moment, setzte sich dann aber zu den anderen an den Tisch. »Woher weißt du überhaupt, wer wo saß? Warst du dabei?«
»Rede keinen Unsinn. Es gibt genügend Aufzeichnungen aus jener Zeit, dieser Tisch der Fünf wird in mehr als einem Buch erwähnt. Benutze deinen Geist und auch du wirst die alten Schriften lesen können.«
Kerran machte eine abweisende Handbewegung. »Dann sprich, weiser Mann, warum sitzen wir hier?«
»Das ist eine sehr gute Frage. Warum sitzen wir hier?« Garwyn lehnte sich zurück an die hohe, mit weichem, blauem Samt bezogene Rückenlehne seines Throns und sein Blick glitt langsam über die vier, vor Neugier gespannten Gesichter.
»Warum sitzen wir an diesem Tisch? Um was für einen Tisch handelt es sich überhaupt? Ist es der Tisch, an dem sich die Fünf jahrhundertelang trafen, ihre neugewonnenen Erkenntnisse über das Wesen der Magie miteinander teilten und über das Schicksal der Welt entschieden? Nein, das war ein anderer Tisch, ebenso rund wie dieser, aber aus dem Holz des Telvorbaumes gefertigt, eine ihrer kleinen Boshaftigkeiten gegenüber den Elben. Es war ein schlichter, einfacher Tisch aus Holz. Warum steht jetzt dieser Tisch aus schwarzem Stein vor uns, überzogen mit den sonderbarsten Formen und Schriftzeichen in allen Sprachen der Welt, mit magischen Sprüchen und Symbolen aus vergangenen Zeiten und aus den fernsten Winkeln Ahngwars?« Garwyn machte eine Pause und ließ seine Handfläche gefühlvoll über die fein gravierte Oberfläche des Tisches gleiten.
»An jenem Tisch aus Holz lebten sie viele, viele Jahre lang«, Garwyn senkte den Blick, »an diesem Tisch jedoch starben sie.«
Aidhan setzte sich unwillkürlich kerzengerade auf und rückte etwas von dem Tisch ab. Garwyn fuhr ungerührt fort.
»Nachdem die Fünf etliche Male daran gescheitert waren, mit ihren Schiffen nach Ahngallan ins Neue Land zu segeln und die Winde sie immer wieder an die Küsten Ahngwars zurückgeworfen hatten, gaben sie es schließlich auf. Sie wussten, es musste sich um das Werk der Weisesten unter den Elben handeln, die es auf welchen Wegen auch immer geschafft hatten, ihnen die Überfahrt zu verwehren und so schickten sie ihre Diener und Krieger aus, diese weisen Männer zu ergreifen, um so den Grund für ihr Scheitern zu erfahren.
Aber die Weisen in Corraidhin hatten sich schon längst nur noch im Verborgenen getroffen, in geheimen Zirkeln hatten sie ihr Werk vollendet, sie waren vor den Augen der Welt geflohen und im Dunkel der Zeit verschwunden. Die wenigen, die den Fünf dennoch in die Hände fielen, zogen den Tod einem Verrat ihrer Geheimnisse vor und so scheiterten die Fünf auch hier, es gab keine Möglichkeit für sie, den Bann der Weisen zu brechen. Sie waren dazu verurteilt, in Ahngwar zu sterben.
Als ihnen das bewusst wurde, vergeudeten sie ihre Zeit nicht länger mit weiteren Versuchen, diese Welt zu verlassen, sondern suchten einen Weg, sich dem Urteil der Weisen zu entziehen. Den Tod konnten sie nicht besiegen, dazu reichte selbst ihre Macht nicht aus, ihre Körper würden dazu verdammt sein, in der Erde Ahngwars zu vergehen und für alle Zeiten hier gefangen zu sein. Aber sie setzten ihr ganzes Wissen ein, bündelten ihre gesamten Kenntnisse der Magie auf das eine Ziel hin und opferten ihre letzte Lebensenergie dafür, ihre Seelen unsterblich zu machen und vor dem Verfall zu bewahren.
Und sie waren erfolgreich. Sie erschufen diesen Tisch aus schwarzem Elachit, dem Stein der Zeit. Niemals zuvor oder danach erblickte ein so gewaltiger Steinquader aus den Tiefen der Welt das Licht der Sonne, sie formten den Stein nach ihren Vorstellungen und gaben ihm sein heutiges Aussehen. Ihr gesamtes Wissen und ihre ganze Magie stecken in ihm.
Aber nicht die Erschaffung dieses Tisches war ihr Ziel, er war nur das Werkzeug für ihren letzten, großen Schritt. Fünf Steine aus Elachit legten sie vor sich auf den Tisch, jeder kaum so groß wie das Ei eines Falken und die Fünf nahmen ein letztes Mal in dieser Halle Platz, jeder auf seinem Stuhl. Belmorgun, Lughaid, Eoghan, Gilbreth und Elowen, die fünf Herren der Welt.
Mit Feuer und Eis, Leben und Tod zwangen sie die fünf Steine dazu, ihre Seelen aufzunehmen und für immer einzuschließen, um sie so für alle Zeiten zu bewahren. Niemals würde ein Stein der Zeit vergehen, nichts würde ihn jemals zerstören können, die fünf Schwarzelben hatten ihr Ziel erreicht. Sie waren zwar nicht in der Lage, nach Ahngallan zu segeln, aber ihre Seelen würden auch so für immer fortbestehen können, hier im Alten Land.«
Aidhan dachte an die Worte auf dem alten Pergament aus dem Grab des Elben, hier ruhen Körper und Geist des Lughaid. Jetzt verstand er, der schwarze Stein auf der Brust des Elben, der entsetzliche Schrei, als Aidhan den Stein an sich genommen hatte, er hatte Körper und Geist des Elben voneinander getrennt. Seitdem trug er die Seele des uralten Elbenmagiers an der Kette um seinen Hals. Er wagte es kaum mehr, den Stein anzuschauen oder ihn gar zu berühren. Er blickte in Gildas erstauntes Gesicht, dem wohl in dem Moment ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.
»Wer hat die Elben bestattet, wenn sie alle hier zusammen an diesem Tisch gestorben sind?«, fragte Faengal.
»Natürlich standen viele Menschen in den Diensten der Fünf, einer ihrer engsten Vertrauten über lange Jahre war Dairalas, einst Truchsess von Targoron, bis er hier in Caer Gwenbel die Aufsicht über Burg und Mine übernahm. Zusammen mit seinem Sohn Damair, dem Chronisten und Hüter der Schriften hier in der Burg, beaufsichtigte er die Begräbnisse der Fünf an den, von den Elben selbst ausgewählten Orten.
Damair hielt die letzten Stunden der Elben an diesem Tisch und den Weg zu ihren Ruhestätten in der berühmten Schrift Elbentränen
fest, aber sie ging in den Wirren der Zeit verloren. Ich entdeckte die Reste einer alten Kopie im Weißen Turm in Targoron, aber sie war unvollständig, nur noch ein kurzes Fragment des Beginns der Schrift war erhalten.«
»Derek fand einen Elbendolch hier in der Dunkeleisenmine, er trägt die Inschrift Sohn des Dairalas. Dann muss der Dolch Damair gehört haben«, meinte Gildas.
»Nicht unbedingt. Dairalas und Damair waren bedeutende Persönlichkeiten, ihre Namen wurden häufig auf Waffen oder Schmuckstücken gerühmt und verewigt«, sagte Garwyn.
»Weshalb haben die Menschen freiwillig für die fünf Schwarzelben gearbeitet? Waren die Fünf nicht ...«, Aidhan suchte nach dem passenden Wort.
»Böse?«, fragte Garwyn.
»Ja, nach allem, was du uns von ihnen erzählt hast, denke ich, sie waren böse.«
»Und genau das waren sie auch«, warf Gildas ein, »sie waren grausam, verdorben und verschlagen. Eine Schande für das Elbentum.«
»Für die Elben mögen sie böse und schlecht gewesen sein, ganz bestimmt, aus Sicht der Menschen waren sie es nicht. Die Elbenmagier haben sich nicht anders verhalten, als die Menschen es von ihren Herrschern gewohnt waren. Sie strebten nach Macht, führten Kriege, unterwarfen andere Völker, es gab keinen Unterschied zu den Königen der Menschen. Deshalb wurden sie von den Menschen auch sofort als Herrscher akzeptiert. Nie war das Reich der Menschen größer als zu der Zeit der fünf Schwarzelben.« Garwyn blickte Aidhan direkt ins Gesicht. »Es liegt alles im Auge des Betrachters, ob etwas gut oder böse ist.«
»Aber sie waren gefährlich.«
»Das will ich meinen, sie waren sogar äußerst gefährlich. Sie besaßen grenzenlose Macht über Ahngwar, das alleine ist schon gefährlich«, sagte Garwyn.
»Und wie hilft uns das alles jetzt weiter?«, fragte Kerran.
»Wir brauchen die Hilfe der Fünf.« Garwyn blickte wieder auf den Tisch. »Nur mit ihrem Wissen können wir uns dem Erzmagier entgegenstellen. Er hat schon viel von ihnen gelernt, er ist mächtig geworden, zu mächtig für uns alle. Wir brauchen ihre Hilfe.«
»Warum sollten die Schwarzelben uns helfen, was hätten sie davon?«, fragte Gildas.
»Wenn der Erzmagier obsiegen wird, sind die Fünf für immer verloren. Er wird ihre Körper finden, ihre Seelen aufspüren und alles vernichten. Er weiß um ihre Macht. Er fürchtet sie noch immer. Die Fünf werden es nicht zulassen, dass das geschehen wird. Sie wissen es längst. Sie werden sich mit uns verbünden. Wir sind ihre einzige Rettung.«
»Aber wir können uns nicht mit dem Bösen verbünden, nur um das Böse zu besiegen. Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Aidhan.
»Wie ich schon sagte, ob gut oder böse, wer will das entscheiden? Die Frage ist nur, willst du, dass der Erzmagier am Ende hier in Caer Gwenbel regiert oder nicht? Die Schwarzelben können nicht zurückkehren, das ist nicht möglich. Aber ihr Wissen ist noch da, wir brauchen es.«
Alle schwiegen eine Weile. Aidhan blickte auf die geschwärzten Gemälde an der Turmwand, er hatte kein gutes Gefühl dabei, die Schwarzelben um Hilfe zu bitten. Aber wenn Garwyn recht hatte, blieb ihnen dann überhaupt eine andere Wahl? Er sah seine Freunde am Tisch an. Dieselben Zweifel fand er auch in ihren Augen, aber war das ein Wunder? Wie konnten sie hier sitzen und über das Schicksal der Welt entscheiden? Wer waren sie schon? Stand es ihnen überhaupt zu, so eine Entscheidung zu treffen? Sie waren doch keine mächtigen, gelehrten Elbenmagier. Aber warum sollte es den Fünf zugestanden haben, sie hatten sich einfach das Recht genommen, über die Welt zu entscheiden. Warum sollte er nicht ebenso entscheiden können? Trotzdem war er sich völlig unsicher.
Gildas sprach aus, was alle dachten. »Wir wissen nicht, wie die richtige Entscheidung lautet. Das kann nur die Zeit beantworten. Aber wir müssen handeln, hier und jetzt. Ich bin dafür, die Fünf um Hilfe zu bitten.«
Die anderen nickten. Garwyn lächelte zufrieden.
»Das werden wir tun. Es ist unsere Aufgabe, uns dem Erzmagier entgegenzustellen und dies wird uns nur mit der Hilfe der Fünf gelingen.«
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Faengal.
»Aidhan, leg deinen Stein in die kleine Vertiefung vor dir.« Garwyn deutete auf eine Stelle vor Aidhan auf dem Tisch. Inmitten der vielen Zeichen und Formen auf der Tischoberfläche erkannte Aidhan vor sich eine flache Mulde, gerade so groß wie sein Stein. Er löste die Kette um seinen Hals und legte den Stein an die richtige Stelle. Er glitt fast wie von selbst in die Vertiefung hinein und blieb zur Hälfte noch auf dem Tisch sichtbar.
»Jetzt du, Gildas. Wir brauchen beide Steine. Ich hoffe, das wird genügen.«
Gildas nahm ebenfalls seine Kette mitsamt des schwarzen Steines ab und legte ihn in die Mulde vor seinem Platz.
»Ausgezeichnet. Dann sind wir soweit.«
Garwyn schloss seine Augen und begann, Worte in elbischer Sprache leise vor sich hin zu murmeln. Aidhan war außerstande, irgendetwas davon zu verstehen und versuchte, im Ausdruck des Elben etwas über den Inhalt erraten zu können. In dem Moment sah Gildas erstaunt auf und sein Blick blieb starr auf Garwyn gerichtet, als plötzlich die Fackeln im Raum erloschen und es dunkel wurde.
Die Schwärze war vollkommen, Aidhan konnte im wahrsten Sinne des Wortes seine Hand vor Augen nicht mehr erkennen, einzig die geflüsterten Worte Garwyns drangen weiter an seine Ohren.
Aidhan kam es vor wie eine Ewigkeit, in der nichts geschah, die Finsternis nahm ihm jegliches Zeitgefühl und er zweifelte allmählich an seinen Sinnen, als Garwyns Worte immer leiser wurden und irgendwann völlig erstarben.
Da erschienen aus dem Nichts zwei Lichtpunkte auf dem Tisch, ganz schwach kämpften sie sich ihren Weg aus der Dunkelheit und erreichten Aidhans Augen, sie wurden stärker und stärker. Die beiden schwarzen Steine begannen von innen zu leuchten, sie strahlten ein fahles, weißes Licht aus, das an Intensität von Minute zu Minute zunahm und sich verstärkte, als ob ein lange schlafendes Feuer endlich wieder neue Kraft erlangte und sich danach sehnte, mit seinem Licht die Welt zu erhellen.
»Die Elben sind erwacht.« Garwyn öffnete wieder seine Augen und betrachtete die beiden leuchtenden Steine.
In dem Moment schrie Aidhan auf und sprang von seinem Stuhl. Er hatte ein schreckliches Gefühl in sich verspürt, als ob eine kalte Hand sich um sein Herz schließen wollte und ihm die Luft zum Atmen nahm. Er fühlte eine fremde Macht in sich anwachsen, die ihm befahl, zu verharren und keinen Widerspruch duldete, aber Aidhan wusste nur eines, er musste diesen Stuhl verlassen und zwar sofort.
Gildas stand ebenfalls schon neben seinem Stuhl, er war etwas schneller als Aidhan aufgesprungen, griff sich mit der Hand an den Hals und rang nach Luft. Kerran und Faengal blickten sie überrascht an, sie konnten sich die Aufregung der beiden nicht erklären, aber als ihre Blicke auf die beiden leeren Stühle fielen, gefroren ihre Gesichtszüge. Auf den freien Stühlen saßen deutlich sichtbar zwei Elben, das Licht der beiden Steine fiel durch ihre gegenstandslosen Körper hindurch und ihre Umrisse verschwammen mit der Dunkelheit, aber es bestand kein Zweifel, die Elben waren da. Zwei geisterhafte Schatten, wiedergekehrt aus dem Nebel der Zeit.
Gildas war außer sich, er vermochte seine in ihm aufsteigende Wut auf Garwyn kaum mehr zu kontrollieren. Er umlief den Tisch, packte Garwyn am Arm und riss ihn auf die Beine.
»Was hast du hier versucht? Antworte. Du wusstest genau, was geschehen würde.«
Garwyn versuchte, sich aus Gildas Griff zu lösen, aber der Elbe hielt ihn mit beiden Händen weiter fest.
»Lass mich los. Ich konnte nicht wissen, dass so etwas passieren würde. Ihre Seelen sind in den Steinen gefangen, sie können nicht hinaus.«
»Und was sitzt dort am Tisch? Was hat versucht, in meinen Körper zu gelangen? Hältst du uns für irgendwelche Narren, die du benutzen kannst, um dein Ziel zu erreichen?«, rief Gildas.
»Ich benutze niemanden. Das sind nur schwache Abbilder aus der Vergangenheit, sie sind harmlos. Ihr hättet nicht auf ihren Plätzen sitzen dürfen, das war mein Fehler. Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie auf diese Weise erscheinen würden. Es ging mir nur um die Steine.«
»Ich glaube dir kein Wort.« Gildas stieß Garwyn zurück in dessen Stuhl und blickte die anderen an. »Was nun?«
Die beiden Gestalten aus mattem Licht begannen zu schwinden, ihre Formen wurden undeutlicher und sie glitten langsam in die Dunkelheit zurück. Jetzt waren sie kaum noch zu erkennen, Aidhan wagte es aber nicht, sich erneut auf seinen Stuhl zu setzen. Die beiden Steine auf dem Tisch strahlten immer noch so hell wie zuvor.
»Ich habe nie gesagt, es sei ungefährlich«, sagte Garwyn, »aber wir haben es geschafft, die Seelen der Elben sind wieder hier. Genau das war unser Ziel. Sie sind bereit.«
»Bereit wozu?«
»Uns den Aufenthaltsort der drei anderen Steine zu nennen. Wir brauchen alle fünf Steine. Nur die Fünf kennen die Antwort. Es gibt keine Aufzeichnungen mehr über ihre Gräber, ich habe mein Leben lang danach gesucht.«
»Warum brauchen wir alle Steine? Es erscheint mir jetzt schon nicht geheuer«, sagte Kerran. »Was wird erst geschehen, wenn wir alle fünf Steine hier auf dem Tisch versammelt haben?«
»Sie werden uns nur helfen, wenn sie alle fünf in diesen Raum zurückgekehrt sind. Das ist ihre Bedingung. Niemand sagt, es wird einfach. Niemand behauptet, es sei kein Risiko. Aber es ist ihre und unsere einzige Chance, der Vernichtung zu entgehen. Vertraut mir.«
»Woher willst du wissen, dass das die Bedingung der Fünf ist. Hast du schon mit ihnen gesprochen?«, fragte Faengal.
Garwyn deutete auf den Tisch. Aidhan erkannte erst jetzt, dass verschiedene Symbole überall auf dem Tisch ganz schwach leuchteten. Es waren Schriftzeichen in den verschiedensten Sprachen der Welt, Aidhan konnte keines von ihnen lesen, bis er ganz am Rande des Tisches ein kleines Zeichen erblickte:
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Er schluckte, Garwyn hatte recht. Das konnte kein Zufall sein. Was sollten sie nur tun? Er teilte Kerrans Zweifel, was würde geschehen, wenn alle fünf Steine wieder an ihren Plätzen lagen? Wer würde die Fünf dann noch kontrollieren können? Garwyn? Wollte er das überhaupt oder lagen seine Absichten ganz woanders? Aidhan wusste nicht mehr weiter. Worauf hatte er sich hier nur eingelassen?
»Wofür entscheiden wir uns?«, fragte Faengal.
»Ich bin dagegen.« Gildas schüttelte den Kopf. »Ich traue Garwyn nicht. Er ist zu gefährlich. Ich konnte seine Worte verstehen, als er am Tisch sprach. Er nannte ihn Meister.«
»Ich sagte, Elandor Cahn, das bedeutet nicht Meister, sondern ehrwürdiger Herr. Alte, elbische Grußworte, nichts weiter. Wie würdest du die Elben ansprechen? Aber ihr irrt euch, es bleibt euch gar keine Wahl. Handeln wir nicht, ist es unser aller Ende«, sagte Garwyn.
»Was, wenn Garwyn die Wahrheit sagt? Wir können uns immer noch entscheiden, wenn wir die fünf Steine besitzen«, meinte Kerran, »sollte das jemals der Fall sein. Ich bin dafür.«
Faengal sah Aidhan an, sah seine Zweifel, seine Furcht vor dem, was geschehen könnte. »Ich stimme Kerran zu, wir können jetzt nicht aufhören.«
Aidhan nickte. »Wo befinden sich die restlichen Gräber?«
Gildas seufzte und wandte sich vom Tisch ab.
»Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich sie nun fragen.« Garwyn schloss seine Augen und erneut kamen elbische Worte über seine Lippen, die letzten Worte sprach er jedoch für alle verständlich. »Wo befindet sich das Grab des Herrn des Eises, wo liegt Gilbreth begraben?«
Die leuchtenden Symbole auf dem Tisch erloschen und eine Zeitlang geschah nichts, dann erschienen mehrere elbische Schriftzeichen in der Mitte des Tisches.
»Penhar Eira«, las Garwyn vor. »Der Eismantelberg.«
Gildas warf einen Blick auf den Tisch und verfolgte ebenfalls die Symbole. Er schwieg.
Garwyn stellte die nächste Frage.
»Der Herrscher des Feuers, Elowen. Wo finden wir seine letzte Ruhestätte?«
Die Symbole erloschen und neue erschienen gleich daneben.
»Glyn Aedhran. Die Feuerhöhlen von Azragol«
Aidhan lauschte Garwyns Worten, aber von diesen Orten hatte er nie zuvor gehört.
»Und nun die letzte Frage. Wo befindet sich das Grab des Meisters?«, Garwyn warf einen kurzen Seitenblick auf Gildas, »wo ruht Belmorgun?«
Wiederum verschwanden die alten Symbole, der Tisch wurde völlig schwarz, nur die zwei Steine strahlten weiter ihr helles Licht aus. Jetzt begannen vor Kerrans Platz drei Elbenzeichen schwach zu schimmern.
»Targoron«, übersetzte Garwyn. »Die erhabene Stadt der Menschen.«
»Das kann nicht stimmen«, sagte Gildas und vergewisserte sich schnell, dass Garwyn die Wahrheit gesprochen hatte, was offenbar der Fall war. »Es kann trotzdem nicht stimmen. Im Lied der Fünf wird von einem Ort am Meer gesprochen, mit Möwen und Wellen. Targoron liegt nicht am Meer.«
»Ich stimme dir zu, Gildas. Das Grab Belmorguns sollte sich an der Küste befinden.« Garwyn stellte die Frage ein weiteres Mal, aber die Antwort blieb dieselbe. Targoron.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Faengal, »hat man Belmorgun in Targoron begraben oder nicht?«
»Nach meinem Wissen kann das nicht der Ort des Grabes sein, aber die Fünf sagen es. Wer wollte ihnen widersprechen?«
»Wenn die Schwarzelben wirklich wollen, dass wir alle fünf Steine für sie hierher schaffen, dann wird es wohl stimmen. In Targoron wurden seit jeher die Könige der Menschen bestattet, es gibt eine große Nekropole in der Nähe des Königspalastes, das ist allgemein bekannt. Warum sollte sich nicht dort auch das Grab des Meisters befinden?«, sagte Kerran.
»Wo befinden sich die anderen beiden Gräber, dieser Berg und die Feuerhöhlen?«, fragte Aidhan.
»Die Namen der Orte sind mir bekannt, ich werde sie euch im Raum des Lughaid zeigen. Wir werden dort auch besprechen, wie es weiter geht.« Garwyn erhob sich von seinem Stuhl.
»Was ist mit den Steinen? Sollen sie hier im Tisch verbleiben?« Aidhan wagte es nicht, den leuchtenden Stein vor ihm auf dem Tisch zu berühren, dennoch würde er sich nicht gerne von ihm trennen wollen.
»Wir müssen sie mitnehmen«, meinte Garwyn mit einem Blick auf die Steine, »es ist zu gefährlich, sie in der Felsenkrone zurückzulassen. Die Steine dürfen keinem Diener des Erzmagiers in die Hände fallen und niemand weiß, ob und wann Roiboar zurückkehren wird.«
»Ohne Schlüssel gelangt er doch nicht in den Turm.«
»Du vergisst Melangwar, das Tor des Turmes der Macht. Wir konnten es zwar nicht öffnen, aber es steht Roiboar ebenso offen wie uns, würden wir alle eine rechte Hand besitzen.«
»Aber dann könnte er ja einfach in den Turm gelangen und den Tisch zerstören.«
»Diesen Tisch zerstört niemand. Weder der Erzmagier noch Roiboar haben die Macht dazu, niemand in Ahngwar könnte das tun. Niemand.« Garwyn stieß die letzten Worte geradezu hinaus und Aidhan hatte für einen Moment den Eindruck, als ob Garwyn mit jemand anderem sprechen würde.
»Nehmt eure Steine, sie sind völlig harmlos, aber entzündet vorher erst die Fackeln, wir wollen nicht im Dunkeln stehen.« Kerran und Faengal erhoben sich und gingen hinüber zu den Fackeln an der Turmwand.
Garwyn sah, dass Aidhan immer noch zögerte und griff selbst nach dem leuchtenden Stein. Das innere Feuer des Steins erstarb in dem Augenblick, als er vom Tisch getrennt wurde und Garwyn reichte Aidhan den erloschenen, schwarzen Stein. »Nimm ihn, du sollst ihn wieder tragen.«
Aidhan nahm den Stein aus Garwyns Hand und legte sich die Kette um den Hals, auch Gildas trug wieder den im Grab des Eoghan gefundenen Stein.
»Folgt mir in den Turm des Lughaid, dort werden wir unsere nächsten Schritte besprechen.« Garwyn durchquerte zügig den Raum und öffnete die kleine Pforte zur Strebebrücke. Aidhan dachte an seine erste Überquerung dieser furchtbar schmalen Brücke und ihn schauderte bei dem Gedanken, sich gleich erneut in schwindelnder Höhe zu befinden.
»Das andere Tor, unten im Turm, lässt es sich nicht von innen öffnen? Wir könnten dann doch ...« Er wurde von Kerran unterbrochen. »Du willst doch nicht etwa diesen Turm runter und den anderen wieder hinauflaufen oder verstehe ich das falsch? Es sind nur zehn Schritte über die Brücke.«
Aber was für Schritte, dachte Aidhan, jeder könnte sein Letzter gewesen sein. Er sah den anderen nach, wie sie einer nach dem anderen die Halle der Fünf verließen und über die Brücke im Turm des Lughaid verschwanden. Gerade wollte er Faengal nachfolgen und den ersten Schritt auf die Brücke wagen, als sein Blick im Halbdunkel auf das Gemälde neben der Türe fiel. Mit einem Schrei des Erstaunens auf den Lippen blieb er verblüfft stehen. Nicht länger war das Bild schwarz, sondern er blickte nun in das ernste und alterslose Antlitz des Elbenmagiers Lughaid im Halbporträt vor einer Gebirgslandschaft. Tief und unergründlich schienen ihn die grauen Augen regelrecht zu fixieren, ein strenger und unnachgiebiger Ausdruck umspielte die schmalen, geschlossenen Lippen.
Der Elbe trug auf dem Bild die gleiche Rüstung, in der er einst bestattet worden war, Aidhan erkannte den Brustpanzer im unteren Bereich des Bildes sofort wieder. Allerdings fehlte der Helm, offen hingen die silbergrauen Haare wie feinste Seidenfäden dem Elben bis auf die Schultern herab. In der linken Hand, die der Magier über der Brust verschränkt hielt, befand sich der Schlüssel zum Turm der Macht.
Aidhan trat einen Schritt zurück, die Augen des Magiers ließen nicht von ihm ab. Etwas an dem Gemälde war merkwürdig, wenn man mal davon absah, dass es bis vor wenigen Minuten noch unter schwarzer Farbe verborgen gewesen war, aber das konnte Aidhan nach allem, was heute geschehen war, nicht mehr wirklich überraschen. Dennoch spürte er, irgendetwas war falsch auf dem Bild. Er blickte auf die Berge im Hintergrund, Aidhan erkannte die Landschaft sofort wieder. Der Elbe befand sich ungefähr dort, wo Aidhan schon so oft in seinem Leben gestanden hatte, auf dem kleinen Hügel am Rande der Scherfelberge, nur von dort konnte man das auf dem Bild dargestellte Panorama des Falkengebirges und der Schattenberge in der Form bewundern.
Und jetzt wusste Aidhan auch, was hier nicht stimmte. Vor zwei Jahren hatte es oben im Falkengebirge nahe der Eisenspitze einen gewaltigen Bergsturz gegeben, es fehlte seitdem eine der drei hohen Zinnen der Eisenspitze. Aidhan trat nahe an das Bild heran, es waren eindeutig nur zwei Zinnen der Eisenspitze auf dem Gemälde zu erkennen, dies war kein altes Gemälde aus grauer Vorzeit. Kein Maler hatte vor Jahrhunderten den Elbenmagier Lughaid dort am Rande der Scherfelberge porträtiert. Dieses Bild zeigte das hier und jetzt. Aidhan lief es kalt über den Rücken. Er glaubte, nun ein feines, wissendes Lächeln um den Mund des Lughaid zu erkennen.
Hastig verließ Aidhan die Halle und eilte über die schmale Brücke dem anderen Turm entgegen, die Tiefe nahm er nicht mehr wahr, so sehr stand er immer noch unter dem Eindruck des Gemäldes. Die Tür zu Lughaids Raum stand offen und er stürzte förmlich ins runde Turmzimmer, hinter ihm fiel die Türe ins Schloss und der Raum begann, sich wieder vor seinen Augen auszudehnen.
»Wo warst du so lange? Wir wollten schon nach dir schauen, ob du dich nicht über die Brücke traust«, sagte Faengal mit einem Lachen auf dem Gesicht.
»Das Bild«, Aidhan schnappte nach Luft, »das Bild in der Halle der Fünf. Lughaid ist wieder hier. Die Eisenspitze. Das Bild zeigt die Gegenwart.«
»Was ist passiert?« Kerran hatte kein Wort verstanden.
»Er meint das Bild an der Turmwand. Eine Spielerei der Elben. Nichts von Bedeutung.« Garwyn wandte sich an Aidhan. »Natürlich waren Lughaid und Eoghan heute hier, wer glaubst du, hat unsere Fragen beantwortet? Aber sie sind gefangen im Stein und dort werden sie auch bleiben. Unsere Aufgabe liegt jetzt woanders, wir müssen die restlichen Steine in unseren Besitz bringen und kennen nun die Orte der Grabstätten. Eine hatte ich schon lange im Verdacht, der Hüter eines der Steine zu sein. Die Feuerhöhlen von Azragol und der Feuermagier Elowen, das lag nahe.«
»Wenn du es vermutet hast, warum hast du dann nicht längst dort nach dem Stein gesucht?«, fragte Kerran.
»Glauben heißt nicht wissen. Nur wenn man genau weiß, dass sich das Gesuchte an dem Ort auch wirklich befindet, macht es Sinn, danach zu suchen. Alles andere ist Zeitverschwendung. Bedenke eines, auch wenn wir jetzt den Ort kennen, die Feuerhöhlen sind groß, selbst jetzt noch bedarf es einiger Zeit und Mühen, die exakte Stelle zu finden. Das Problem ist aber ein ganz anderes.«
»Und zwar?«
»Die Feuermagier dort. Die Feste des Feuers, Caer Aedhrol, sie ist ihre magische Heimstatt. Nur durch sie gelangt man zu den Feuerhöhlen. Ihr Oberhaupt Darog, Magier des Kreises, herrscht in ihren dunklen Hallen. Ich hatte schon einmal eine unangenehme Begegnung mit ihm.« Garwyns Gedanken kehrten zurück in vergangene Zeiten.
»Roiboar sagte, Darog wollte dich töten lassen«, warf Faengal ein.
»Das kann man so sagen.« Garwyn betrachtete seinen rechten Arm und schwieg.
»Also werden wir alle zu den Feuerhöhlen aufbrechen. Wo befinden sie sich?« Kerrans Blick schweifte über die Landschaften des Alten Landes zu seinen Füßen. Die Illusion der Nachbildung Ahngwars im Raume des Lughaid beeindruckte sie alle von neuem.
Garwyn schüttelte die Gedanken an Darog ab und wandte sich wieder den anderen zu.
»Wir werden nicht alle zu den Feuerhöhlen gehen, wir müssen uns aufteilen.«
»Aufteilen? Das halte ich für keine gute Idee, wir sind doch sowieso schon zu wenige«, meinte Faengal.
»Uns bleibt keine Wahl. Die Zeit ist nicht unser Verbündeter, sie arbeitet gegen uns. Wir müssen so schnell wie möglich die Steine finden, niemand kennt die Pläne des Erzmagiers. Je schneller wir die Steine haben, desto besser.«
»Wer soll wohin gehen?«, fragte Aidhan und blickte auf die Berge und Täler des Alten Landes.
»Kerran und Gildas werden den Stein des Gilbreth holen, sie werden den Eismantelberg besteigen. Wir anderen gehen zu den Feuerhöhlen«, sagte Garwyn mit Bestimmtheit.
»Wieso glaubst du, du könntest uns Befehle erteilen?« Kerrans Stimme klang gereizt.
»Weil es die einzig sinnvolle Wahl ist. Weder Bogen noch Schwert werden uns in den Feuerhöhlen nutzen können, aber ihr beide, Gildas und du, ihr seid in der Lage, euch zusammen den Weg zum Penhar Eira zu suchen und dort den Stein aus dem Grab des Herrn des Eises zu holen.«
»Und was ist mit Targoron, wer geht dorthin?«, fragte Aidhan. Die Erinnerung an seinen Großvater stieg in ihm auf, ob Gol Hadras den alten Schmied wohl nach Targoron gebracht hatte? Es war immerhin eine Möglichkeit. »Ich würde gerne nach Targoron gehen.«
»Wir werden uns alle in Targoron treffen, sobald wir die Steine des Gilbreth und Elowen besitzen. Dann werden wir zusammen nach dem letzten Stein in Targoron suchen und hierher zurückkehren. Sind alle damit einverstanden?« Garwyn blickte jeden von ihnen an und vernahm keinen Widerspruch.
Auch Gildas hatte sich mit dem Plan, die Steine der Elben zu holen, mittlerweile angefreundet, aber die Aussicht, mit Kerran zusammen auf einen Berg steigen zu müssen, bereitete ihm allerdings wenig Freude. Kerran war offenbar ähnlicher Meinung, man konnte ihm die Skepsis im Gesicht ablesen.
»Wo befindet sich denn dieser Berg? Es ist fast schon Winter, wie soll ich da zusammen mit einem Elben den Berg besteigen? Er wird womöglich einfach über den Schnee laufen können und mich in Eis und Kälte zurücklassen.«
Gildas zuckte die Schultern. »Ist es mein Problem, wenn du so schwerfällig daherkommst?«
»Ihr werdet beide zusammen den Berg besteigen und euch gegenseitig helfen, andernfalls wird keiner von euch beiden zurückkehren. Wir können nicht bis zum Sommer warten, ihr müsst es jetzt versuchen.« Garwyn schritt durch den Raum und bewegte sich auf eine Stelle nordöstlich des Silberbachtals zu.
»Hier befindet sich der Eismantelberg.« Garwyn wies auf eine Gebirgskette, die sich nördlich an das Falkengebirge anschloss. »Er ist gar nicht soweit entfernt und der Berg selbst ist nicht sonderlich hoch, trotzdem liegt seine Spitze, und dort werdet ihr wohl suchen müssen, jenseits der Schneegrenze im ewigen Eis. Ihr verlasst am besten die Felsenkrone durch das Tor des Nordens, dann seid ihr schon ein gutes Stück näher am Berg. Folgt dem Pfad hinab ins Tal, bis ihr nach Waldenbach gelangt, ein kleines Nest am Ufer des Flusses Schneequell. Dort solltet ihr euch Pelze und Ausrüstung gegen die Kälte kaufen, es gibt im Dorf einige Händler.
Lauft den Fluss stromabwärts, bis ihr diese Klamm östlich von euch erreicht, sie führt geradewegs auf das Hochplateau zu Füßen des Eismantelberges. Folgt dem Weg weiter bis zu den Schluchten der Zwergenstadt Dunlaruigh. Durchquert die Stadt und schon steht ihr vor dem Berg.«
»Zwerge.« Kerran spuckte das Wort geradezu aus. »Auch das noch, womit habe ich das verdient? Ist ein Elbe nicht schon Strafe genug?«
»Die Zwerge werden euch keine Probleme bereiten. Sie haben sich schon seit vielen Jahren in die Berge zurückgezogen, sie nehmen keinen Anteil am Krieg der Elben und Menschen. Ich sehe da keine Schwierigkeiten für euch, ihr solltet den Stein rasch finden und vor uns in Targoron eintreffen.«
»Er sieht keine Schwierigkeiten. Dann bin ich ja beruhigt.« Kerran schaute finster auf die schneebedeckte Spitze des Eismantelberges, der zu seinen Füßen aufragte.
»Wo liegt unser Ziel?«, fragte Aidhan.
Garwyn schritt durch die Bergketten des Silberbachtals und wandte sich nach Süden zu den weiten Ebenen der großen Ströme, bis er im Westen einen flachen Gebirgszug erreichte, aus dem eine schwarze Festung in die Höhe ragte.
»Hier liegen die Togrollhöhen, baumlose, verbrannte Berge. Gemartert durch das Feuer vieler Jahrhunderte, immer wieder kamen die Flammen aus den Feuerhöhlen hervor und vernichteten Dörfer und Städte, jetzt lebt niemand mehr in diesen Landen, einzig die Feste des Feuers ragt mit ihren schwarzen Mauern immer noch empor.«
»Das klingt nicht sehr einladend. Wie gelangen wir dort hinein?«, fragte Faengal.
»Ich weiß es noch nicht. Wir müssen einen Weg finden, wenn wir dort sind.« Garwyns Stimme klang wenig überzeugend.
Kerran gefiel der Gedanke an den Aufstieg zum Eismantelberg nun erheblich besser. »Also kennen wir jetzt alle unsere Ziele und sehen uns irgendwann in Targoron wieder. Ich kenne die Stadt gut, ich verbrachte dort viele Jahre meiner Kindheit. Wie sollen wir uns in der großen Stadt wiederfinden?«
»Im Westteil der Stadt, im Händlerviertel am Ufer der Grauwässer, gibt es eine Schenke in der Ziegelgasse, sie nennt sich der Rostige Anker. Bothar, der Wirt, ist ein alter Freund von mir. Er vermietet mehrere Gästezimmer über der Schenke an Reisende, dort können Gildas und du euch einquartieren und auf uns warten«, antwortete Garwyn.
»Du gehst davon aus, wir werden vor euch dort sein?« Kerran sah Garwyn erstaunt an.
»Euer Weg ist viel kürzer und die Aufgabe einfach zu lösen«
»Wenn du es sagst ...« Kerran wandte sich ab.
Gildas betrachtete den breiten Strom unter sich und verfolgte den Verlauf der Grauwässer durch das flache Schilftal, bis sich weit im Westen des Silberbachtals die weißen Mauern und Türme Targorons aus der Ebene erhoben und sich die Stadt zu beiden Seiten des Flusses ausbreitete. Er schüttelte den Kopf.
»Es ist zu gefährlich für mich in Targoron. All die Menschen, man wird mich entdecken.«
»Das denke ich nicht. Es lebt viel Volk in Targoron, halte dich bedeckt und du wirst unerkannt bleiben. Außerdem gilt das auch für uns andere. Niemand wird offen durch die Stadt laufen können, ich schon gar nicht«, Garwyn hielt seinen rechten Arm in die Höhe, »sie werden uns mit Sicherheit erwarten. Roiboar vergisst ein Gesicht nicht so schnell, vor allem keines, das ihn gedemütigt hat.«
Aidhan dachte an den Magier des Kreises, der ihnen im Burghof heute Nacht unverhohlen gedroht hatte. War es wirklich erst diese Nacht gewesen? Es kam Aidhan vor, als läge das schon Wochen zurück. Seine Wunde am Kopf begann wieder zu schmerzen. Er wünschte, er könnte sich ein paar Tage zu Hause erholen und von alledem entfliehen, aber ihm war bewusst, diese Zeit würde er nicht haben. Er blickte Faengal an, der müde und erschöpft an der Turmwand lehnte und den Worten der anderen lauschte. Worauf hatten sie sich hier nur eingelassen? Die Felsenkrone zu erreichen war ihr Ziel gewesen, aber nun schien es, als wäre das nur der Anfang gewesen. Wie würde es enden? Sein Blick kehrte zurück zu der Feste des Feuers auf den baumlosen Hügeln. Dort würde er bald stehen und mit Faengal versuchen, hineinzugelangen. Immerhin würde Garwyn bei ihnen sein, das war ein beruhigender Gedanke. Garwyn mochte zwar undurchschaubar sein und sein Misstrauen ihm gegenüber war immer noch vorhanden, vielleicht sogar größer denn je, aber trotzdem fühlte er sich in seiner Gegenwart sicher.
»Wenn ihr keine Fragen mehr habt, sollten wir jetzt in den Turm des Eoghan zurückkehren und alles für unseren Aufbruch vorbereiten.« Garwyn schritt durch den Raum und öffnete die Tür zur Wendeltreppe.
Die Sterne standen noch am Nachthimmel über der Felsenkrone, in der kalten, klaren Gebirgsluft strahlten sie wie unzählige, funkelnde Diamanten herab auf die fünf Gestalten, die sich im Burghof bereit machten, die Heimstätte der Schwarzelben zu verlassen. Sie hatten am Abend zuvor ausreichend Proviant für mehrere Tage in ihren Rucksäcken verstaut, ihre Waffen geschärft und aus den Rüstkammern der Elben ergänzt, ihre Wunden versorgt und waren heute in aller Frühe aufgestanden, um sich auf den vor ihnen liegenden Weg zu den Gräbern der Elbenmagier zu machen.
»Mit wem soll Tynan gehen?«, fragte Faengal.
»Er kommt mit uns. Wir werden uns in Grünweiler ohnehin Pferde besorgen müssen. Der Weg zu den Togrollhöhen ist viel zu lang, um zu laufen.« Garwyn befestigte einen Lederbeutel auf Tynans Rücken.
»Genau. Sollen doch die anderen zu Fuß gehen und ihr Gepäck selber tragen.« Kerran warf sich seinen Rucksack über die Schulter.
»Es steht euch frei, euch ebenfalls Pferde zu besorgen, wenn du meinst, sie werden dir auf dem Berg nützlich sein. Hier, nehmt dies. Vielleicht nicht für Pferde, aber ihr werdet es wahrscheinlich brauchen können.« Garwyn warf Kerran einen kleinen Beutel zu. Der fing ihn auf und schaute hinein, eine große Menge an Gold und Silbermünzen glitzerte im Sternenlicht.
»Schon besser. Hast du auch etwas für meinen armen Elbenfreund hier?«, lachte Kerran, aber Gildas schnappte ihm den Beutel aus der Hand.
»Den werde ich nehmen.« Gildas ließ den Beutel in seinem Mantel verschwinden.
»Ich dachte, Elben hätten kein Interesse an Gold.«
»Bevor es dir gestohlen wird, passe ich lieber selbst darauf auf.« Gildas lud sich ebenfalls seinen Rucksack auf die Schultern und rückte seinen gut gefüllten Köcher zurecht.
»Wir sind bereit.«
Garwyn nickte. »Sehr gut. Wir werden euch noch zum Turm des Gilbreth begleiten.«
Sie umliefen alle schweigend die innere Burgmauer bis zum Turm des Eismagiers. Gildas entzündete zwei Fackeln, reichte eine davon an Kerran weiter und öffnete die Tür zum Turm. Aidhan folgte dem Elben durch das Tor und schlug die Arme um sich. In der Halle war es bitterkalt, ein schneidender Wind ließ seinen Atem in der Luft gefrieren und am Boden glitzerte ein Teppich aus Eiskristallen, aufgewirbelt durch den eisigen Sturm. Vor ihm erhob sich die Statue des Gilbreth inmitten der Halle, sie war aus klarem Eis gefertigt und schimmerte in einem bläulichen Licht, unablässig rann Wasser an der Statue herab, gefror wieder und schmolz aufs Neue. Ein immerwährender Kreislauf.
»Ein kleiner Vorgeschmack auf sein kaltes Grab oben auf dem Eismantelberg, schätze ich.« Kerran schüttelte sich. »Wir werden die wärmsten Pelze brauchen, die wir kriegen können.«
»Ich sagte doch, in Waldenbach werdet ihr alles bekommen, was ihr benötigt, dort leben viele Pelzhändler und Jäger.« Garwyn deutete auf die Treppe. »Folgt der Treppe zum Fuße des Turmes. Durchquert das Tor des Nordens und folgt dem Stollen immer geradeaus bis auf die andere Seite des Schattengebirges. Ihr werdet wohl zwei oder drei Tage brauchen, ich bin den Weg erst einmal gegangen, aber der Tunnel ist völlig intakt.«
»Na, wenigstens etwas. Die Dunkelheit habe ich schon fast vermisst. Los Gildas, lass uns aufbrechen, die Kälte ist ja nicht auszuhalten.« Kerran trat auf Aidhan und Faengal zu.
»Passt auf euch auf und viel Glück bei eurer Suche, wir sehen uns alle in Targoron mit zwei zusätzlichen Steinen wieder. Oder sonst halt im nächsten Leben.«
»Gildas, gib acht auf diesen Dummkopf. Er kann nicht für sich selbst sorgen.« Faengal umarmte Kerran wünschte ihm Glück. Sie verabschiedeten sich alle voneinander und Kerran verschwand mit Gildas über die Wendeltreppe nach unten. Die anderen verließen rasch die eisige Halle und folgten Garwyn zurück zum Turm des Eoghan, wo Tynan vor dem großen Tor auf sie wartete.
»Der schnellste Weg führt uns durch das Tor am Baum der Elben, außerdem benötige ich noch ein paar Dinge aus meiner Hütte. Seid ihr bereit?«, fragte Garwyn.
Faengal nahm Tynans Leine. »Von mir aus können wir los.«
Aidhans Blick glitt ein letztes Mal über die noch im Finstern liegenden hohen Mauern der Felsenkrone, hinüber zu den vier Türmen der Magier bis hin zum Turm der Macht in ihrer Mitte. Seine Augen erklommen die gewaltigen Außenmauern des Turmes bis zu seiner Spitze, an der die vier verbliebenen Steinköpfe der Elben fahle Lichtstrahlen in die Schwärze der Nacht sandten.
Etwas unterhalb der Turmzinnen konnte Aidhan einen schwachen Lichtpunkt erkennen, kaum wahrnehmbar zwischen den dunklen Steinquadern der Turmmauer. Es musste sich wohl um das winzige Fenster im Turm handeln, aus dem Aidhan gestern die Musik vernommen hatte, während er auf der schmalen Brücke zwischen Himmel und Erde stand. Derjenige, welcher sich dort oben im Turm befunden hatte, war also immer noch da, wie sollte er auch den Turm verlassen können? Aidhan wusste darauf keine Antwort, aber er war sich sicher, Garwyn würde sie kennen.
»Ich bin auch bereit, gehen wir«, sagte Aidhan und Garwyn öffnete die Türe zum Turm des Eoghan.
Die mit Flechten und Moosen überzogene Statue des Elbenmagiers stand unverändert in der Eingangshalle, einzig die Augen bewegten sich nicht länger suchend durch den Raum, sie ruhten friedlich auf den drei im Schein der brennenden Feuerschalen stehenden Personen.
»Wir sollten die Feuer löschen, bevor wir gehen«, meinte Garwyn und deutete auf den kleinen Brunnen in einer der Nischen. Sie füllten ein paar Schalen mit Wasser und gossen sie über die brennenden Scheite der Feuerschalen, nachdem sie zuvor ihre Fackeln an den Flammen entzündet hatten.
»Folgt mir hinab zum Tor.« Garwyn betrat die Wendeltreppe in die tiefer gelegenen Stockwerke des Turmes, dieser war ähnlich aufgebaut wie der Turm des Feuermagiers, durch den sie die Felsenkrone betreten hatten und nach nur zwei abwärts führenden Treppen standen sie vor Criolas, dem Tor am Baum der Elben. Garwyn zog den eisernen Ring des linken Torflügels zu sich und das Tor öffnete sich. Ein grünes Leuchten drang augenblicklich durch das geöffnete Tor in die Eingangshalle des Turmes. Aidhan trat durch das Tor hindurch und erblickte die Quelle des Lichtes. Unweit des Tores erhoben sich zwei hölzerne Elbenwächter oder waren es Bäume? Aidhan vermochte es nicht zu sagen und trat näher an die beiden Figuren heran, von denen das grüne Licht ausging.
Es waren tatsächlich lebende Bäume, Äste mit frischen, grünen Blättern wuchsen aus den beiden Stämmen heraus, dennoch hatten die Bäume durch ihren Wuchs die Form zweier Schildwachen der Elben angenommen, ähnlich der Wächter aus dem blutenden Erz, die Aidhan schon vor Arskinlor gesehen hatte, dem Tor der weinenden Steine.
Diese Elbenstatuen hielten ein Schwert, geformt durch einen blühenden Ast, in den hölzernen Händen und reckten es empor in die Finsternis um sie herum, einzig erhellt durch das grüne Licht eines kleinen Kristalls auf der Brust der Elben. So wachten sie seit unzähligen Jahren vor dem Eingang zum Turm des Eoghan.
»Es liegen zwei Tagesmärsche durch die Dunkelheit vor uns, bis wir den Ausgang nahe meiner Hütte erreichen werden.« Garwyn wandte seinen Blick von den Statuen ab und schaute in den lichtlosen Stollen vor ihnen. »Bringen wir den Weg so schnell wie möglich hinter uns.«
Aidhan und Faengal folgten mit Tynan dem alten Mann in den langen, schnurgeraden Tunnel. Sie waren einige Zeit unterwegs, als Aidhan sich ein Herz fasste und Garwyn ansprach.
»Du sagtest zwar, du wolltest nicht mehr über ihn sprechen, aber ich sah vorhin ein Licht ganz oben im Turm der Macht, wer lebt dort hinter den Mauern des Turmes?«, fragte Aidhan zögernd.
»Er lässt dir keine Ruhe, was?« Garwyn lächelte und dachte eine Weile nach. »Nun gut, da du seine Musik vernommen hast, und das können nicht viele von sich behaupten, werde ich dir mehr von ihm erzählen. Aber sei nicht enttäuscht, ich weiß wirklich nicht viel über ihn.«
Aidhan schaute ihn erwartungsvoll an.
»Du weißt, das Wissen der Schwarzelben war grenzenlos. Sie besaßen alle Macht über die Elemente. Feuer, Eis, Wind, Stein und Leben, alles gehorchte ihrem Befehl, nichts gab es mehr in Ahngwar, das sie nicht beherrschen konnten. Außer einem. Der Zeit. Natürlich versuchten sie auch, die Macht über die Zeit zu erlangen, dies war eines ihrer letzten großen Ziele.
Sie waren auch zum Teil erfolgreich. Sie schufen im Turm der Macht das fünfte Tor, Kynwelar, das Tor das war und wieder sein wird. Fünf Tore für fünf Magier, natürlich, was so einfach klingt, war es aber nicht. Mit diesem Tor riefen sie einen Gegner auf den Plan, der ihnen übermächtig war. Er besaß keinen Namen, er nannte sich der, der immer sein wird.
Zwischen den Magiern und ihm entbrannte ein furchtbarer Kampf, keine der beiden Seiten konnte letztlich den Sieg davon tragen und jeder zog sich in seine Hälfte des Turmes zurück. Die Schwarzelben unten, der andere oben. Die Schwarzelben starben irgendwann, er lebt noch heute im Turm. Mehr kann ich dir nicht sagen. Die Schwarzelben vernichteten die meisten Aufzeichnungen über ihn und das wenige, was ich in alten Schriften gefunden habe, hast du nun erfahren.«
»Hast du eine Ahnung, was er ist? Oder was er sein könnte?«
»Nein, so ein Wesen ist mir nicht bekannt.Wie kommst du darauf?«
»An unserem ersten Abend in der Felsenkrone sagtest du doch, Zeit spiele für dich keine Rolle, da dachte ich, ...«
»Das stimmt, Zeit ist für mich nicht relevant. Allerdings hat das andere Gründe, aber ich bin ein Mensch wie du. Und genauso sterblich wie du. Bei ihm dort oben im Turm bin ich mir da nicht so sicher, es sind viele, viele Jahrhunderte vergangen seit der Zeit der Schwarzelben, aber er ist immer noch hier.«
»Ich vermute, diese dich betreffenden Gründe wirst du mir jetzt nicht verraten.«
»Du vermutest richtig, aber es wäre möglich, dass du sie eines Tages erfahren wirst, ebenso wie seine Gründe. Wer weiß das schon?«
Aidhan dachte lange über Garwyns Worte nach und schweigend verschwanden die drei im Dunkel des Stollens.
Zwei Tage lang waren sie jetzt unterwegs durch den dunklen Tunnel, angelegt von den Schwarzelben, um von Caer Gwenbel aus den Baum der Elben zu erreichen. Angawhan, Urvater aller Bäume des Alten Landes, sein gewaltiger Stamm, den zehn Menschen nicht umfassen konnten, seine Äste, die den Himmel berührten, seine fünffach gefiederten Blätter, die den Baum im Herbst in ein brennendes Leuchtfeuer aus Rot und Orange hoch über dem Silberbachtal verwandelten, dieser Baum war auch den Fünf heilig gewesen. Ihm zu Ehren schufen sie Criolas, das Tor am Baum der Elben.
»Dort vorne ist Licht, wir haben es geschafft.« Aidhan rannte dem Ausgang des Tunnels entgegen und erreichte den schattigen Platz unter den hohen Eichen hinter Garwyns Hütte als Erster. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen aus dem Westen auf die kleine Bergkuppe über dem Trollwald und Aidhan fühlte sich sofort an ihr erstes Treffen mit Garwyn hier oben erinnert. Tynan erreichte mit Faengal zusammen den Ausgang des Stollens und machte sich gleich über das saftige Gras zwischen den alten Eichenstämmen her.
»Endlich.« Faengal breitete die Arme aus, als wollte er die warmen Herbststrahlen der Abendsonne umarmen. Als Letzter erschien Garwyn, auch ihm sah man es an, wie sehr er die Rückkehr in seinen kleinen Garten mitsamt der moosbewachsenen Hütte genoss. Er lief vorbei an dem plätschernden Bachlauf und betrachtete die Pflanzen in seinen Beeten.
»Ich hätte hier so viel zu tun, aber uns fehlt die Zeit.« Er bückte sich, um ein paar Lauchstangen von wilden Gräsern zu befreien.
Faengal hatte Tynans Leine an eine der Eichen gebunden und stellte einen Eimer mit Quellwasser neben dem kleinen Pony ab, dann lief er zu Aidhan und Garwyn, die den Garten verlassen hatten und vor der Holzbank unter dem alten Ahornbaum standen. Alle drei schauten auf das friedlich im Abenddunst unter ihnen liegende Silberbachtal, in der Ferne glitzerte der Silberbach zwischen Wiesen und Feldern, dünner Rauch stieg aus den Kaminen der Häuser in Grünweiler in den roten Abendhimmel auf.
»Ich wünschte, wir würden hier bleiben können. Jetzt im Herbst ist das Tal besonders schön.« Aidhan sah auf die bunten Spitzen der Laubbäume herab, die Blätter hatten schon begonnen, sich in kräftige Gelb und Orangetöne zu verwandeln.
»Im übrigen Alten Land ist es auch schön, du wirst sehen«, meinte Garwyn. »Vielleicht nicht gerade die Togrollhöhen, aber es gibt auch angenehmere Landschaften dort. Denke nur an das Schilfmeer um Targoron, es wird sich golden zeigen, wenn wir dort sind, ein unbeschreiblicher Anblick. Aber jetzt lass uns in meine Hütte gehen, deine Wunde muss behandelt werden.«
Aidhan warf noch einen letzten Blick ins Tal und kehrte dann mit den anderen in Garwyns Hütte zurück.




Kapitel 2 Der Eismantelberg

 
Chorwan trat aus seiner Hütte ins Dunkel der Nacht. Er blickte in den schwarzen Himmel, dort oben trieb ein starker Wind die Reste eines schweren Wintersturms auseinander, Wolkenfetzen jagten vor den Sternen über das Firmament und lösten sich langsam auf, morgen früh würde die Sonne endlich wieder die Oberhand über die Wolken gewinnen und die kleine Insel in ein mildes Winterlicht tauchen.
Am Boden war von dem Wind jedoch nichts mehr zu spüren, wie Chorwan zufrieden feststellte, vollkommen ruhig hingen die langen, blattlosen Äste der alten Trauerweide neben seiner Hütte herab. Er entzündete seine kleine Laterne und machte sich auf den Weg zur Anlegestelle. Ein breiter, in mühevoller Arbeit dem harten Gestein der Insel abgerungener Pfad führte zwischen großen Felsen und niedrigen Ginsterbüschen in weiten Kurven herab an die Küste und schon nach ein paar Schritten vernahm Chorwan die sanfte Brandung der Wellen.
Heute würde die Überfahrt ein Kinderspiel werden, mit Schrecken dachte er an die gestrige Nacht und die tosenden Wellen, fast hätte er seine Fracht an das Meer verloren, in all den Jahren war ihm das noch nie passiert, aber letztlich hatte sein Geschick im Umgang mit dem Boot und seine Erfahrung Schlimmeres verhindert. Trotz allem hatte dieses Erlebnis für Chorwan auch eine gute Seite, es brachte ihm die wichtigste Erkenntnis seines Lebens wieder in den Sinn, niemals nachlässig zu sein. Die Menschen vertrauten ihm ihr Teuerstes an und er durfte sie unter keinen Umständen enttäuschen.
Nur noch wenige Schritte trennten Chorwan von seinem Boot, er hörte schon von weitem das rhythmische Schlagen, wenn das winzige Schiffchen im Spiel der Wellen gegen den hölzernen Steg geworfen wurde, der ein paar Schritte auf das Meer hinausragte. Er trat auf die Planken und blickte auf das unter ihm auf und ab schaukelnde Boot. Es glich im Grunde einem normalen Ruderboot, einzig am Heck befand sich eine breite Plattform, die in ihrer Höhe mit den groben Brettern des Stegs abschloss. Diese Vorrichtung erleichterte Chorwans Arbeit enorm, er hatte das Boot nach seinen Wünschen bei Cerlas, dem Bootsbauer in Tarwasol, in Auftrag gegeben, gleich nachdem er seiner Bestimmung gefolgt war und hier auf der Insel die Bürde des Überbringers von seinem Vorgänger übernommen hatte.
Chorwan befestigte die Laterne hoch oben an einem Holzpfahl des Stegs, der länger als die Übrigen aus den dunklen Wellen des Meeres herausragte, löste die beiden Seile, die das Boot bislang an den Steg gezwungen hatten und sprang auf die Plattform. Von dort führte eine kurze Treppe mit drei schmalen Stufen hinab zu der Ruderbank in der Mitte des Bootes. Er ließ sich dort nieder, ergriff die beiden Riemen und stieß sich vom Steg ab. Mit kräftigen Zügen tauchte er die Riemen in die Wellen und strebte dem gegenüberliegenden Ufer entgegen.
*
Ein kalter Wind wirbelte den feinen Staub des Weges vor dem großen Felsentor auf, riss ihn in die Höhe und trieb ihn den beiden unter dem Steinbogen stehenden Gestalten genau ins Gesicht. Kerran hielt sich schützend seine Hand vor die Augen, die sich gerade an das ungewohnte Licht des jungen Tages gewöhnen wollten. Zwei lange Tage war er zusammen mit Gildas im lichtlosen Stollen unter dem Bergmassiv des Schattengebirges gewandert, unzählige Schritte hatten sie beide immer leicht abwärts ihrem Ziel entgegen geführt und nun standen sie am Tor des Nordens und blickten über die weite Landschaft, die sich vor ihnen in der Morgensonne ausbreitete. Unter ihnen erstreckten sich die Bäume des Eichenwaldes die Nordhänge der Schattenberge herab bis in die weite Ebene Elandriens, des rauen Waldlandes der Menschen. Zu ihrer Rechten setzten sich die Berge des Falkengebirges nach Norden hin fort und verloren sich erst in weiter Ferne im Dunst des Horizontes, allerdings hatten die Menschen des Waldlandes den Bergspitzen hier den Namen der Bäume gegeben, die sie schon seit Urzeiten verehrten und so nannten sie die schneebedeckten Gipfel im Osten die Eichenhöhen.
Weit im Westen öffnete sich der Wald zu einer fruchtbaren Ebene, durch die die Grauwässer sich in weiten Schleifen ihren Weg zum Schattengebirge suchte, um dort mit Hilfe tiefer Schluchten und enger Klüfte das Gebirge zu durchbrechen und ins Silberbachtal zu gelangen. Gildas folgte dem breiten Strom mit seinen scharfen Augen stromaufwärts und glaubte, weit im Norden die Reste der zerstörten Elbenstadt Nuallan an den Ufern des Flusses zu erkennen. Diesen Weg hatte Gildas vor wenigen Wochen gewählt, als er seine Heimat im Nairn Palan verlassen hatte, um ins Silberbachtal zu gelangen und den Besitzer des schwarzen Steins ausfindig zu machen. Immer nahe am Ufer der Grauwässer hatte er sich im Schutze der Nacht durch das Land des Feindes bewegt, hatte Stromschnellen und Wasserfälle auf einem kleinen Floß gemeistert, bis er endlich nahe der verlassenen Siedlung Weißenfall seinen Fuß ins Silberbachtal gesetzt hatte.
Gildas wünschte sich, er könnte wieder nach Norden in seine Heimat zu den Wäldern des Nairn Palan zurückkehren und den Weisen seines Volkes von den Erkenntnissen berichten, die er in Caer Gwenbel mit Hilfe seiner Freunde gewonnen hatte, aber das musste warten. Vor ihm lag jetzt ein anderer Weg, er wandte seinen Blick nach Osten zu den Hängen der Eichenhöhen. Irgendwo inmitten dieser schneebedeckten Berge musste er liegen, der Eismantelberg. Gildas fragte sich, ob es einer jener Gipfel war, die er von hier oben am Eingang zum Tor des Nordens erkennen konnte. Garwyn hatte gesagt, der Weg zum Eismantelberg wäre nicht allzu weit, möglicherweise war es dieser unscheinbare, schneebedeckte Berg inmitten höherer Bergspitzen nahe des Horizontes. Gildas meinte, den Berg aus der Landschaft in Lughaids Zimmer wiederzuerkennen, denn jener Berg im wundersamen Raum hoch oben im Turm des Magiers war auch nicht sonderlich eindrucksvoll gewesen.
»Hast du jetzt lange genug in die Landschaft gestarrt?« Kerran blinzelte mit den Augen, dem Elben hingegen schien der aufgewirbelte Staub nichts auszumachen.
»Es kann nicht schaden, sich einen Überblick über den vor uns liegenden Weg zu verschaffen.« Gildas blickte Kerran verständnislos an.
»Der alte Mann hat gesagt, es wäre alles ganz einfach. Machen wir es also nicht komplizierter als nötig.« Kerran deutete auf den schmalen Bergpfad vor ihnen, der über nackte Erde und hartem Stein dem Waldrand zustrebte. »Dort geht es lang, einen anderen Weg sehe ich nicht. Nur fort von diesem windigen Berghang.« Er lief mit raschen Schritten den Pfad hinab den Bäumen entgegen und Gildas beobachtete, wie die untersetzte Gestalt in dem schmutzigen Waffenrock des Königs immer kleiner wurde. Die roten und blauen Farben waren kaum mehr voneinander zu unterscheiden, durch einen langen Riss auf dem Rücken blitzten die glänzenden Ringe des eisernen Kettenhemdes in der Sonne und klappernd schlug das lange Schwert des Schildknappen gegen die großen Felsen entlang des Weges.
»Ganz einfach? Mit dir? Ganz bestimmt nicht.« Gildas seufzte und machte sich daran, Kerran auf dem Weg hinab zum Waldrand zu folgen.
Einige Stunden liefen sie jetzt schon immer bergab durch den dichten Wald aus hohen Eichen und Kiefern auf dem weichen Waldboden, sie atmeten die würzige Luft der Weißkiefern ein und Gildas Herz ging auf beim Anblick der hohen Wipfel der Bäume und des klaren Himmels über ihm. Vergessen waren die letzten Tage, die langen Märsche in der Dunkeleisenmine zur Felsenkrone und zum Tor des Nordens durch das Gebein der Schattenberge, jene lichtlosen, stickigen Gänge in totem Fels, die vielleicht einen Zwerg erfreuen mochten, aber eine Strafe für jeden Elben waren.
Mit allen Sinnen begann er wieder, die Feinheiten des Waldes zu spüren und in sich aufzunehmen, lauschte den fernen Stimmen der Vögel in der Tiefe des Waldes und dem sanften Klang des Windes, der sich in den hohen Ästen der Bäume fing und sie behutsam zur Seite schwingen ließ. Von weitem drang nun das tosende Rauschen eines Wasserfalls an seine Ohren, nicht mehr lange und sie würden den Bachlauf erreichen, von dem Garwyn gesprochen hatte.
Und nach wenigen Schritten standen sie tatsächlich am Fuße eines baumhohen Wasserfalls, der über einen höher gelegenen Felsvorsprung in die Tiefe stürzte und sich seinen Weg ins Tal gleich neben dem Waldweg suchte. Dichte, saftig grüne Farne standen neben den aufspritzenden Wassermassen und sogen die Feuchtigkeit der Gischt mit ihren Blättern auf. Kerran trat an das fallende Wasser heran und hielt seine Hände darunter.
»Eisig, aber erfrischend«, rief er, nachdem er die Hände zum Mund geführt und ein paar Schlucke des kühlen Nass getrunken hatte. Er füllte seinen Trinkbeutel mit dem Gebirgswasser auf und trat zurück.
»Wenn es nicht so kalt wäre, würde ich mal kurz darunter springen. Aber Kälte werden wir wohl noch zur Genüge haben, da verzichte ich lieber heute drauf«, lachte Kerran.
»Wir sollten auch keine Zeit verlieren, besser wir erreichen das Dorf noch vor dem Sonnenuntergang«, meinte Gildas.
»Na klar, kannst du eigentlich auch an was anderes denken als an unsere Aufgabe?«
»Im Moment ist nichts wichtiger als unser Auftrag und so sollten wir auch handeln.«
»Ich handle so, wie ich es für richtig erachte.«
Gildas wandte sich ab und schwieg. Er wartete, bis Kerran einen Laib Brot und zwei Äpfel aus seinem Rucksack geholt hatte und neben ihn trat.
»Gar nicht hungrig? Oh, ich vergaß, ihr Elben esst ja so gut wie nichts. Aber sei beruhigt, ich kann auch während des Gehens essen. Hauptsache, wir verlieren keine kostbare Zeit.« Kerran zwinkerte kurz mit dem Auge und biss in einen Apfel.
»Also auf nach Waldenfurt. Oder wie hieß das Nest? Ich hoffe, sie haben dort genügend Pelzhändler. Aber wenn man so tief in diesen schrecklichen Wäldern haust, bleibt einem ja nicht viel anderes übrig, als zu jagen.« Kerran schritt an Gildas vorbei und folgte dem Ufer des plätschernden Baches.
Gildas ging der Gedanke durch den Kopf, dass er lieber alleine die Tiefen der Feuerhöhlen durchstreifen würde als diese Wanderung zusammen mit Kerran bestreiten zu müssen und sie hatte ja gerade erst begonnen, aber was blieb ihm übrig? Er warf einen letzten Blick auf den Wasserfall und eilte Kerran hinterher.
Der Weg führte sie nun mal rechts mal links des munteren Baches immer weiter den Berg hinab ins Tal, kleinere Bäche traten von beiden Seiten aus dem dunklen Wald hervor und vereinigten sich alle zusammen zum Fluss Schneequell, der jetzt im Tal eine stattliche Breite erreicht hatte und gemächlich neben ihnen seine Bahn zog. Große Felsbrocken in seinem Flussbett ermöglichten es ihnen immer mal wieder, trockenen Fußes auf die andere Seite zu gelangen, um dort ihren Weg fortzusetzen, wenn das andere Ufer unpassierbar wurde.
So vergingen die Stunden, die Sonne hatte ihren Lauf über den nun wolkenverhangenen Himmel fast vollendet und stand schon tief im Westen, als nahe des Ufers eine große Hütte im lichten Wald vor ihnen auftauchte. Es musste sich um die Unterkunft eines Holzfällers handeln, denn gleich gegenüber der Hütte hatte man ein überdachtes Sägewerk über dem Fluss errichtet, in dem sich ein hölzernes Schaufelrad durch die Bewegung des fließenden Wassers drehte und man konnte bei Bedarf ein mechanisches Sägeblatt in Betrieb setzen. Mehrere vor kurzem geschlagene Eichenstämme warteten darauf, mit Hilfe des Sägeblattes in nutzbare Bretter geschnitten zu werden.
Aber im Moment arbeitete niemand hier, weder im Sägewerk noch in der danebenstehenden Hütte regte sich etwas, alles schien verlassen.
Gildas betrachtete nachdenklich die Hütte. Sie war vollständig aus gesägten Eichenbohlen errichtet worden, weit ragte das flache Giebeldach über den Eingangsbereich des Hauses hinaus und schützte so einen hohen Stapel Brennholz neben der Eingangstüre sowie eine kleine Holzbank auf der anderen Seite vor Regen und Nässe. Die Läden des Fensters über der Bank waren geschlossen, ebenso wie die breite Türe aus dunklem Holz.
»Etwas früh für den Feierabend. Wo mag der Holzfäller sein?« Kerrans Blick fiel auf eine schwere Stahlaxt neben den Holzstämmen im Sägewerk.
»Vielleicht schlägt er frisches Holz?« Gildas zog sich seine Kapuze weit über den Kopf. Wahrscheinlich war der Krieg zwischen Elben und Menschen noch nicht bis in diese entlegenen Waldgebiete gedrungen, aber er hielt es für besser, nicht sofort als Elbe erkannt zu werden.
»Vielleicht«, meinte Kerran wenig überzeugt.
»Sollen wir an die Türe klopfen?«, fragte Gildas.
»Wozu? Willst du Holz kaufen? Ich klopfe lieber bei einem Pelzhändler. Und im Gasthaus. Wenn es hier so etwas überhaupt gibt.«
»Also weiter. Das Dorf kann ja nicht mehr weit entfernt sein«, erwiderte Gildas.
Sie ließen das Sägewerk hinter sich und folgten dem Weg weiter flussabwärts. Schon nach wenigen Schritten spannte sich eine Holzbrücke über das linker Hand neben ihnen fließende Wasser und führte den mit Feldsteinen gepflasterten Weg auf die andere Seite des Flusses, wo sie anhand zahlreicher, eng zusammenstehender Hütten den Kern des kleinen Dorfes erkennen konnten.
»Da wären wir. Waldenbach. Wie Garwyn es gesagt hatte.« Gildas warf einen kurzen Seitenblick auf Kerran. »Schauen wir mal, wo wir unsere Ausrüstung vervollständigen können. Ich denke, es ist besser, du sprichst mit den Leuten. Ich halte mich erst mal im Hintergrund.«
»Nichts dagegen einzuwenden.« Kerran trat auf die Brücke, durch die breiten Spalten der Holzbohlen zu seinen Füßen sah er das Wasser unablässig unter ihm hinwegrauschen. Er löste seinen Blick vom Fluss und überquerte mit schnellen Schritten die Brücke, seine schweren Stiefel klangen dumpf auf den Bohlen wieder und hallten über den Fluss.
Gildas, der gleich hinter Kerran lief, blieb stehen und lauschte. Kerrans laute Schritte und das leise Säuseln des Flusses waren die einzigen Geräusche, die an seine Ohren drangen. Sollte man nicht aus dem Dorf auch andere Laute vernehmen, Stimmen, Tiere, Klänge der alltäglichen Arbeit der Bewohner eines Walddorfes? Aber da war nichts. Absolut nichts. Er griff nach hinten zu seinem Bogen und zog gleichzeitig einen Pfeil aus dem Köcher.
»Was hat das denn zu bedeuten?«, hörte er Kerran ausrufen, der vor dem ersten Haus am Ende der Brücke stehengeblieben war.
»Was ist los?«, rief Gildas und legte den Pfeil an.
»Keine Panik, tapferer Elbe. Leg den Pfeil beiseite.« Kerran deutete auf die Türen der Häuser. »Hier ist niemand. Türen und Fenster sind vernagelt. Dieses verdammte Dorf ist verlassen.«
Gildas eilte über die Brücke und blickte auf die Häuser, die sich rechts und links entlang der Dorfstraße erstreckten. Sie waren allesamt aus Holz errichtet und ähnelten der Hütte am Sägewerk, Türen und Fenster waren verschlossen, bei einem der Häuser, offenbar handelte es sich um die Backstube des Dorfes, hatte man zusätzlich mehrere Bretter vor den Fenstern angebracht. Ein kleiner Verkaufsstand neben der Eingangstüre war mit Tüchern verhangen, leere Kisten und Körbe hatte man unter dem Stand verstaut, ebenso wie ein kleines, halbvolles Butterfass. Im gegenüberliegenden Haus, ganz offensichtlich der Wohnsitz eines Jägers, denn Geweihe und ein ausgestopfter Wolfsschädel über der Türe ließen auf das Handwerk seines Besitzers schließen, sah es nicht anders aus. Die Türe war mit langen Holzbrettern gegen jegliches Eindringen gesichert, die Fensterläden waren verschlossen und mit eisernen Spangen verriegelt.
»Was hältst du davon?«, fragte Gildas.
»Wahrscheinlich sind die Bewohner zur Vernunft gekommen und haben dieses entlegene Kaff verlassen. Oder sie sind vor Langeweile gestorben.« Kerran blickte die Straße entlang in Richtung des Dorfplatzes. »Wo kriegen wir jetzt nur unsere Pelze zum Schutz gegen die Kälte auf dem Berg her?«
»Ich denke nicht, dass die Bewohner das Dorf aufgegeben haben. Warum hätten sie sonst alles so aufwendig verschließen sollen? Es sieht so aus, als ob sie die Absicht hätten, wieder hierher zurückzukehren.«
»Aber wo sind sie hin? Und warum sind sie jetzt nicht hier?«
»Ich weiß es nicht, lass uns weitergehen. Vielleicht finden wir etwas, was uns weiterhelfen kann.«
Gildas schritt langsam vorbei an den verbarrikadierten Häusern und näherte sich dem offenen Platz am Ende der Straße. Keines der Häuser, an denen er vorbeilief, schien bewohnt zu sein, das ganze Dorf war tatsächlich verlassen. Er erreichte den Dorfplatz mitsamt eines kleinen Brunnenhauses in der Mitte und blieb stehen. Bevor er etwas sagen konnte, hörte er Kerran hinter sich vor Überraschung laut ausrufen.
»Was in aller Götter Namen ist das denn?«
Gildas wusste es nicht, etwas Derartiges hatte er nie zuvor gesehen. Sein Blick glitt langsam von einer Ecke des Dorfplatzes zur anderen und wieder zurück. Rings um den Brunnen ragten bestimmt dreißig Holzpfähle aus dem Boden, alle unterschiedlich hoch, die meisten aber etwa so groß wie ein erwachsener Mann. An der Spitze der Pfähle hatte man hölzerne Masken befestigt, bemalt mit den unterschiedlichsten Gesichtern, Männer und Frauen, Alte und Kinder, selbst das Antlitz eines Hundes starrte Gildas mit leeren Augen an.
»Was für ein Unsinn ist das denn?« Kerran konnte es nicht glauben und trat näher an die Masken heran.
»Sollen das etwa die Bewohner des Dorfes sein?« Er versuchte, eine der Masken von ihrem Holzpfahl abzunehmen, aber sie war mit ledernen Bändern fest mit dem Holz verschnürt.
»Es muss immerhin ein talentierter Künstler sein, der die Masken bemalt hat, die Gesichter sehen erstaunlich lebensecht aus.« Gildas betrachtete das Antlitz einer jungen Frau, deren strahlend blaue Augen ihn voller Lebensfreude ansahen.
»Stimmt schon. Wenn man mal von der weißen Hautfarbe absieht. Oder sind die Leute hier im finsteren Wald tatsächlich so blass.«
»Ich denke nicht, das wird wohl einen anderen Grund haben.« Gildas lief zwischen den Pfählen umher und beugte sich zu einem besonders kurzen Holzpflock herab. Das weiße Gesicht eines kaum ein Jahr alten Kindes zierte die Maske, die sich nur zwei Fuß über dem Dorfplatzboden aus gestampftem Lehm befand. »Sie alle haben ihre eigene Maske, selbst die Kinder. Was für ein seltsames Ritual der Menschen ist das schon wieder, Kerran?«
»Da muss ich dich enttäuschen, ich kenne mich mit den Bräuchen der Hinterwäldler leider nicht aus. Ich wüsste lieber, wo die Bewohner jetzt sind. Hat sie jemand getötet und sich einen makaberen Scherz erlaubt?«
»Dann wären die Masken bestimmt nicht so kunstvoll gearbeitet, das alles sieht mir nach einem ganz bestimmten Zweck aus, aber ich kann ihn nicht erraten.«
»Ist ja auch egal, holen wir uns rasch ein paar Pelze aus einem der Läden und verschwinden von hier. Wir sind vorhin an einem Pelzhändler vorbeigekommen, sein Lager sollte voll sein, die werden ihre Waren ja kaum mitgeschleppt haben, wo immer sie auch hingegangen sind.«
»Du willst hier einbrechen und dir einfach nehmen, was du willst?« Gildas war sprachlos.
»Es ist ein Notfall, wir hätten ja gerne für die Pelze bezahlt, aber du siehst ja selbst: Es ist niemand hier.«
»Kommt nicht in Frage. Wir werden weiterziehen. Wir werden garantiert noch durch andere Dörfer kommen, in denen wir Pelze kaufen können. Sonst müssten wir uns bei den Zwergen mit Winterkleidung eindecken.«
»Der alte Mann sprach von keinen anderen Dörfern. Und die Pelzmäntel der Zwerge mögen dir passen, mir jedenfalls nicht.« Kerran blickte gereizt in Richtung des Dorfausgangs.
Gildas schaute empor in den sich verdunkelnden Abendhimmel. Tiefe Wolken zogen rasch in Richtung der Schattenberge.
»Wir sollten uns hier in diesem Dorf einen Unterstand für die Nacht suchen, es wird bald anfangen zu regnen.«
»Das wird ja immer besser, jetzt kannst du auch noch das Wetter voraussagen, ich bin beeindruckt«, meinte Kerran und verzog seinen Mund zu einem spöttischen Lächeln.
»Die Wolken ziehen in Richtung der Berge, dort stauen sie sich, steigen empor und regnen sich ab. Jeder Einfaltspinsel kann dir das bestätigen.« Gildas schritt an den Holzpfählen vorbei in Richtung des Dorfausgangs.
»Noch so ein paar deiner weisen Ratschläge und ich werde dich ...« Kerran starrte wütend dem Elben nach, bis dieser das letzte Haus des Dorfes erreicht hatte. Dort blieb er stehen und drehte sich zu Kerran um.
»Hier ist ein guter Platz, eine offene Scheune neben der Schmiede. Wir können ein Feuer machen, es gibt reichlich Brennholz.«
»Und du bist dir ganz sicher, dass wir uns das einfach so nehmen dürfen?«, murmelte Kerran und folgte dem Elben an weiteren verschlossenen Häusern vorbei zur Schmiede am Ende des Dorfes.
Gildas hatte schon ein paar Strohballen unter dem Dachüberstand der Scheune auf den Boden geworfen und machte sich daran, mehrere große Holzscheite zu einem Feuer aufzuschichten.
»Und du glaubst, es ist klug, in diesem, mmh, seltsamen Dorf zu übernachten?« Kerran blickte sich skeptisch um. Gegenüber der Scheune befand sich eine kleine Koppel, eingefasst von einem windschiefen Zaun aus bemoosten Weidenästen. Die Dorfstraße führte noch an der benachbarten Schmiede vorbei und traf dann wieder auf den Fluss Schneequell, um nach wenigen Schritten zusammen mit dem Fluss im dichten Wald zu verschwinden.
»Wieso? Wovor hast du Angst? Etwa vor den Masken?« Gildas konnte ein Lächeln nicht verbergen.
»Natürlich nicht. Aber irgendetwas Merkwürdiges geht hier doch vor, das sollte auch dir klar sein.«
»Ich werde am Feuer wachen, wir lassen es die ganze Nacht brennen. Warum sollten wir im Wald sicherer sein?«
»Auch wieder wahr. Also gut, bleiben wir hier.« Kerran setzte sich auf einen der Strohballen und öffnete seinen Rucksack. Sein müder Blick fiel auf die schwindenden Vorräte darin. Ein paar Äpfel, ein mittlerweile steinhartes Brot und die Reste eines Wurstringes waren alles, was ihm geblieben war.
»Wir haben zu wenig Nahrung dabei. Wer konnte schon ahnen, dass dieses Dorf ausgestorben sein würde. Wir werden wohl jagen müssen.« Kerran nahm sich unwirsch das letzte Brot.
»Kannst du denn überhaupt jagen?«, fragte Gildas, während er das Feuer entzündete, dessen wohlige Wärme sich rasch ausbreitete und die aufkommende Kälte der Nacht vertrieb.
»Nicht wirklich. Ich kämpfe lieber mit dem Schwert. Aber gibt es irgendetwas, was ein Elbe nicht beherrscht?«
»Mir genügen ein paar Beeren und etwas klares Wasser zum Überleben, wieso sollte ich jagen?« Gildas warf einen Seitenblick auf Kerrans Gesicht, das sich in einem Anflug von Zorn rot zu verfärben begann. »Aber sei beruhigt, wir werden schon nicht verhungern.« Er warf ein paar größere Scheite ins Feuer. »Du bist leicht aus der Fassung zu bringen, Kerran, du solltest dich zu beherrschen lernen.«
Kerran steckte das trockene Brot auf sein Schwert und hielt es über das Feuer.
»Das musst du gerade sagen, schon vergessen, dein Gefühlsausbruch am Tisch der Fünf? Was ist dort überhaupt geschehen? Offenbar warst du richtig wütend auf Garwyn. So ganz unelbisch.«
Gildas dachte an das beunruhigende Erlebnis vor ein paar Tagen zurück. Dieses schreckliche Gefühl, irgendetwas würde sein Herz umklammern und ihm die Luft zum Atmen nehmen.
»Es war, als würde etwas versuchen, mich innerlich zu überwältigen und von meinem Körper Besitz zu ergreifen. Es war furchtbar. Ich konnte nicht mehr atmen.«
»Was glaubst du, was es war? Der Elbenmagier?«
»Da bin ich mir sicher.« Gildas starrte ins Feuer.
»Ob Garwyn es gewusst hat? Hat er es absichtlich geschehen lassen?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber was hätte es ihm genutzt, bevor wir nicht alle Steine haben? Das ergibt doch keinen Sinn, vielleicht wusste er wirklich nicht, dass derartige Dinge geschehen würden. Aber ich traue Garwyn nicht. Was glaubst du, sind seine wahren Absichten?«
»Tja, das ist die Frage aller Fragen. Ich sehe da zwei Möglichkeiten. Entweder will er wirklich nur den Erzmagier mit Hilfe des Wissens der Schwarzelben aufhalten. Das wäre natürlich für alle die beste Alternative, vom Erzmagier mal abgesehen. Oder ...«, Kerran nahm das geröstete Brot von seinem Schwert und biss hinein, »oder er versucht, die Schwarzelben wieder auferstehen zu lassen. Was nicht unbedingt meinen Vorstellungen entsprechen würde.«
Gildas nahm ein paar Waldbeeren aus seinem Rucksack in die Hand und betrachtete sie gedankenverloren.
»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Er will die ganze Macht der Schwarzelben für sich und meinem Gefühl nach ist das die wahrscheinlichste Alternative.« Gildas ließ eine der Waldbeeren in seinem Mund verschwinden.
»Was wird geschehen, sollte er tatsächlich über diese Macht verfügen?«
»Ich weiß es nicht. Nichts Gutes, vermute ich mal.«
»Und warum helfen wir ihm dann dabei?«
»Das ist die andere große Frage. Warum helfen wir ihm dabei?« Gildas warf die letzte Waldbeere ins Feuer. Ihr rotes Fruchtfleisch platzte auf und wurde von den Flammen in Sekunden verzehrt. »Aber was würde geschehen, wenn wir ihm nicht helfen? Was passiert dann? Den Erzmagier vermag niemand mehr aufzuhalten. Welche Stadt der Elben wird als Nächste fallen?«
»Also werden wir Garwyn die Steine verschaffen und dann?«
»Dann werden wir es wissen.« Gildas blickte zur Koppel hinüber auf der anderen Seite des Weges. Sie lag mittlerweile fast gänzlich im Dunkeln. Schemenhaft ragten die knorrigen Äste eines alten Apfelbaums über die Wiese, die längst abgefallenen Blätter hatte der Wind überall verstreut.
Plötzlich setzte sich Gildas gerade auf, sein ganzer Körper war angespannt und seine rechte Hand bewegte sich ganz behutsam auf den Griff seines Schwertes zu.
»Was ist los?« Kerran bemerkte die Veränderung des Elben und blickte sich um. »Was hast du gesehen?«
»Leise«, zischte Gildas, »bleib ganz ruhig hier sitzen. Ich bin gleich wieder hier. Folge mir nicht.« Mit diesen Worten erhob er sich ohne Hast und verschwand in Richtung des Dorfplatzes.
»Folge mir nicht. Was hat das denn zu bedeuten? Soll ich hier etwa auf dem Präsentierteller sitzenbleiben, während er sich in Sicherheit bringt?« Kerran fluchte in sich hinein. Verzweifelt versuchte er, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber seine Augen vermochten auf der Koppel nichts Auffälliges zu erspähen. Zum Glück hatte er sein Schwert ja schon gezogen und er bereitete sich darauf vor, jeden Moment von was auch immer angegriffen zu werden. Ihm kamen die unzähligen, haarigen Arme der Hobgoblins wieder in den Sinn, die ihn im Schlaf vor dem Eingang der Dunkeleisenmine überwältigt hatten. So etwas würde ihm nicht noch einmal geschehen, das hatte er sich geschworen.
Unablässig wanderten seine Augen über die nächtliche Wiese, als er auf einmal laute Schreie in der Finsternis vor ihm vernahm. Kerran sprang auf und war bereit, sofort zuzuschlagen, was immer jetzt auch kommen mochte. Aber statt Masken tragender Geister, die er schon vor seinem geistigen Auge auf sich zukommen sah, tauchten im wenigen Licht des Feuers die Gesichter zweier Jungen auf, unmittelbar gefolgt von der wesentlich größeren Gestalt des Elben, dessen gebogenes Elbenschwert im Schein der Flammen funkelte.
»Was hat das zu bedeuten?« Kerran blickte die beiden erstaunt an und wandte sich fragend an Gildas. Der deutete auf das Feuer. »Setzt euch beide ans Feuer«, sagte er zu den Jungen und steckte sein Schwert ein. »Sie haben uns von weitem beobachtet, sie hatten sich hinter den Sträuchern gleich neben dem letzten Haus des Dorfes verborgen.«
»Was habt ihr hier zu suchen? Wieso verfolgt ihr uns?« Kerran setzte sich zu den beiden ans Feuer, aber in ihren Gesichtern zeigte sich nur Verschlossenheit.
Gildas ließ sich ebenfalls am Feuer nieder und schlug seine Kapuze zurück, einem der Jungen entfuhr ein Ausdruck des Erstaunens.
»Er ist kein Mensch«, flüsterte der andere.
»Ich sagte doch, sie würden kommen. Ich hatte recht.« Der Junge starrte Gildas mit großen Augen an.
»Wer würde kommen?«, fragte Kerran.
»Die Skriar.«
»Wer sind die Skriar?«
»Der da.«
»Wer?« Kerran blickte überrascht auf. »Der? Das ist ein Elbe. Nervig, aber garantiert kein Skriar. Da könnt ihr sicher sein.«
Die beiden Jungen blickten Kerran verunsichert an.
»Wie heißt ihr?«, fragte Gildas.
»Ich bin Arod. Das ist mein kleiner Bruder Elar.«
»Also Arod. Was macht ihr beide hier in diesem Dorf? Lebt ihr hier?« Kerran blickte den größeren der beiden an.
»Wir hatten vor, die Skriar zu sehen. Sie kommen in den Nächten des roten Mondes. Aber man muss vorsichtig sein, sie töten jeden, den sie antreffen und nehmen seinen Besitz an sich. Man darf sie nur von ferne sehen.«
»Dieses Dorf ist euer zu Hause?«
»Ja.«
»Und eure Familie hat es verlassen. Mitsamt den anderen Dorfbewohnern. Weil die Skriar kommen?«
»Ganz genau. Merkar hat es prophezeit. Er kennt die alten Geschichten. Alle paar Jahre, wenn der rote Mond erscheint und die Nächte länger werden, dann kommen sie wieder. Wir mussten alle in den Wald fliehen.«
»Wer ist Merkar?«, fragte Kerran.
»Merkar ist der Heiler hier im Dorf. Er ist alt und weise. Er ist der Freund unseres Vaters, Holvar. Er ist der Jäger des Dorfes. Seine Pfeile treffen immer.«
»Hast du gehört, Gildas? Da könntest du noch was lernen. Er schießt wirklich schlecht mit dem Bogen«, meinte Kerran augenzwinkernd zu den Jungs und deutete auf den Elben.
»Ich vermute mal, eure Eltern wissen nicht, dass ihr euch hier im Dorf herumtreibt.«
»Nein«, warf Elar ein, »wir haben erzählt, wir wollen zum Fischen an den Falbsee laufen.«
Gildas blickte die beiden Jungs vorwurfsvoll an. »So etwas dürft ihr nicht tun, ihr begebt euch leichtfertig in große Gefahr. Eure Eltern werden sich schon Sorgen machen, wo ihr steckt.«
Kerran sah Gildas amüsiert an. »Es sind Jungs, sie wollen auch mal ein Abenteuer erleben.«
Gildas warf einen wütenden Blick zu Kerran und hielt dann einen Moment inne. »Wozu die Masken? Wisst ihr darüber Bescheid?«
»Die Masken täuschen die Skriar, sie sollen denken, wir sind noch alle im Dorf. Wäre das Dorf verlassen, würden sie wiederkommen. Solange, bis sie jemanden antreffen.«
»Findet ihr den Weg zurück zu euren Eltern?«
»Ganz bestimmt. Ich bin ihn schon oft alleine gelaufen.« Arod blickte Kerran stolz an.
»Dann lauft jetzt, so schnell ihr könnt, zu den anderen. Kehrt nicht wieder hierhin zurück, bis es eure Eltern euch erlauben.«
Die Jungen sprangen auf und flitzten in Richtung der Koppel davon. Kerran sah gerade noch, wie Arod über den Zaun kletterte und dann verschwanden beide im Dunkeln.
»Was sollte das, wieso musstest du ihnen Angst machen?« Kerran fuhr den Elben grob an. »Glaubst du etwa diese Geschichte von den Skriar? Das ist doch offensichtlich der Aberglaube einfältiger Waldbewohner.«
»Woher willst du das wissen?«
»Hast du schon mal einen roten Mond gesehen?«
»Nein.«
»Na also. Damit fängt es an. Der Rest ist ebensolche Spinnerei.«
»Es gibt eine alte Elbenlegende.«
»Na, das hätte ich mir ja denken können. Wozu gibt es eigentlich keine alte Elbengeschichte?«
»Es heißt, die Skevangar ziehen alle vierzig Monde den Fluss der verlorenen Seelen von seiner Mündung bis zu den Quellen entlang und töten jeden, den sie auf ihrer Reise antreffen.«
»Und du denkst, der Fluss Schneequell ist dein Fluss der verlorenen Seelen.«
»Niemand weiß, wo sich dieser Fluss befindet und wer die Skevangar waren, es ist nur eine Legende.«
»Bestimmt um kleinen Elbenkindern, die an irgendwelchen Flüssen leben, Angst zu machen. Nichts weiter.«
Gildas warf neue Holzscheite auf das Feuer. »Wenn du meinst. Dann können wir ja heute beide beruhigt schlafen.«
Kerran blickte auf. »Ein Scherz, nehme ich an. Was ist mit wilden Tieren?«
»Die hatte ich vergessen, da werde ich natürlich wachen müssen.« Gildas legte seinen Bogen und seinen Köcher griffbereit neben sich. »Ich vergaß, ich schieße ja so schlecht. Meinst du, du kannst dennoch in Ruhe schlafen?«
»Schrei einfach, wenn du was siehst. Ich komme dir dann mit meinem Schwert zu Hilfe.« Kerran klopfte dem Elben auf die Schulter und legte sich an die Wand der Scheune auf eine Lage Stroh. Die ersten Regentropfen fielen auf das vorstehende Dach der Scheune, bald schon prasselte ein kräftiger Regen auf das in der Dunkelheit liegende Dorf nieder.
»Das war ja klar«, murmelte Kerran und schlief rasch ein.
Der Morgen brachte die Sonne wieder zurück, Tau überzog die Wiesen und Bäume mit einem silbrigen Gespinst feinster, in den Strahlen der Sonne glitzernder Tröpfchen und dichter Nebel hing über dem Fluss. Gildas bewegte seine durch die Kälte der Nacht steif gewordenen Arme und Beine und rieb sich die Hände über den letzten Flammen des ausgehenden Feuers. Kerran gähnte und erhob sich von seinem Lager.
»Siehst du, nichts ist passiert. Wie ich es vorausgesagt hatte.« Er trat zu Gildas ans Feuer.
»Niemand hat behauptet, sie würden diese Nacht kommen«, antwortete Gildas ohne aufzublicken.
Kerran zog sich seinen Eisenhelm über den Kopf und griff nach seinem Rucksack, nachdem er zuvor den letzten Apfel daraus gegessen hatte.
»Das war es. Jetzt bleibt mir nur noch mein Wasser.«
»Und die Beeren, die ich vorhin im Wald gesammelt habe.« Gildas reichte Kerran eine Handvoll Waldbeeren.
»Du verlässt das Lager, während andere schlafen?«
»Du hast es doch überlebt, oder nicht?« Gildas lächelte kurz. »Lass uns aufbrechen, je eher wir den Berg erreichen, desto besser.«
»Da werde ich dir nicht widersprechen.«
Sie löschten das Feuer und folgten dem aufgeweichten Weg bis an den Fluss und weiter tief in den Wald hinein.
Zwei Tage schon begleitete sie der Schneequell mit seinem unermüdlichen Rauschen auf ihrem Weg entlang seiner Ufer durch den nicht enden wollenden Eichenwald. Hier und da gaben die mächtigen Bäume den Blick frei auf die im Osten aufragenden Gebirgsmassive, schneebedeckte Berge glitzerten dort in der Sonne oder hüllten sich in ein graues Wolkenkleid, die beiden Wanderer näherten sich ganz langsam einem gewaltigen Taleinschnitt, der die erste Bergkette durchschnitt und den Weg öffnete zu den dahinter liegenden Berggipfeln.
Gildas blieb an einer Biegung des Flusses stehen, von der aus er die große Klamm ein gutes Stück vor ihnen einsehen konnte.
»Das wird die Schlucht sein, von der Garwyn gesprochen hatte. Dort werden wir hindurch müssen auf unserem Weg zum Eismantelberg.«
»Das mag sein. Aber was nützt uns das? Ohne Ausrüstung gegen die Kälte werden wir am Berg elendig erfrieren, ich zumindest. Seit zwei Tagen laufen wir jetzt schon durch diesen Wald und nicht ein einziges Dorf taucht auf. Wieso lebt denn hier niemand?« Kerran trat wütend gegen einen Stein, der laut platschend ins Wasser flog. »Dazu dieser verfluchte Hunger, von deinen Beeren werde ich nicht satt.«
»Du solltest dankbar sein, dass es so spät im Jahr überhaupt noch Waldbeeren gibt. Sie sind äußerst nahrhaft, das wirst du oben im ewigen Schnee noch zu schätzen wissen. Ich habe einen großen Vorrat für uns gesammelt.«
»Was nützt uns Essen, wenn wir erfrieren?« Kerran warf einen Blick auf den Taleinschnitt. »Sollen wir quer durch den Wald laufen, direkt auf die Schlucht zu?«
Gildas überlegte einen Moment, entschied sich dann aber dagegen. »Nein, am Ende der Klamm befindet sich ja die Zwergenstadt, also müsste doch sicherlich eine Straße durch die Schlucht führen und auf diesen Weg treffen. Irgendwo vor uns. Ein kleiner Umweg ist besser, als sich im Wald zu verirren.«
»Mir soll es recht sein, vielleicht erreichen wir ja vorher doch noch ein Dorf.«
»Selbst wenn, es würde mich wundern, wenn es nicht ebenso verlassen sein sollte.«
»Diesmal könntest du mich nicht davon abhalten, mich in den Pelzlagern umzuschauen.«
»Wir werden sehen«, meinte Gildas und setzte seinen Weg am Ufer des Schneequells fort. Alte Weiden wuchsen jetzt weit über den Fluss gebeugt neben dem schmalen Pfad und tauchten ihre langen, blattlosen Äste in die schnell dahinfließenden Wasser ein. Große, mit Moos überzogene Steine wechselten sich am Ufer ab mit dichtem Bewuchs aus blühenden Gräsern und Farnen, kleine Schilfgürtel wuchsen in flacheren und ruhigeren Abschnitten des Wildbaches. Gildas genoss jeden seiner Schritte, dieses malerische Fleckchen Erde erinnerte ihn an seine Heimat im großen Wald von Nairn Palan mit all den friedlichen Bachläufen zwischen uralten Bäumen und an seine langen Wanderungen dort im Herbst.
Ein lautes Husten riss Gildas aus seinen Träumen. Er drehte sich zu Kerran um, der kurz nach Luft rang und dann flog eine der Waldbeeren aus dessen Mund in den Fluss.
»Verfluchte Beeren. Ich ersticke noch an diesem winzigen Zeug.«
Gildas wandte sich wieder nach vorne. »Dann lass es doch bleiben. Da vorne scheint die Straße nach Osten abzuzweigen, ich kann dort eine Wegmarkierung erkennen. Sehen wir uns das mal an.« Er eilte voraus in Richtung eines steinernen Pfeilers, der, von Haselnusssträuchern fast völlig verdeckt, gleich neben dem Weg stand und in nicht allzu ferner Zukunft wohl umkippen würde, so schief erhob er sich aus dem Waldboden. Gildas erreichte die Weggabelung und befreite den Pfeiler von den dichten Ästen und Moosen, mehrere Buchstaben in der groben und kantigen Schrift der Zwerge kamen zum Vorschein, mittlerweile fast völlig verwittert und unleserlich geworden unterschieden sie sich kaum mehr vom Rest des, mit feinen Rissen überzogenen, grauen Granits.
»Was steht dort geschrieben?«, fragte Kerran, nachdem er Gildas erreicht hatte.
»Selbst wenn ich die Schrift der Zwerge lesen könnte, was ich nicht tue, sind diese Schriftzeichen nicht mehr zu entziffern. Aber das spielt keine Rolle, diesen Pfeiler haben die Zwerge errichtet, also sind wir richtig. Der Weg dort drüben wird uns zur Zwergenstadt führen, daran besteht kein Zweifel.«
»Warst du schon einmal bei den Zwergen?« Kerran betrachtete den verwitterten Wegweiser.
»Nein. Wieso fragst du?«
»Ich überlege gerade, was Zwerge wohl so essen. Schlechter als bei den Elben kann es ja eigentlich nicht sein, oder?«
»Wir werden kaum Zeit haben, das herauszufinden. Wir sollten die Stadt so schnell wie möglich hinter uns lassen, bevor wir das Interesse der Zwerge wecken.«
»Aber nicht, ohne uns vorher die Pelze besorgt zu haben. Diese Stadt ist unsere letzte Chance.«
»Natürlich. Wir wollen ja vermeiden, dass du erfrieren wirst.« Gildas nickte und sie folgten beide der mit grauen, flachen Granitsteinen gepflasterten Straße nach Osten in den Wald hinein.
Sie kamen gut voran und bis zum Abend hatten sie die Schlucht fast erreicht, der Wald war vor ein paar Stunden vereinzelten Bäumen gewichen, die Berghänge hatten sich ihnen von beiden Seiten immer weiter genähert, bis nur noch ein schmaler, mit niederem Buschwerk bewachsener Streifen die Straße von den steil aufragenden Felswänden trennte. Die Sonne war tief im Westen vor wenigen Minuten untergegangen und im letzten Licht des Tages erkannten sie, dass die Schlucht vor ihnen eine enge Kurve nach rechts beschrieb, sie konnten den Verlauf der Straße nicht weiter einsehen. Vorsichtig näherten sie sich der Biegung, als Gildas plötzlich die Hand erhob und auf die linke Felswand wies. Kerran erkannte sofort, was Gildas meinte. Ganz schwach konnte man dort das Flackern eines Lichtscheines erkennen, irgendjemand hatte hinter der Kurve ein Feuer angezündet.
»Was sollen wir tun? Gehen wir weiter?« Kerran zog sein Schwert.
Gildas nickte wortlos, zog sich seine Kapuze über den Kopf und hielt seinen Bogen schussbereit. Sie schlichen sich so leise wie möglich an die Kurve heran, bis sie die Schlucht vor sich wieder überblicken konnten. Etwa dreißig Schritte vor ihnen stand mitten in der Schlucht, etwas abseits der Straße, ein vierrädriger Karren, dessen Ladefläche sich unter einer gespannten Plane verbarg. Gleich daneben, nahe der Felswand, brannte ein kleines Feuer und erleuchtete die dunkle Klamm, während eine großgewachsene Gestalt mit irgendetwas über dem Feuer hantierte. Ein Pferd stand im Halbdunkel auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Karren und fraß aus einem Beutel.
»Sieht harmlos aus«, flüsterte Kerran, »wir sollten uns mal bemerkbar machen.« Er ging noch ein paar Schritte auf den Mann zu und rief laut aus: »Hallo Fremder, ist es gestattet, näher zu kommen?«
Die große Gestalt fuhr sichtbar erschrocken herum, fasste sich aber schnell und winkte ihnen zu.
»Tretet näher, wenn ihr wollt. Ich habe nichts gegen Gesellschaft beim Essen einzuwenden.«
»Das klingt doch ausgezeichnet«, meinte Kerran und sie traten zu dem Mann ans Feuer.
»Die Waffen werdet ihr nicht brauchen«, sagte dieser und zeigte auf Kerrans Schwert, »außer ihr wollt mich ausrauben.«
»Ausrauben? Wer seid ihr?«, fragte Kerran und steckte das Schwert ein.
Der Mann reichte ihnen seine Hand. »Ich bin Fernod, meines Zeichens Pelzhändler, Jäger und Koch. Sucht euch was aus.«
»Von mir aus alles drei. Ich bin Kerran. Die Götter müssen dich zu uns gesandt haben. Ich bin kurz vorm Verhungern.« Kerran erkannte jetzt zu seiner vollkommenen Zufriedenheit, womit Fernod über dem Feuer gearbeitet hatte, dort befand sich an einem Spieß eine knusprig braune Rehkeule, deren Duft Kerran die Tränen in die Augen trieb.
»Und wer ist euer vermummter Begleiter?« Fernod versuchte vergeblich, das verborgene Gesicht unter der weiten Kapuze zu erkennen.
Gildas schlug die Kapuze zurück. »Ich bin Gildas.«
»Ein Elbe. Hier? Im Tal der Zwerge? Eine seltsame Fügung. Was führt euch beide in diesen abgelegenen Winkel des Alten Landes?« Fernod hob die Hand. »Aber wartet, lasst uns erst essen, das Fleisch sollte fertig sein.«
Er ging zu dem Karren hinüber und öffnete eine Kiste, die an der Seitenwand zwischen den großen Rädern befestigt war, langte hinein und beförderte drei Teller nebst Messern zum Vorschein. Er schnitt mehrere große Stücke der Rehkeule ab und reichte sie den beiden zusammen mit hellem Brot und einem Becher, gefüllt mit Bier. Alle setzten sich um das Feuer herum und aßen das gegrillte Fleisch.
»Also«, sagte Fernod nach einer Weile, »was hat euch in diese Gegend verschlagen?«
Kerran schluckte einen großen Bissen hinunter. »Wir sind auf dem Weg zum Eismantelberg.«
»Zum Eismantelberg? Was wollt ihr denn dort? Schneefüchse jagen? Aber da müsstet ihr doch durch Dunlaruigh, die Stadt der Zwerge.« Fernods Miene verhieß nichts Gutes.
»Ja und? Wo liegt das Problem?«, fragte Kerran überrascht.
»Das Problem ist, dass die Zwerge euch nicht reinlassen werden. Sie lassen niemanden mehr in ihre Stadt.«
Kerran versuchte, seine aufkommende Wut zu unterdrücken. »Stimmt eigentlich irgendetwas von dem, was Garwyn uns erzählt hat? Er sagte, alles wäre ganz einfach.«
»Wer ist Garwyn?« Fernod blickte verwirrt zu Gildas.
»Das ist nicht wichtig. Wieso lassen die Zwerge niemanden mehr nach Dunlaruigh?« Gildas sah besorgt aus.
»Ich habe keine Ahnung, sie haben es mir nicht gesagt. Ich liefere ihnen regelmäßig Pelze und Leder, bislang durfte ich jedes Mal die Stadt betreten, aber diesmal wiesen sie mich ab und schickten mich fort. Möglicherweise wollen sie nicht mit in den Krieg hineingezogen werden.«
»Gibt es einen anderen Weg zum Eismantelberg?«
»Wie soll das gehen? Diese Schlucht endet genau am Eingang zur Zwergenstadt. Schaut euch die Steilwände an, da kommt niemand hoch.«
Kerran leerte zwar noch seinen Teller, aber der Appetit war ihm gründlich vergangen. Selbst Gildas konnte man die Niedergeschlagenheit ansehen. »Was weißt du sonst noch über die Zwerge und den Berg?«, fragte er mit leiser Stimme.
»Nicht viel, das ist mal sicher. Ich bin Händler, ich verkaufe, sie kaufen, ich liefere ausgezeichnete Pelze, sie zahlen gutes Gold, alle sind zufrieden. Bislang wenigstens.«
»Und der Berg?«
»Der Eismantelberg ist so etwas wie ein heiliger Berg für die Zwerge, der Sitz der Götter der Welt oder was auch immer. Ich war nie dort.«
»Wie weit ist es noch bis zum Eingang der Stadt?«, wollte Kerran wissen.
»Gute sechs oder sieben Stunden. Ich würde euch allerdings raten, die Nacht hier zu verbringen und es am Tage zu versuchen. Vielleicht habt ihr ja mehr Glück als ich.«
»Das werden wir tun. Wir würden gerne Pelze von euch erwerben, alles was man braucht, um auf dem Eismantelberg zu überleben«, erwiderte Kerran.
»Ihr vertraut also darauf, dass die Zwerge euch einlassen werden. Gut. Ich verkaufe euch gerne alles, was ihr dort oben benötigt, solltet ihr tatsächlich die Möglichkeit erhalten, den Berg zu besteigen. So hoch sieht er ja gar nicht aus, aber es wird bitterkalt dort oben sein, vor allem, wenn euch ein Herbststurm überraschen sollte. Fernod erhob sich, ging zum Wagen und schlug die Plane zurück. Die verschiedensten Felle von Füchsen, Bären, Wölfen und Bibern lagen darunter. Unbearbeitete Felle, zu Mänteln und Umhängen gearbeitete Pelze, Mützen, Handschuhe und Stiefel füllten die ganze Ladefläche des Karren.
»Könnt ihr sie euch auch leisten? Meine Ware ist nicht billig.«
Gildas holte seinen Beutel hervor und ließ ein paar Goldmünzen in seine Hand gleiten.
»Ich sehe, ihr seid zahlungskräftige Kunden. Die sind mir am liebsten«, sagte Fernod und wählte für beide zwei dichte, schwarze Pelzmäntel aus, Kerran nahm noch ein paar Handschuhe und eine weite Fellmütze, die er über seinem Helm tragen konnte.
»Damit seid ihr bestens versorgt.«
»Ausgezeichnet. Wir dachten schon, wir würden keine Fellmäntel mehr bekommen. Das einzige Dorf am Schneequell war völlig verlassen.« Kerran zog den warmen Pelzmantel über seinen Waffenrock.
»Das wundert mich nicht«, meinte Fernod, »alle warten auf die Skriar. Die Nächte des roten Mondes. Ratet mal, warum ich hier oben übernachte und nicht am Fluss.« Fernod setzte sich wieder ans Feuer.
»Ihr wisst davon?« Kerran sah ihn erstaunt an.
»Wenn du dich hier in den Wäldern bewegst, tust du gut daran, an die Mächte der Natur und die alten Mythen zu glauben. So lebst du länger. Wenn es sich nur um eine Legende handelt, ist es egal, wenn nicht, bis du im Vorteil. Unterschätze niemals die Magie des Waldes.«
Gildas sah Kerran triumphierend an. Der wandte sich kopfschüttelnd zur Seite.
»Meinetwegen. Übernachten wir halt nicht mehr am Fluss, solange der Mond sich rot verfärbt. Hauptsache, ich komme hier irgendwann wieder raus aus diesen verfluchten Wäldern.«
Sie saßen noch lange am Feuer und sprachen über dies und das, bis Fernod aufstand und ein paar alte Felle aus dem Karren holte.
»Wenn ich schon fast jede Nacht draußen schlafen muss, will ich wenigstens weich liegen. Bedient euch auch, wenn ihr wollt. Dort in der Ecke sind noch ein paar Felle, die kauft eh keiner mehr.«
»Da sag ich nicht nein«, meinte Kerran erfreut und nahm sich ein weiches Bärenfell, das wirklich schon bessere Zeiten gesehen hatte, aber für eine Nacht auf hartem Felsboden erfüllte es seinen Zweck mehr als genug. Gildas verzichtete dankend und blieb am Feuer sitzen, während sich die anderen im Schutze kleiner Büsche niederlegten und einschliefen.
Der nächste Morgen brachte Kälte und Regen, der Herbst zeigte sich von seiner unfreundlichsten Seite und passte sich damit aber der Gefühlslage der beiden vor Nässe triefenden Gestalten an, die sich am Talboden zwischen den steil aufragenden Felswänden immer weiter nach Osten bewegten. Nachdem sie sich vor einigen Stunden von Fernod verabschiedet hatten, der mit seinem Karren in Richtung des Flusses weitergezogen war und ihnen noch viel Glück gewünscht hatte, folgten sie nun der alten Zwergenstraße ihrem Ziel entgegen.
Dunlaruigh, die Stadt des Schneekristalls, so wurde sie von den Zwergen genannt, war der jahrhundertealte Sitz der Zwergenkönige der Ostberge. Ihr Reich hatte sich einst über die gesamte Bergregion ausgebreitet, viele Städte und Minen hatten die Zwerge überall im Gebirge errichtet, aber die meisten waren zerstört oder verlassen worden, nur noch die verfallenen Reste ihrer trutzigen Bollwerke fand man hier und da an Gebirgspässen oder Höhleneingängen. Heute lebten die wenigen Zwerge zurückgezogen in abgelegenen Tälern und vor allem in Dunlaruigh, diese Stadt würden sie niemals aufgeben, sie war ein Meisterwerk der Steinmetzkunst der Zwerge und die Heimat ihres Volkes.
»Wir werden bald die Stadt erreichen, was werden wir dann tun? Einfach fragen, ob sie uns hereinlassen?«, wollte Kerran wissen, dem der Regen von seiner Pelzmütze tropfte.
Gildas blieb stehen. »Du hast recht, wir sollten uns vorher Gedanken machen.«
»Eben. Wenn die Zwerge schon einen Pelzhändler, den sie seit Jahren kennen, nicht mehr in die Stadt lassen, was werden sie dann wohl sagen, wenn ein Mensch und ein Elbe zusammen vor ihrem Tor erscheinen?«
Gildas schwieg.
»Genau. Sie werden uns abweisen. Und dann? Was machen wir dann? Kehren wir zu Garwyn zurück und erzählen ihm, tut uns leid, die Zwerge hätten etwas dagegen gehabt, dass wir ihre Stadt betreten?«
»Ich weiß selbst, dass wir dort hineingelangen müssen«, antwortete Gildas ärgerlich. »Aber das Tor ist der einzige Zugang, Fernod hat es doch erklärt, es gibt keinen anderen Weg. Oder willst du dir mit Gewalt Einlass verschaffen? Gegen hunderte Zwerge kommst auch du nicht an.«
»Hatte ich nicht vor. Ich dachte eher an Bestechung. Etwas Gold könnte das Herz der Torwachen erweichen.«
Gildas blickte Kerran skeptisch an. »Es sind doch aber meistens mehrere Wächter an so einem wichtigen Tor, zumal, wenn es der einzige Zugang zur Stadt ist. Das macht es fast unmöglich, es wird nicht funktionieren, sie werden dein Gold nicht nehmen.«
»Hast du eine bessere Idee?«
»Ich weiß es nicht. Ihnen erzählen, dass wir nur schnell auf ihren heiligen Berg wollen, wird die Sache auch nicht gerade erleichtern. Dann werden sie uns erst recht den Zutritt verwehren.«
Kerran hob den Kopf und blickte in das trübe Regengrau des Himmels über der Schlucht, eigentlich sollte man den Berg von hier aus bestimmt schon sehen können, aber bei diesem Wetter verbarg sich der Berg wohl völlig in den Wolken.
Der Regen prasselte unermüdlich auf sie nieder, Gildas lange, blonde Haare hingen ihm in nassen Strähnen über das Gesicht, er zog sich seine Kapuze über den Kopf und verbarg sein niedergeschlagenes Gesicht.
»Gib mir deine Waffen.«
»Was?« Gildas fuhr herum, aber in Kerrans Gesicht zeigte sich kein Anflug eines Scherzes.
»Gib sie mir einfach. Deinen Bogen, Pfeile, Schwert und Dolch. Einfach alles, was du dabei hast.«
»Würdest du mir verraten, wozu das gut sein sollte?«
Kerran zog seinen Rucksack ab und öffnete ihn.
»Vertrau mir. Mir ist da eine Idee gekommen, als du den heiligen Berg erwähnt hast. Fernod sagte doch, der Berg wäre für die Zwerge der Sitz der Götter der Welt.«
»Ja, und?«
»Da wird doch bestimmt auch ein Gott der Menschen dabei sein, zum Beispiel der Kriegsgott Arwaros.«
»Und was könnte uns das nützen?« Gildas verstand nicht.
»Nun, Arwaros wäre doch sicher erfreut über ein Opfer.« Kerran nahm ein Seil aus seinem Rucksack. »Und über einen echten Elben, da würde Arwaros gewiss außer sich sein vor Freude und den Menschen ganz sicher das Kriegsglück schenken, findest du nicht auch?«
»Das ist nicht dein Ernst.« Gildas machte einen Schritt zurück.
»Es ist ein guter Plan, glaube mir, er wird funktionieren. Die Zwerge können es einem doch nicht abschlagen, seinen Göttern zu opfern, dies würde Arwaros mächtig erzürnen. Und so erlangen wir nicht nur Zutritt zur Stadt, sondern auch zum Berg. Besser geht es gar nicht.«
»Wieso muss ich das Opfer spielen?«
»Weil es meine Idee war. Außerdem haben die Elben doch gar keine so barbarischen Kulte oder irre ich mich? Wir müssen glaubhaft wirken vor den Zwergen, am besten wäre es, dein Gesicht wäre etwas … zerschlagen.«
»Denk nicht mal dran.«
»Also, was ist jetzt? Wir haben nicht ewig Zeit.«
Gildas kämpfte eine Weile mit sich, aber er musste zugeben, die Möglichkeit, dadurch Dunlaruigh betreten zu können, war gar nicht mal so schlecht und eine bessere Idee kam ihm nicht.
»Meinetwegen. Machen wir es so.« Gildas löste sein Schwert vom Gürtel und reichte es Kerran zusammen mit seinem Dolch. »Gib acht auf meinen Bogen.« Schweren Herzens trennte er sich auch von seinem selbst angefertigten Bogen mitsamt des Köchers, welche sich Kerran beide über die Schulter hing.
»Jetzt halte deine Hände zusammen. Ich muss dich leider fesseln, Elben sind so furchtbar flink, es wäre sonst unglaubwürdig.« Kerran grinste dabei über beide Backen, wogegen Gildas seine Wut kaum mehr unterdrücken konnte.
»Von mir aus. Eine Schande ist das.«
Kerran knotete das Seil um die Hände des Elben.
»Und was werden die Zwerge sagen, wenn wir beide vom Berg wieder zurückkehren werden? Hast du daran mal gedacht?«
Kerran blickte kurz auf und lachte. »Wer hat denn was davon gesagt, dass du den Berg wieder verlassen wirst?«
Nach einer Stunde Fußmarsch durch die Schlucht kam endlich das große Tor der Zwergenstadt in Sichtweite. Die Felswände zu beiden Seiten des Taleinschnitts traten etwas zurück und umfassten nun einen weiten Talkessel, an dessen Ende sich zwei mächtige Türme aus hellem Stein vor der Felswand erhoben und diese sogar an Höhe überragten. Zwischen den beiden Türmen setzte sich die Schlucht weiter fort, aber der Zugang dort hinein war versperrt. Durag Mar, das Steinerne Tor, verwehrte jedem den Zutritt in die Stadt der Zwerge, der dort nicht erwünscht war. Niemand konnte es gegen den Willen der Zwerge öffnen, niemand konnte es zerstören, es war vor langer Zeit aus dem Gebein der Erde selbst angefertigt worden und war eins mit der Felswand, bis der Ruf der Zwerge es öffnete und wieder verschloss.
Und so traten Gildas und Kerran an diesem regnerischen Tage vor das Steinerne Tor, Gildas schritt voran, die Kapuze seines grauen Mantels trug er über seinem Kopf, seine Hände waren gefesselt vor seinem Körper, das Ende des Seiles lag in Kerrans linker Hand, in der Rechten hielt er sein Schwert auf den Körper des Elben gerichtet. Kerran blickte vor Erstaunen auf das vor ihnen in den Himmel aufragende Tor mitsamt der zwei Türme, wie winzig wirkten sie beide im Vergleich zu diesem Bauwerk, das nach Kerrans Meinung eher zu einer Stadt der Titanen passen würde als zu dem Volk der Zwerge.
Aber das Tor gehorchte nun einmal den Zwergen und Kerran konnte auch schon ein paar von ihnen am Fuße der Türme erkennen. Sie waren noch etliche Schritte entfernt, als ein lauter Ruf zu ihnen drang.
»Bleibt stehen, Fremde. Nähert euch nicht weiter dem Tor. Wartet dort.«
Es öffnete sich eine kleine Türe des rechten Turmes und zahlreiche Zwerge in dunkler Kettenrüstung traten heraus, sie trugen Doppeläxte in ihren Händen und stellten sich vor das Tor.
»Tretet nun näher und nennt euer Begehr.«
»Jetzt wird es interessant«, meinte Kerran, »aber du hattest recht, mit Gold wären wir wohl nicht weit gekommen. Vorwärts, Gefangener.« Er verpasste Gildas einen Schlag auf den Rücken.
Sie schritten auf die Zwerge zu und blieben direkt vor ihrem Anführer stehen. Der Zwerg trug ebenfalls eine Kettenrüstung, allerdings schillerte sie in goldenem Glanze, sein knielanger Bart war kunstvoll über der Brust verflochten und mit silbernen Spangen geschmückt. Sein Haupt lag fast vollständig verborgen unter einem schweren Panzerhelm, nur die dunklen Augen blitzten darunter hervor. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie auf dem breiten Heft der Doppelaxt in seinem Gürtel ruhen.
»Was hat das zu bedeuten? Was wollt ihr hier?« Dumpf und grollend kamen die Worte über seine Lippen.
»Ich bin Kerran. Schildknappe des Königs von Targoron und des Alten Landes.« Kerran trat neben Gildas. »Dies ist mein Gefangener.« Mit einer schnellen Bewegung riss er Gildas die Kapuze vom Kopf. Unbändiger Hass stand dem Elben ins Gesicht geschrieben. Wütend starrte er geradeaus.
»Was führt euch nach Dunlaruigh?«, fragte der Zwerg gelassen.
»Ich komme im Auftrage meines Königs. Ich soll diesen Gefangenen auf dem heiligen Berg unserem Kriegsgott Arwaros opfern. Mögen seine Absichten uns wohlgesonnen sein.« Kerran blickte dem Zwerg geradewegs in die Augen.
Der Zwerg schaute erstaunt auf den Elben.
»Dies ist ein wahrlich ungewöhnliches Begehr. Aber Fremde erhalten keinen Zutritt nach Dunlaruigh.«
»Mein König wäre erzürnt, würde mein Auftrag scheitern. Sein Zorn träfe alle, die mich daran hinderten.«
»Droht ihr mir?«
»In keiner Weise. Die Freundschaft der Menschen und Zwerge ist legendär. Ich bin mir sicher, euer König wird mir die Unterstützung gewähren, die ich benötige. Genauso wie das Volk der Zwerge auf seine Hilfe zählen kann.«
»Wir benötigen keine Hilfe.« Aber die Stimme des Zwerges klang etwas verunsichert. Er blickte zurück zum Tor.
»Wartet hier, ich kann das nicht alleine entscheiden.«
»Natürlich.«
Der Zwerg wandte sich um und betrat den Wachturm. Kurz darauf steckte ein anderer Zwerg den Kopf durch die Türe, musterte Kerran und Gildas und verschwand wieder. Einige Zeit später erschien der Anführer erneut und wies die Wachen an, sich vom Tor zu entfernen. Mit einem kaum vernehmbaren Scharren glitten die steinernen Torflügel auseinander, bis ein etwa zehn Fuß breiter Spalt in der Mitte offenstand. Auf ein Zeichen des Zwerges hin trat ein Teil der Wachen durch das Tor.
»Folgt mir«, befahl der Anführer an Kerran gewandt und schritt durch den Torspalt. Kerran gab Gildas einen erneuten Schlag auf den Rücken und der Elbe setzte sich in Bewegung. Beide traten durch das Tor und vor ihnen lag die uralte Stadt Dunlaruigh. Die Schlucht setzte sich hinter dem Tor fort, aber statt unbehauener Felswände hatte man überall aufwendig gestaltete Hausfassaden mit Säulen, Giebeln und Portalen in den Fels getrieben. Eines prachtvoller und pompöser als das andere, jedes darauf bedacht, großartiger und eindrucksvoller zu sein als die Fassade des benachbarten Hauses. Kerran hatte so etwas nie zuvor gesehen, die Straße schien gar kein Ende zu nehmen, außerdem zweigten weitere Schluchten in beide Richtungen von der Hauptstraße ab.
»Hört mir zu«, sagte der Zwerg. »Ihr werdet auf geradem Wege die Stadt durchqueren, so gelangt ihr zum Fuße des Berges. Es führen in den Fels geschlagene Stufen bis fast auf die Bergspitze hinauf. Am Ende der Treppe befindet sich eine Felsplattform mit einem Opfertisch. Macht dort, was immer ihr wollt und verschwindet dann wieder von dort oben. Keinen Schritt weiter den Berg empor. Verstanden?«
»Verstanden. Ich werde euch nicht länger als nötig behelligen. Richtet eurem König meinen Dank aus.«
Der Befehlshaber der Wachen murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart.
Kerran schlug dem Elben ein weiteres Mal auf den Rücken und Gildas Lippen entfuhr ein elbischer Fluch.
»Immer mit der Ruhe«, meinte Kerran und wandte sich noch einmal an den Zwerg. »Wisst ihr zufällig etwas über irgendwelche Gräber auf dem Berg?«
»Gräber?« Der Zwerg schien überrascht. »Wachen! Entwaffnet ihn und bringt beide ins Kastell.« Kopfschüttelnd machte er kehrt. »Ich wusste doch, dass da etwas faul war«, sagte er leise zu sich selbst und strich über seinen Bart.
Bevor Kerran auch nur ein Wort erwidern konnte, sah er sich von den Doppeläxten der Wachen umringt, jeder Widerstand hätte den sicheren Tod bedeutet. Er ließ sein Schwert sinken.
Gildas stieß einen noch lauteren Elbenfluch aus.
Der eiserne Riegel einer massiven Holztüre wurde zurückgeschoben, eine Hand umfasste den Zugring und die schwere Türe öffnete sich mit einem jämmerlichen Kreischen, ein fensterloses, stockdunkles Verlies lag dahinter und wartete auf seine neuen Bewohner.
»Rein mit euch!« Mehrere starke Arme packten Kerran und Gildas und stießen sie in die Dunkelheit. Mit einem dumpfem Schlag schloss sich die Türe, der Riegel glitt knirschend zurück in seine alte Position und dann war nur noch Stille.
Gildas rieb sich seine schmerzenden Handgelenke und gab seinen Augen Zeit, sich an die Schwärze der Zelle gewöhnen zu können. Nach ein paar Minuten konnte er ganz schwach die Umrisse einer Liege an der Wand gegenüber erkennen. Ein leeres Fass stand neben dem Eingang, sonst gab es nichts außer vier kahlen Steinwänden aus grob behauenem Fels.
Mit vier Schritten durchquerte er den Raum und ließ sich auf der Liege nieder, Kerran tastete sich vorsichtig hinterher und setzte sich neben den Elben. Gildas versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu bekommen, er konnte es immer noch nicht glauben, wie sie in diese Lage gekommen waren. Sie hatten doch schon die Stadt betreten und hätten nur noch zum Berg weiterlaufen müssen. Es war einfach unfassbar.
»Hättest du nicht einmal deinen Mund halten können? Was sollte diese dämliche Frage nach den Gräbern? Da funktioniert dein Plan, wir bekommen sogar die Erlaubnis, den Berg betreten zu dürfen und zack, sitzen wir hier gefangen in diesem Loch.«
Gildas atmete tief ein, er musste sich zusammenreißen, um keine derberen Ausdrücke zu benutzen. Was hätte ihm das gebracht? Ein Streit würde ihnen hier drin auch nicht weiterhelfen. Er konzentrierte sich darauf, die neue Situation zu verstehen. Gefangene der Zwerge. Sie mussten hier raus, so schnell wie möglich, aber wie? Das Heft des Handelns lag nicht mehr in seiner Hand, wahrscheinlich würden sie sogar den Zwergen ihr ganzes Wissen über die Steine offenbaren müssen, nur um hier wieder herauszukommen. Schlimmer hätte es nicht kommen können.
Kerran neben ihm vergrub seinen Kopf in den Händen.
»Es tut mir leid, ich dachte, wenn wir wüssten, wo wir suchen sollten, könnten wir ...« , er verstummte, »wer sollte denn ahnen, dass sie so empfindlich darauf reagieren würden? Es war doch nur eine Frage.«
»Eine völlig überflüssige Frage«, sagte Gildas.
Kerran versuchte, etwas in dem Verlies zu erkennen, aber seine Augen waren nicht in der Lage, auch nur das Geringste zu sehen.
»Wie kommen wir hier wieder heraus?«, fragte er entmutigt.
»Das werden dir nur die Zwerge beantworten können.«
Stille und Dunkelheit bestimmten die Zeit, Stunden des fruchtlosen Wartens zogen sich hin wie Tage, Kerran quälten neben dem Hunger auch die Selbstvorwürfe, sie beide in diese missliche Lage gebracht zu haben. Er schritt unablässig von Wand zu Wand, während Gildas stoisch auf der Liege saß und die niedrige Felsdecke des Raumes betrachtete.
Plötzlich hörten sie, wie sich Schritte der Türe näherten, der Riegel nach hinten glitt und sie sahen den Lichtschein einer Fackel durch den Spalt der sich öffnenden Türe fallen. Gildas sprang auf und erblickte eine Wache der Zwerge inmitten des Türrahmens.
»Mitkommen! Leistet ihr Widerstand, seid ihr tot.« Dieser Aufforderung wurde Gewissheit verschafft durch die große Anzahl der im Gang dahinter stehenden Zwerge in schweren Kettenrüstungen und langen Kampfäxten in den Händen.
Gildas und Kerran schritten durch das Verliestor und folgten dem Zwerg durch lange Gänge und dunkle Gewölbe bis vor eine prachtvoll geschnitzte Türe. Zwei Zwerge, die einen roten Umhang über ihrer Rüstung trugen und mit Breitschwerten bewaffnet waren, traten von der Türe beiseite und Gildas konnte das aufwendige Schnitzwerk betrachten. Es handelte sich wohl um eine Darstellung der Zwergenkriege aus vergangenen Zeiten, überall traten aus dem Relief kämpfende Zwerge mit ihren Äxten hervor und Gildas meinte, anhand der Schildformen der Gegner auch Elben erkennen zu können. Offenbar befanden sie sich in einem wichtigen Gebäude der Zwergenkrieger, an eine Flucht war jedenfalls angesichts der kampfbereiten Zwerge überall in den Gängen und Hallen gar nicht zu denken. Ihr weiteres Schicksal würde sich wohl hinter der prächtigen Türe entscheiden.
Die Türe öffnete sich von innen und sie durften eintreten. Der folgende Raum passte nach Gildas Empfinden in keiner Weise zur eben durchschrittenen Türe, er war verhältnismäßig klein und fast gänzlich schmucklos, ein mit Kerzen versehener Leuchter spendete etwas Licht und zwei große Kriegsflaggen hingen schlaff in den dunklen Ecken des Zimmers herab. Einzig ein breiter Holztisch in der Mitte des Raumes erweckte das Interesse des Elben, er war aus einem einzigen Holzstamm gefertigt und die Verzierungen an Ecken und Füßen waren mit Goldblatt überzogen. Eine einsame, goldene Zwergenrune prangte auf der ansonsten dunklen Tischoberfläche.
Hinter dem Tisch standen zwei Zwerge, den Rechten erkannte Gildas sofort als den Befehlshaber der Torwachen wieder, der andere war ein älterer, ehrwürdig ausschauender Zwerg mit silbergrauem, geflochtenen Bart und blauem Umhang über einem silbernen Brustpanzer.
Kerran und Gildas wurden an den Tisch geführt und man wies sie an, auf den zwei davor befindlichen Stühlen Platz zu nehmen.
Sie setzten sich beide an den Tisch, im Gegensatz zu den Zwergen ihnen gegenüber, die noch immer standen und auf etwas zu warten schienen, während sie ihren Blick auf die offenstehende Türe richteten. Die Minuten vergingen und nichts geschah, bis Gildas hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Ein junger Zwerg in einem einfachen Lederumhang hatte den Raum betreten und stellte sich unter einem der Banner in der Ecke auf. Er hielt seinen Kopf gesenkt, aber dennoch wurde Gildas sofort klar, dass er und Kerran interessiert beobachtet wurden.
Beide Zwerge nahmen daraufhin Platz und der Anführer der Wachen zog ein Pergament aus seinem Umhang und reichte es an den älteren Zwerg, der es sorgfältig studierte. Er runzelte die Stirne und hob den Kopf, um Gildas und Kerran anzuschauen, seine Augen waren tiefschwarz und sein Blick suchte in ihren Gesichtern lange nach Antworten, dann wandte er sich wieder dem Schriftstück zu.
Nach einiger Zeit schob er es beiseite und richtete seinen Blick wieder auf die beiden Gefangenen.
»Ihr werdet beschuldigt, Grabräuber zu sein, darauf steht der Tod durch die Axt. Habt ihr irgendetwas dazu zu sagen?« Er sprach mit einer leisen und sanften Stimme, dennoch war sie voller Autorität und Macht.
Kerran blickte fast entschuldigend zu Gildas hinüber, er würde lieber dem Elben das Reden überlassen. Gildas wog die Alternativen schnell in seinem Kopf ab, aber hier konnte nur noch die Wahrheit eine geringe Möglichkeit bieten, aus dieser Sache unbeschadet wieder herauszukommen.
»Wir sind keine Grabräuber. Ich bedaure es zutiefst, sollten wir versehentlich diesen Eindruck erweckt haben«, erwiderte Gildas mit klarer Stimme.
»Wollt ihr etwa leugnen, euch mit Hilfe einer List Zutritt nach Dunlaruigh verschafft zu haben? Alleine dafür könntet ihr nie wieder das Licht der Sonne erblicken.« Der alte Zwerg schaute Kerran geradewegs in die Augen, bis sich der resigniert abwandte.
»Das entspricht der Wahrheit, es liegt uns fern, dies zu leugnen.« Gildas hob den Kopf. »Aber es geschah aus einer Notlage heraus. Wir trafen einen Pelzhändler, der gestern von euren Wachen am Tor abgewiesen worden war und uns mitgeteilt hat, dass niemand mehr nach Dunlaruigh eingelassen wird. Wir sahen keinen anderen Weg, um zum Eismantelberg zu gelangen. Deshalb die List. Ein unentschuldbarer Fehler, den wir beide sehr bedauern.«
Der Befehlshaber der Torwachen blickte erstaunt auf. »Es stimmt, wir gewähren niemandem mehr Zutritt in die Stadt, das Steinerne Tor bleibt allen Fremden verschlossen. So lautet der Befehl. Allerdings war gestern kein Pelzhändler hier, der die Stadt betreten wollte. Ihr seid die ersten Fremden seit Monaten.«
»Aber er liefert euch doch schon seit Jahren Pelze«, warf Kerran verwirrt ein.
Die beiden Zwerge schauten einander an, dann sprach der alte Zwerg: »Ich weiß nicht, was man euch erzählt hat, aber wir haben noch nie Pelze oder sonstige Waren von fahrenden Händlern erworben. Wir können selbst für unsere Bedürfnisse sorgen.«
Gildas lehnte sich entmutigt an seinen Stuhl zurück, was hatte denn das jetzt schon wieder zu bedeuten? Wieso hatte Fernod sie belogen? Wieso türmten sich immer neue Schwierigkeiten vor ihnen auf?
»Ihr habt die List gestanden und zugegeben, dass euer Ziel der Berg war. Also gesteht auch den Rest, ihr hattet vor, die erhabenen Zwergengräber unserer Ahnen auf dem Eismantelberg zu plündern. Ihr seid nicht die Ersten, die das versuchen wollten.
»Das ist nicht wahr«, stieß Kerran hervor. »Wir wollen zu einem Grab auf dem Berg. Das stimmt. Aber ...«, er rang innerlich mit sich und blickte rasch zu Gildas hinüber, der einfach nur müde nickte, »aber wir suchen kein Zwergengrab. Wir suchen das Grab eines Elben.«
»Ein Elbe? Bestattet auf dem Doras Tarn, dem heiligen Berg unseres Volkes? Beleidigt meine Ohren nicht mit solch absurden Geschichten.« Das erste Mal klang die Stimme des Alten zornig.
»Er spricht die Wahrheit. Es existiert dort oben ein solches Grab. Wir müssen es finden.« Gildas setzte wenig Hoffnung in seine Worte. »Ihr könnt es spüren, wenn ich die Wahrheit sage. Elben lügen nicht.«
»Komm mir nicht mit irgendwelchen Elbenzaubern, sie wirken nicht bei uns Zwergen.« Der Zwerg rollte das Papier wieder zusammen.
»Ihr konntet keine ausreichenden Beweise für eure Unschuld erbringen, die Hinrichtung wird morgen früh bei Sonnenaufgang vollzogen.«
Kerran stöhnte auf.
Das erste Mal seit seinem Erscheinen regte sich der Zwerg in der Ecke, er hob ein wenig seinen Kopf und wandte seinen Blick von den Gefangenen ab. »Danke, Thavor. Du hast deine Pflicht wie immer mit Bravour erfüllt, du kannst gehen. Du ebenfalls, Gladur. Danke auch an dich für deine vorbildlichen Dienste bei der Bewachung unserer Stadt. Eure Namen werden geehrt werden.«
Die beiden Zwerge erhoben sich, schoben ihre Stühle zurück an den Tisch und verließen den Raum.
Der andere Zwerg trat jetzt an den Tisch zu Gildas und Kerran heran.
»Ihr habt im Moment nichts zu befürchten. Allerdings nur, sollten sich eure Worte nicht doch als Lügen herausstellen. Folgt mir.«
Er schritt durch die offene Türe in den Gang, Kerran und Gildas blickten sich erstaunt an, folgten dann aber rasch dem Zwerg. Die Wachen an der Türe nahmen keine Notiz von ihnen, sie ließen sie passieren und schlossen danach die Türflügel. Der Zwerg wartete in einer Halle am Ende des Ganges auf die beiden und sie beeilten sich, zu ihm zu gelangen. Auf ein Zeichen des Zwerges hin öffnete sich eine gewaltige Türe der Eingangshalle des Kastells und sie traten nach draußen in die Nacht.
Allerdings war es dort nicht dunkel wie in den Städten der Menschen, die Fassaden der in die Felswände geschlagenen Häuser erstrahlten im Schein unzähliger Lampen aus Bergkristall und tauchten die ganze Schlucht in ein weißes Licht. Die Konturen der Säulen, Ornamente und Reliefs der Häuser traten jetzt viel plastischer hervor als noch am Tage, dazu leuchteten die Sterne am klaren Nachthimmel und bildeten ein riesiges Dach aus brennenden Lichtern über der Schlucht. Gildas verschlug es die Sprache bei dem Anblick und er verstand, warum die Zwerge Dunlaruigh als die Stadt des Schneekristalls bezeichneten. Wie musste die Stadt erst im Winter aussehen, wenn weißer Schnee die Straßen der Schlucht bedeckte und Schneeflocken im Lichte der Lampen in der Luft tanzten.
Der Zwerg lief die Straße immer weiter auf einen großen Platz zu, Gildas und Kerran achteten kaum auf den Weg vor ihnen, sie hatten nur Augen für die an beiden Seiten vorbeiziehenden Portale der Felshäuser. Und so erreichten sie das Zentrum der Zwergenstadt, den großen Platz des Lichts mit seinem Brunnen der tausend Wasser. Hoch wie ein Haus war er und ebenso breit, aus seiner Mitte sprudelte eine Fontäne kristallklaren Wassers hervor und ergoss sich über unzählige Becken aus strahlend weißen Sinterterrassen herab zum Boden des Platzes.
Aber der Brunnen war nicht das Bauwerk, dem der Platz des Lichts seinen Namen verdankte. Dieses erhob sich am nördlichen Ende der quadratischen Fläche und ragte weit über die Felswände hinaus in den Himmel. Vor Gildas und Kerran lag der Palast des Zwergenkönigs Halator, ein Bauwerk errichtet aus reinem Bergkristall. Die ganze Fassade mit ihren Säulen, Türmen und Statuen erstrahlte von innen heraus in weißem Glanz und ließ den Platz mitsamt des Brunnens taghell erscheinen. Gildas und Kerran brauchten einen Moment, um die ganze Schönheit dieses Platzes erfassen zu können, sie standen mit offenen Mündern davor und konnten dennoch nicht glauben, dass alles um sie herum der Wirklichkeit entsprach.
»Wieso verwehrt ihr den anderen Bewohnern Ahngwars dieses Wunder der Welt zu sehen?«, fragte Gildas den wartenden Zwerg. »Es müsste in Liedern gepriesen und in Gedichten gerühmt werden. Nichts, was ich bisher gesehen habe, könnte sich an Schönheit damit messen. Es ist einzigartig.«
Der Zwerg lächelte. »Es freut mich, dass es euch gefällt. Dieser Platz ist das Meisterwerk der Zwergenkunst. Meine Vorfahren errichteten den Palast im Laufe vieler Jahrhunderte, diese riesigen Mengen an Bergkristall zu beschaffen war eine Arbeit für Generationen, es wurde aus allen Minen des Alten Landes zusammengetragen, die Zwerge durchstreiften die Gebirge und brachen das seltene Kristall aus Spalten und Klüften, bis der Palast vor zweihundert Jahren endlich vollendet werden konnte. Seitdem ist er der Wohnsitz unserer Könige und das Zentrum Dunlaruighs. Lasst uns hinein gehen.«
Sie überquerten zusammen mit dem Zwerg den Platz des Lichts und schritten die schimmernden Treppenstufen zum Palast empor. Über dem Eingangsportal erstreckte sich die Galerie der Zwergenkönige, hunderte, überlebensgroße Statuen aus strahlendem Kristall reihten sich dort auf ganzer Länge des Palastes aneinander, ihre würdevollen Gesichter blickten mit funkelnden Augen empor zum heiligen Berg Doras Tarn, dessen schneebedeckter Gipfel sich schwach vom dunklen Nachthimmel abzeichnete.
Zwei große Torflügel aus klarem Glas öffneten sich, Wachen in silbergrauen Kettenrüstungen traten grüßend beiseite und alle drei traten in die Eingangshalle des Palastes mit ihren tausend Lampen und tausend Lichtern. Die Wände bestanden im Inneren nicht länger aus Bergkristall, es waren Wände aus hartem Fels, fein behauen nach Art der Zwerge, alle Hallen und Gänge hatte man dem Berg in mühevoller Arbeit abgerungen, dennoch erstrahlte die Halle im Lichte unzähliger Lampen aus Bergkristall, die überall an den Wänden und von der Decke herabhingen. Der Boden war mit feinsten Mosaiken aus verschiedensten Mineralien der Gebirge ausgelegt worden und stellte Szenen aus der Mythologie der Zwerge dar, der Kampf des legendären Zwergenkönigs Baldar gegen die Steintitanen der Ostlande fehlte ebenso wenig wie die Schlacht der vierhundert Zwerge am Tarlopass.
Der Zwerg führte sie über eine breite Treppe zu den höher gelegenen Zimmern des Palastes und öffnete eine der schlanken, hohen Türen aus dunklem Metall in einem der Gänge. Dahinter lag ein heller Raum, dessen beide Fenster sich zum Platz des Lichts öffneten und den Blick auf die Wasserterrassen des Brunnens möglich machten.
»Setzt euch.« Der Zwerg wies auf ein paar mit weichen Kissen ausgelegte Bänke in der Mitte des Raumes neben einem flachen Tisch aus Kristall.
»Habt ihr irgendwelche Wünsche? Essen? Bier? Wein?«
Kerran konnte sich dem Angebot nicht verweigern und kurz darauf erschien ein Zwerg und stellte ein Tablett mit einem Krug Bier sowie einem gegrillten Huhn auf dem Tisch ab.
Gildas sah sich in dem aufwändig eingerichteten Zimmer um und wandte sich schließlich an den Zwerg, der sich an eines der Fenster gestellt hatte und nach draußen blickte.
»Ich vermute, ihr seid kein gewöhnlicher Zwerg. Wer seid ihr? Wieso habt ihr uns hierher gebracht?«, fragte Gildas.
»Es gibt keine gewöhnlichen Zwerge, jeder ist auf seine Art etwas besonderes.« Der Zwerg drehte sich um und sah Gildas an. »Aber du hast recht, ich besitze gewisse Privilegien. Ich bin Harwor, Halators Sohn. Mein Vater ist der König der Zwerge, Nachfahre des ersten Zwergenkönigs Thamor des Starken.«
Kerran ließ von seinem Hühnchen ab und blickte den Zwerg verblüfft an.
»Ihr beide habt Glück gehabt, dass ich rechtzeitig von eurer, sagen wir mal, etwas missglückten Ankunft hier in Dunlaruigh erfahren habe. Als ich hörte, ein Krieger der Menschen und ein Elbe hätten versucht, die Wachen des Tores zu hintergehen und die Gräber unserer Ahnen zu plündern, weckte dies meine Neugier. Ein Elbe als Grabräuber, das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Deshalb wohnte ich dem Tribunal bei, um euch mit eigenen Augen zu sehen. Ihr wirktet tatsächlich nicht wie gemeine Straßendiebe auf mich, deshalb bürgte ich für euch. Enttäuscht mich nicht.«
»Euer Herz sprach wahr, wir sind keine Diebe. Dennoch müssen wir auf den Eismantelberg und zwar so schnell wie möglich.« Gildas erhob sich von seinem Platz.
»Nicht so eilig. Ohne eine Erklärung eures Tuns werdet ihr nirgendwo hingehen. Ihr spracht von einem Elbengrab oben auf dem Berg, was hat es damit auf sich?« Harwor fiel es immer schwerer, seine Neugier noch länger hinter seinen ruhigen Worten zu verbergen.
»Das ist eine lange Geschichte, sie ist für euch nicht von Belang. Ihr müsst uns gehen lassen.«
»Ich entscheide, was hier von Belang ist. Seht es so, eure Geschichte ist der Preis für eure Freilassung, das ist wohl nicht zu viel verlangt oder wie seht ihr das?« Harwor setzte sich den beiden gegenüber auf einen mit Leder überzogenen Schemel und Gildas ließ sich wieder auf die weichen Kissen der Liege fallen.
»Fangt am besten mit euren Namen an«, meinte Harwor.
Gildas warf einen Seitenblick auf Kerran, der zuckte nur mit den Schultern, um sein Einverständnis mitzuteilen, was blieb ihnen auch schon für eine Wahl?
Und so erzählte Gildas dem Zwerg alles über die fünf Magier der Elben, die schwarzen Steine, die Bedrohung durch den Erzmagier mitsamt des Kreises und ihre Bemühungen, die restlichen drei Steine in ihren Besitz zu bringen. In Harwors Miene zeigte sich zunehmend Erstaunen und am Ende der Rede des Elben blickte er ungläubig von einem Gesicht zum anderen.
»Ich denke, mir ist immer noch vieles unklar, vor allem die Rolle dieses Garwyn durchschaue ich nicht.«
»Wer tut das schon«, warf Kerran dazwischen.
»Aber ich bin überzeugt, ihr sprecht die Wahrheit. Seht diese Zeit nicht als verloren an, denn möglicherweise vermag ich euch zu helfen. Mir ist zwar kein Elbengrab bekannt, aber mir obliegt die Aufsicht über die Zwergengräber auf dem Doras Tarn, deshalb kenne ich mich dort oben aus, ich werde euch begleiten.«
Gildas nickte. Nicht, dass es hierbei seines Einverständnisses bedurft hätte, das war ihm ohnehin klar, aber er hatte das Gefühl, dem Zwerg vertrauen zu können. Wenigstens soweit, bis sie den Stein finden würden. Was danach geschehen würde, das blieb jetzt noch im Dunkeln. Der Vorfall mit Fernod hatte Gildas wieder in Erinnerung gerufen, dass sie nicht vorsichtig genug sein konnten. Obwohl bei Fernod …, irgendetwas passte da nicht.
Der Zwerg schien seine Gedanken erraten zu haben. »Wer war dieser Pelzhändler, von dem ihr spracht?«
Kerran sah auf. »Dieser Kerl hat uns belogen. Er wollte ganz sicher verhindern, dass wir in eure Stadt gelangen.«
In Gildas Augen standen Zweifel. »Ich bin mir da nicht so sicher. Er hat gelogen, das stimmt, aber er sprach die Wahrheit, als er sagte, die Zwerge lassen niemanden mehr in die Stadt. Hätten wir das nicht gewusst, wir wären einfach zum Tor gelaufen und ganz bestimmt abgewiesen worden. Ohne Chance, eingelassen zu werden.«
»Die Wächter hätten euch beide niemals in die Stadt gelassen, der Befehl ist eindeutig. Ob die Kunde von eurem Erscheinen mich dann jemals erreicht hätte, wage ich zu bezweifeln. Und ich bin der Einzige, den eure Ankunft überhaupt interessiert hätte. Insofern könntest du recht haben.« Harwor strich sich über seinen Bart.
Kerran schüttelte den Kopf. »Das würde ja bedeuten, er hätte dort auf uns gewartet.«
»Einen besseren Platz gibt es nicht, die Schlucht ist der einzige Weg zur Zwergenstadt, wir mussten an seinem Lager vorbeikommen«, sagte Gildas.
»Also wusste er, wer wir sind und wohin wir wollten. Wie soll das möglich sein?« Kerran blickte fragend in die Runde.
»Ich weiß es nicht, aber er hat uns geholfen, warum auch immer.«
Der Eismantelberg lag in seiner ganzen Pracht vor ihnen. Er besaß die Form eines an der Spitze abgeflachten Kegels, die obere Hälfte erstrahlte vor dem tiefblauen Himmel im leuchtenden Weiß des ewigen Schnees, ringsherum ragten die scharfkantigen, zerklüfteten Gipfel viel höherer Berge empor, als hätten sie den kleineren Berg in ihre Mitte genommen, um ihn vor allen zerstörerischen Kräften der Welt zu beschützen.
Sie hatten am frühen Morgen Dunlaruigh verlassen und waren der Straße immer weiter nach Osten gefolgt, bis sich diese allmählich aus der Schlucht emporhob und auf das große Felsplateau führte, geradewegs zu dem dichten Nadelwald am Fuße des Eismantelberges. Leuchteten die Tannen tief unten noch in kräftigen Grüntönen, gewannen mit zunehmender Höhe die frisch gefallenen Schneeflocken rasch die Überhand und hüllten die Bäume in einen weißen Mantel aus Eis und Schnee.
Harwor führte sie auf einem aus behauenen Granitsteinen angelegten Weg über endlose Felstreppen durch den Wald immer höher den Berg hinauf, nach vielen Stunden erreichten sie die Waldgrenze und schritten einer nach dem anderen durch die gleißend helle Eislandschaft. Trotz ihrer dichten Pelzmäntel spürten sie die Kälte des eisigen Windes, der über die glatten Bergflanken strich und ihnen wie Messer in die rot verfärbten Gesichter schnitt. Der Sturm riss an ihrer Kleidung, warf sie immer wieder zurück und sie mussten sich zu Boden kauern, um die stärksten Böen passieren zu lassen, die wie weiße Schleier aus feinen Eiskristallen über den Berg wehten.
Der Sonne fehlte es hier oben an Kraft, um gegen die Kälte der Luft bestehen zu können. Kerrans Finger begannen zu schmerzen, er hielt sie vor seinen Mund und blies, aber sein Atem gefror sofort zu Eis und vermochte keine Wärme mehr zu spenden.
Harwor deutete auf einen aus dem Schnee ragenden Felsbrocken gleich neben dem Weg, man hatte den Felsen vor langer Zeit so bearbeitet, dass er einem Unterstand gegen Sturm oder Schneetreiben ähnelte und sie eilten allesamt dorthin, um dem erbarmungslosen Wind zu entgehen. Unter dem Felsen bot eine schmale, steinerne Bank Platz für mehrere Personen und in einer Felsspalte lag geschützt vor Wind und Wetter trockenes Feuerholz. Dort ließen sie sich nieder und der Zwerg entfachte in einer Mulde vor der Bank ein wärmendes Feuer. Kerrans steif gefrorene Gliedmaßen tauten langsam in der Wärme der Flammen auf und auch Gildas war froh über die unerwartete Unterbrechung.
»Diese Unterstände kann man nicht mit Gold aufwiegen«, rief Harwor gegen den heulenden Wind an, »vor allem bei schlechtem Wetter haben sie schon manches Mal das Leben eines Zwerges gerettet. Heute haben wir Glück, es ist nur etwas windig, aber es liegt kaum Schnee und die Sonne scheint. Wir sollten noch vor Anbruch der Dunkelheit die Gräber erreichen.«
Kerran starrte missmutig ins Tal. Auch der fantastische Ausblick auf die unter ihm liegende Stadt der Zwerge und das weite Waldland der Menschen konnte ihn nicht für die Eiseskälte entschädigen. Der Zwerg sprach sogar noch von gutem Wetter, ein Hohn in Kerrans Ohren, schlechtes Wetter wollte er sich dann besser gar nicht vorstellen.
»Seit wann begraben die Zwerge ihre Toten auf dem Berg?«, fragte Gildas. »Ist das nicht unglaublich schwierig, sie alle hier heraufzubringen?«
»Auf dem Doras Tarn befinden sich nur die Gräber der Könige. Und nur ihnen und ihren Kindern ist es zu Lebzeiten gestattet, sich dort oben in der Totenstadt aufzuhalten. Niemand sonst darf die Schwelle des Eises hinter der Opferplattform überschreiten, außer natürlich die Träger bei einem Begräbnis.«
»Was ist mit uns? Wir werden auf der Bergspitze nach dem Grab des Elben suchen müssen.«
»Wir werden sehen.« Harwors Stimme klang reichlich unentschlossen.
Kerran glaubte, sich verhört zu haben, weshalb quälte er sich denn dann überhaupt den Berg hoch? Nur um vor irgendeiner Schwelle wie ein Hund warten zu sollen? »Das ist ausgeschlossen. Wir werden ebenfalls die Gräber betreten müssen.«
Gildas beruhigte ihn. »Wir werden sehen. Wir werden sehen.«
Die Pause war schneller vorbei, als es Kerran lieb war und schon standen sie wieder im eisigen Wind und setzten ihren Aufstieg fort. Die Sonne sank von ihrer höchsten Position am Himmel immer weiter herab und näherte sich dem Horizont, als Harwor endlich die letzte Treppenstufe erklomm und seinen Fuß auf eine mit Granitquadern ausgelegte Fläche setzte. Zwei Opfertische standen ein paar Schritte entfernt nebeneinander auf der windigen Plattform, neben den Tischen standen mehrere Feuerschalen, für die ein wenig Brennholz unterhalb der Tische gelagert wurde. Zwischen den beiden Opfertischen setzte sich ein schmaler Pfad fort, führte noch ein Stück den restlichen Berg weiter empor und endete an einem langen Wall aus Eis und Schnee, der sich ringförmig um die Spitze des Gipfels zog und den höchsten Punkt des Eismantelberges markierte. Darüber gab es nichts mehr als den Himmel.
Sie traten alle an die Opfertische heran und Harwor befreite mit seiner Hand die marmornen Tischplatten von einer dicken Schicht Neuschnee. Darunter kamen die bunten Farben gefrorener Blumen zum Vorschein, sie waren mit dem Tisch durch eine Eisschicht regelrecht verschmolzen und zeigten sich so frisch wie an jenem Tage, als man sie hier zu Ehren eines verstorbenen Königs abgelegt hatte.
»Der Weg dort zwischen den Tischen führt empor zur Totenstadt hinter dem Eiswall.« Harwor schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten, aber die Entscheidung war rasch gefallen, Verstand siegte über Gefühl. Zu dritt würden sie das Grab des Elben ganz bestimmt schneller finden, wenn es denn tatsächlich existieren sollte, was Harwor immer noch für ausgeschlossen hielt. Und je schneller wären sie in der Lage, wieder den Rückweg antreten zu können.
»Ihr dürft mich begleiten, wenn dies euer Wunsch ist.« Harwor blickte Kerran und Gildas in die Augen. »Niemals zuvor hat ein Fremder seinen Fuß in die heiligen Stätten des Doras Tarn gesetzt, ohne dafür mit seinem Leben zahlen zu müssen. Ich hoffe, ihr seid euch dieser Ehre bewusst.«
Gildas senkte sein Haupt. »Ihr könnt dessen gewiss sein. Wir werden uns würdig erweisen, die Stätten eurer Ahnen betreten zu dürfen.«
Auch Kerran beeilte sich, dankbar auszusehen. Er wünschte sich, sie würden endlich aufhören zu reden und mit der Suche nach dem Grab des Elben beginnen.
»Also gut. Gehen wir es an.« Harwor stapfte durch die weiße Landschaft auf den Eiswall zu. Der Schnee reichte ihnen hier bis an die Knie heran, bei jedem Schritt versanken sie tiefer und tiefer, es dauerte fast eine Stunde, bis sie im Schein der letzten Strahlen der Sonne den Eiswall erreichten. Ein schmaler Durchgang öffnete sich dort in der von der Abendsonne rosa verfärbten Mauer aus Schnee, die wie eine unbezwingbare Wand vor ihnen auf der verschneiten Bergspitze mehr als vierzehn Fuß in die Höhe ragte. Harwor reichte ihnen zwei kleine Kristalllampen, aus denen wie durch klares Eis von innen ein mildes Licht durch das geschliffene Kristall strahlte und begann, immer mehr an Leuchtkraft zu gewinnen.
»Fackeln sind innerhalb der Grüfte nicht gestattet, aber diese Lampen werden euch ausreichend Helligkeit spenden.« Gildas und Kerran nahmen ihre Lampen an sich und Harwor zeigte auf den Boden des Durchgangs, wo sich ein länglicher Quader aus bläulich schimmerndem Kristall befand, überzogen mit einer dünnen Schicht aus Eis. Tief in seinem Inneren meinte Gildas, ganz schwach zwei dunkle Elbenrunen zu erkennen, aber er war sich nicht sicher.
»Tretet nicht auf die Schwelle des Eises, sie markiert die Grenze zur Totenstadt«, sagte Harwor und machte einen großen Schritt über den Kristallblock. Ein Gang lag dahinter, aus dem ewigen Eis des Berges herausgeschlagen und führte sie alle ins Innere der Eiswelt. Tiefblau leuchteten die eisigen Wände im Schein ihrer Lampen und Kerran, der Harwor an Größe fast um das Doppelte überragte, reichte mit seinem Haupt beinahe an die Decke des Ganges heran. Bald schon hatten sie das Ende des Tunnels erreicht und zu beiden Seiten öffnete sich ein deutlich breiterer und höherer Gang, der sich mit einer leichten Krümmung durch das Eis zog.
»Dies ist der Pfad der Gräber.« Harwor leuchtete mit seiner Lampe in eine Richtung des Ganges. »An ihm liegen die Grüfte und Mausoleen meiner Vorfahren. Er erstreckt sich einem Kreis gleich durch das ewige Eis und endet wieder genau hier. Wir werden ihn einmal komplett ablaufen und ihr werdet sehen, dass sich hier kein Grab eines Elben befindet.«
Sie wandten sich nach links und schon nach wenigen Schritten tauchte neben ihnen der Eingang eines Grabhauses auf. Graue Quader aus Granit bildeten die Wand einer großen Gruft, in deren Mitte sich ein mannshoher Durchgang befand und den Zutritt zum Grab ermöglichte. Harwor betrat die Grabkammer und schwenkte seine Lampe langsam von rechts nach links. In deren Lichtschein tauchten die Umrisse dreier kunstvoll gestalteter Sarkophage auf, jeder von ihnen besaß auf seiner schmalen Vorderseite ein Abbild der siebenzackigen Krone mit der kristallenen Haube, das Auge des Berges, seit Urzeiten nannte man so das Symbol der Zwergenkönige der Ostlande. Sie blickten auf die letzten Ruhestätten verstorbener Zwergenkönige aus längst vergangenen Zeiten.
»Man wird den Elben wohl kaum in einem Zwergensarg bestattet haben«, meinte Kerran. »Nachschauen wird wohl unnötig sein.«
Gildas blickte nachdenklich auf die Sarkophage innerhalb dieses steinernen Gewölbes und stimmte Kerran zu, hier würden sie den Elben sicherlich nicht finden.
Sie folgten weiter dem Pfad der Gräber durch das Eis, zu beiden Seiten des Weges erschienen immer wieder die unterschiedlichsten Fassaden alter Mausoleen, manche schlicht und schmucklos gehalten, andere wiederum zierten aufwendige Steinmetzarbeiten und Statuen ihrer Besitzer. Im Inneren der Grabstätten fanden sich Grabplatten mit Reliefarbeiten über das Leben der Könige neben Särgen aus Marmor und Granitquarz. Nirgendwo erblickte Gildas auch nur einen winzigen Hinweis auf das gesuchte Elbengrab, eine versteckte Türe zu einer verborgenen Grabanlage oder sonst irgendetwas, das darauf schließen ließ, dass sich hier das Grab des Elbenmagiers Gilbreth befinden könnte. Und so trafen sie nach über drei Stunden vergeblicher Suche in den Gräbern wieder auf den Gang, der aus der Totenstadt herausführte.
Kerran konnte seine Enttäuschung kaum verbergen, sollte der ganze Weg zum Eismantelberg umsonst gewesen sein?
»Ich sagte es doch, es gibt auf dem Berg kein Elbengrab. Ich kenne jeden Stein hier oben, jedes Grab, jede Gruft. Ein Elbe wurde auf dem Doras Tarn niemals bestattet.«
Gildas blickte sich noch einmal um, irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte er ganz deutlich. Diese ganzen Gräber aus Stein, das passte zu den Zwergen, aber nicht zu einem Magier des Eises.
»Wir suchen am falschen Ort. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man den Eismagier in einer steinernen Gruft begraben haben sollte. Eoghan hatte man in ein flaches Grab aus Ästen und Blättern gelegt, der Hüter der Feste erhielt sein Grab in der Erde, deshalb bin ich mir sicher, wir müssen im ewigen Eis nach Gilbreth suchen.«
»Wie stellst du dir das vor, sollen wir hier einfach Gänge durch das Eis schlagen, in der Hoffnung, durch Zufall auf das Grab zu stoßen?« Kerrans Hand glitt über die Eiswand.
Harwor blickte beide entgeistert an und entgegnete: »Hier wird nirgends gegraben.«
Gildas schüttelte den Kopf. »Nicht hier, gehen wir wieder nach draußen«, sagte er und lief zum Eingang des Ganges zurück, eilig folgte ihm Harwor, um den Elben nicht aus den Augen zu lassen. Er fand ihn am Beginn des Ganges über die Schwelle des Eises gebeugt, denn Gildas wollte es nun genau wissen, was da im Inneren der kristallenen Torschwelle geschrieben stand. Er schwenkte seine Lampe ganz nah über die dünne Eisschicht der Schwelle hin und her und im wechselnden Licht konnte er deutlich das erste Schriftzeichen tief unter der Schwelle erkennen. Es handelte sich um die alte Schreibweise der Elbenrune Geal, die Gildas ob seines eigenen Namens sofort als die Silbe Gil wiedererkannte.
»Ich bin mir sicher, im Inneren dieser Torschwelle wurde der Name des Gilbreth niedergeschrieben, wenn auch in einer alten Form.«
Kerran und Harwor knieten sich nieder, konnten aber beim besten Willen aus den schwachen Linien im Kristall keine Schriftzeichen erkennen, Kerran glaubte eher an zufällige Schatten, aber Gildas ließ sich nicht beirren. Er ging ein paar Schritte nach draußen in die mittlerweile dunkle Nacht und betrachtete den Eiswall.
»Diese Wand aus Eis und Schnee, sie läuft ganz um die Bergspitze herum?«, fragte er Harwor, der ebenfalls den Gang verlassen hatte.
»Ich gehe davon aus. Ich habe sie zwar nur ein Stück weit in dieser Richtung umschritten, aber soweit ich sehen konnte, setzte sie sich immer weiter als langer Bogen um den Berg fort.«
»Diese Mauer aus Eis wurde ganz sicher von den Schwarzelben als Grabanlage angelegt, sie stammt bestimmt noch aus einer Zeit vor den Königsgräbern der Zwerge. Wann wurde euer erster König hier bestattet?«
Harwors Gesichtszüge verrieten Unsicherheit. »Die ersten Aufzeichnungen unseres Volkes sind vage, Thamor der Starke zog aus den Gebirgen im Westen des Alten Landes hierher und gründete das Zwergenreich der Ostberge. Es heißt, zur Zeit der dunklen Sommer, wann das genau war, ich weiß es nicht.«
»Ich bin der festen Überzeugung, das war lange nach der Zeit der Schwarzelben. Sie legten hier oben als Erste eine riesige Grabanlage für einen der Ihren an. Später dann errichteten die Zwerge innerhalb des Eiswalles ihre Grabbauten, bis Schnee und Eis im Laufe der Jahrhunderte die Gräber immer weiter bedeckten und heute sind sie nur noch durch den Eistunnel zugänglich. So passt alles zusammen«
Harwor blickte skeptisch drein. »Und wo soll sich dann das Grab des Elben befinden?«
Gildas deutete auf den Eiswall. »Genau dort, wo sich die beiden anderen Elbengräber auch befunden haben, im Mittelpunkt eines Kreises, nur waren es bei Lughaid und Eoghan Baumkreise, hier ist es ein Ring aus Eis.«
»Aber dann müssten wir ja ... « Kerran blickte ungläubig die Eiswand empor.
»Ganz genau, wir müssen dort hinüber und schauen, was sich innerhalb des Eiskreises befindet.«
»Aber das ist blankes Eis. Mindestens fünfzehn Fuß hoch, wenn nicht höher. Wie kommen wir dort hinauf?«
Gildas zog sein Elbenschwert hervor. »Mit blankem Stahl.«
Harwor protestierte. »Wir dürfen hier nichts zerstören. Der Eiswall gehört zum heiligen Bezirk. Er darf nicht angetastet werden.«
Kerran legte die Stirn in Falten. »Bedenke, wenn ihn wirklich die Elben errichtet haben sollten, dann hat er mit euren Gräbern wenig gemein.«
Gildas versuchte ebenfalls, Harwor zu beruhigen. »Wir werden nur wenige Löcher ins Eis schlagen und so ein paar Trittstufen schaffen. Mehr benötige ich nicht. Bin ich erst mal oben, lasse ich euch ein Seil herunter.«
Harwor überdachte die Situation und erklärte sich nach einigem Zögern bereit, die Löcher in die Eiswand schlagen zu lassen. »Wenn mein Vater davon erführe, erginge es mir schlecht.«
»Wir werden es niemandem verraten«, meinte Kerran und zog ebenfalls sein Schwert. Er probierte, es mit einem kräftigen Hieb in die Eiswand zu stoßen, aber das Eis war durch den Druck der Jahrhunderte hart wie Stein.
»Wenn wir unsere Schwerter erhitzen, sollte es einfacher gehen. Unter den Opfertischen gab es reichlich Brennholz, ich werde es holen«, rief Gildas und eilte über den Schnee den Berg hinab. Kurz darauf brannte ein kleines Feuer vor dem Eingang der Zwergengräber und Kerran erhitzte ihre Schwerter und Äxte, während Gildas und Harwor nach und nach Trittstufen in die Eiswand schlugen. Immer höher konnte Gildas die Wand emporklettern, warf die erkalteten Schwerter nach unten und zog die gerade erhitzten Waffen mit einem Seil zu sich nach oben. So arbeiteten sie bis tief in die Nacht, der fast volle Mond stand schon hoch über den Bergspitzen im Norden, als Gildas den Rand der Eismauer erreichte und zum ersten Mal in den unter ihm liegenden Kessel auf der anderen Seite des Eiswalles blickte. Dieser war fast vollständig mit Schnee gefüllt, im Schein des Mondes konnte Gildas die Spitzen der Dächer einiger Grabbauten der Zwergenkönige als dunkle Konturen aus der helleren Fläche des Schnees herausragen sehen.
»Was siehst du?«, rief Kerran von unten.
»Nur Schnee, aber ich bin mir sicher, hier werden wir das Grab finden.«
»Das will ich auch hoffen«, grummelte Kerran, der aber schon froh war, dass sich der eisige Wind mittlerweile gelegt hatte und es hier oben sogar ganz erträglich war. Fernods Pelzmantel leistete gute Arbeit.
»Ich lasse das Seil hinunter«, erklang es von oben und schon pendelte das Ende des Seils vor Kerrans Nase.
»Du zuerst, Harwor, es ist deine Grabanlage.« Er reichte dem Zwerg das Seil und dieser kletterte mit Gildas Hilfe die steile Wand empor. Bald standen alle drei oben auf der verschneiten Krone der Eismauer.
»Wohin jetzt?«, fragte Kerran.
»Es sieht so aus, als ob sich unter dem Schnee dort hinten eine kleine Anhöhe befindet. Das müsste auch ungefähr die Mitte der Schneefläche sein. Versuchen wir es dort.«
Sie glitten ein paar Fuß die Eiswand auf der Innenseite hinab und setzten ihre Stiefel in den völlig unberührten Schnee im Inneren des Kessels. Linker Hand passierten sie das Steindach eines Mausoleums der Zwerge, seine Giebelspitze schaute gerade noch aus dem Schnee heraus und sie hielten immer weiter auf die kleine Erhebung im Schnee zu. Auf einmal blieb Gildas stehen.
»Seht doch. Die Berge.« Die schneebedeckten Gipfel der hohen Berge um sie herum begannen ganz schwach in einem grünlichen Licht zu leuchten und der Eismantelberg blieb eine Antwort nicht schuldig. Der Schnee, auf dem sie standen, begann zu strahlen und alles um sie herum wurde in ein diffuses, grünes Licht gehüllt, Gildas drehte sich wie im Trance um sich selbst, betrachtete den Kreis der schimmernden Bergspitzen aus Schnee und Eis und er verstand. Dies war das Grab des Magiers des Eises, es konnte keinen würdigeren Platz in ganz Ahngwar geben als hier auf diesem Berg.
»Bergfeuer«, sagte Harwor leise, »es kommt selten vor, meistens in den klaren Nächten des Winters. Ich habe es noch nie hier oben auf dem Doras Tarn erlebt, es ist unglaublich.«
Auch Kerran fehlten die Worte angesichts des Farbenspiels der Gipfel, das jetzt auch den sternenklaren Himmel über den dreien ergriffen hatte und sich weiter über das Gebirge ausbreitete. Schweigend standen sie alle auf dem Gipfel des Eismantelberges, drei winzige Punkte inmitten der majestätischen Landschaft der Bergwelt und in ihren Augen spiegelte sich das magische Licht der Nacht.
Aber so schnell das Leuchten der Berge erschienen war, verschwand es auch wieder und nur noch das fahle Licht des Mondes musste ihnen genügen auf ihren letzten Schritten zum kleinen Hügel inmitten des Eiswalles. Tief sanken ihre Stiefel in den weichen Schnee, als sie den höchsten Punkt des Eismantelberges erreicht hatten.
»Hier muss es sein, hier werden sie den Schwarzelben in sein eisiges Grab gelegt haben. Genau unter uns.« Gildas begann, mit seinen bloßen Händen den Schnee unter sich beiseite zu schieben. Auch Kerran und Harwor machten sich an die Arbeit, sie nahmen Schwert und Axt zu Hilfe, aber der Schnee lag luftig und leicht auf der Anhöhe, als ob er eben erst in einer kalten Winternacht gefallen wäre. Selbst als sie sich schon einige Fuß tief in den Schnee gegraben hatten, blieb der Schnee locker und war einfach zu entfernen. Ihre Befürchtung, dass sich der Schnee im Laufe der Jahrhunderte durch den Druck der darüber liegenden Schichten zu einem undurchdringlichen Eispanzer verfestigt hatte, erfüllte sich glücklicherweise nicht.
Immer tiefer gruben ihre Hände, die Stunden flogen dahin, am Horizont im Osten kündigte ein hellerer Streifen bereits wieder die Dämmerung an, mittlerweile waren alle drei schon in einem richtigen Kessel verschwunden und sie mussten aufstehen, um den Schnee über den Rand des Loches werfen zu können.
Plötzlich stießen Gildas Hände auf etwas Hartes, er beeilte sich, das, was immer es auch war, vom restlichen Schnee zu befreien und nach ein paar Augenblicken lag eine glatte, undurchsichtige Platte aus blankem Eis vor ihnen. Sie arbeiteten sich bis zu den Ecken der Eisplatte vor und nun bestand kein Zweifel mehr, unter ihnen lag ein länglicher Sarkophag aus Eis. Die Oberfläche war überzogen mit zarten Eisblumen und feinen Rillen und Riefen, wellenartige Ornamente gefrorenen Wassers, wunderschön anzusehen, aber sie verwehrten dem Betrachter auch den Blick ins Innere des Sarges.
»Wie bekommen wir den Sarg auf? Sollen wir den Deckel einschlagen?« Kerrans Neugier war mit Händen zu greifen.
»Auf keinen Fall, wenn es nicht unbedingt notwendig sein sollte.« Gildas untersuchte den Deckel, er schien nicht weiter mit dem Sarg verbunden zu sein. »Eigentlich müsste man ihn zur Seite schieben können, es sieht zumindest so aus. Versuchen wir es.«
Sie knieten sich alle neben den Sarg und drückten gegen den etwa drei Fingerbreit starken Sargdeckel. Erst tat sich nichts, dann aber hörten sie ein kurzes Krachen und mit einem Ruck glitt der Deckel zur Seite und ihr Blick fiel auf das durch die ewige Kälte völlig unversehrte Antlitz des Gilbreth, Herr des Eises und großer Magier der Fünf.




Kapitel 3 Die Feste des Nebels

 
Chorwan hatte mittlerweile die Hälfte der Strecke zum Festland hinter sich gebracht, das Licht seiner Laterne am Ufer der Insel war jetzt kaum mehr zu erkennen, nur noch ein schwacher Schein drang von dort zu ihm herüber. Unermüdlich tauchte er die Riemen ins nachtschwarze Wasser, zog mit gleichmäßiger Bewegung die Griffe zu sich an die Brust und brachte das Boot wieder ein kleines Stück der Küste näher.
Gleich musste es soweit sein, er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Er hielt kurz inne und hob die Riemen aus dem Wasser. Lautlos trieb er in dem schaukelnden Boot über das Meer und wartete.
Plötzlich begann es, in seinen Armen zu kribbeln und er fühlte eine große Hitze in sich aufsteigen, das waren die ersten Anzeichen, jetzt hatte er die unsichtbare Barriere erreicht. Sein Herzschlag beschleunigte sich und obwohl er wusste, dass ihm nichts geschehen würde, war die Durchquerung der magischen Grenze immer wieder aufs Neue ein besonderer Moment für Chorwan. Er hielt den Atem an. Das Kribbeln breitete sich in seinem ganzen Körper aus, für einen kurzen Moment verließ ihn seine Sehkraft, seine Muskeln erschlafften und er drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Aber schon hatte das Boot die Barriere durchquert, sein Augenlicht kehrte zurück, er umfasste wieder die Griffe der Riemen und trieb das Boot seinem Ziel entgegen.
Wie so oft fragte sich Chorwan während des Ruderns, was wohl der Grund für diese magische Grenze war, die die Insel vom Festland trennte und die nur wenige Auserwählte gefahrlos passieren konnten. Er kannte im Grunde genommen nur einen Menschen, dem dies ebenso wie ihm selbst möglich gewesen war, aber der war mittlerweile längst tot, Altomar, sein Vorgänger als Überbringer hier auf der Insel.
Niemand kannte die Antwort auf diese Frage, er hatte lange in Tarwasol die Seefahrer befragt, die Glücksritter der Meere, die alles und jeden kannten, aber keiner wusste einen Grund für den magischen Schutz der Insel. Selbst ins weit entfernte Targoron war er gereist, nachdem er erfahren hatte, dass er zu den Auserwählten zählen würde und hatte dort die Weisen befragt, aber alle waren ihm eine Antwort schuldig geblieben.
Mittlerweile hörte Chorwan hinter sich die Wellen an die Küste branden, er drehte sich um und hielt Ausschau nach der Laterne, aber nirgends am Ufer brannte ein Licht. Er stieß einen Fluch aus, was dachten sich die Menschen überhaupt? Wie sollte er ohne Licht die Anlegestelle finden? Heute war das zwar kein Problem, die See war ruhig, aber gestern, wie leicht hätte sein kleines Boot ohne Laterne an den Klippen zerschellen können. Er versuchte, im Dunkel der Nacht die Anlegestelle zu erkennen, als plötzlich ein zweiter Glockenschlag vom Festland über das Wasser hallte.
»Was, zum ...«, Chorwan konnte es nicht glauben, »kein Licht anzünden, aber zweimal die Glocke schlagen? Welcher Hohlkopf steht denn dort am Ufer? Scheint es besonders eilig zu haben, als ob die Zeit jetzt noch eine Rolle spielen würde.«
Aber wenigstens kannte er nun den Standort der Anlegestelle, er führte das Boot mit langen Ruderschlägen näher ans Ufer heran und schon nach ein paar Minuten erreichte er den großen Landungssteg. Er zog die Ruder ein und ließ sich von den Wellen an den Pier treiben, warf ein Seil hinüber und kletterte über die Plattform des Bootes auf die Holzplanken des Stegs. Rasch vertäute er das Boot an einem der großen Holzpfeiler und blickte sich im Dunkeln um. Niemand wartete hier auf ihn, verlassen hing die große Glocke da und schimmerte matt im Glanze der Sterne des Nachthimmels.
*
Das Pferd bewegte sich mit schwerem Tritt durch den Nebel. Sein dunkles Fell glitzerte vor lauter kleinen Schweißtröpfchen, die in der kalten Luft schnell verdampften und sich mit den Schwaden des alles umgebenden Nebels vermischten. Es hielt den Kopf gesenkt und setzte seine Hufe langsam auf den schlammigen Weg, weit nach vorne zu schauen machte ohnehin keinen Sinn, denn alles, was sich ein paar Schritte vor dem Ross befinden mochte, verschwand hinter einem undurchdringlichen, grauen Vorhang.
Die Strapazen der letzten Tage konnte man dem Pferd ansehen, sein Schweif hing schlaff herab, ebenso wie seine langen Ohren und es vermochte, seine Augen kaum mehr offenzuhalten. Sein Reiter hatte in den letzten Tagen und Nächten alles von ihm abverlangt, es ständig vorangetrieben und keine Verzögerungen geduldet.
Nur wenige Male hatten sie gerastet, gerade Zeit genug, um etwas karges Gras am Wegesrand zu finden und Wasser aus schmutzigen Pfützen zu trinken, bis es von neuem weiterging mit dem endlosen Ritt.
Sie waren aus dem Osten gekommen, hatten die Ebene um Targoron so schnell wie möglich passiert, wobei sie die Stadt selbst umritten hatten und waren weiter nach Westen durch die Schluchten der Kahlen Berge geeilt, bis sie die große Senke hinter den zerklüfteten Bergen erreicht hatten. Seitdem ritten sie nun schon mehrere Stunden durch eine sumpfige Moorlandschaft, in fahlen Wasserflächen spiegelte sich nichts außer dem ewigen Grau und etwas dürrem Gestrüpp am Ufer der Tümpel. Kein Licht der Sonne drang jemals bis zu den trüben Pfuhlen herab, das Leben in diesem ewigen Zwielicht spielte sich im Verborgenen ab. Ein augenloser Fisch schwamm durch die düsteren Wasser, kleine, schwarz-braune Schlangen wanden sich zwischen den feuchten Gefilden und verbargen sich im Schutze niedriger Wollgräser, kein Vogel ließ hier seinen Ruf erklingen.
Eine drückende Stille lag über dem dämmrigen Moor und den Reiter beschlich das Gefühl, unter der Last des Nebels ersticken zu müssen, er schnappte nach Luft und öffnete seinen Mantel. Kein Windhauch verschaffte ihm Erleichterung, er verfluchte sich und sein Schicksal, er verfluchte die Schwarzelben, warum nur hatten sie in diesem elenden Sumpf auch unbedingt eine Festung errichten müssen? Und er verfluchte den Einen, warum nur hatte dieser ausgerechnet jene Festung zu seinem Herrschaftssitz auswählen müssen? Gab es nicht viel schönere Burgen als dieses düstere Loch im ewigen Nebel? Warum nicht in Targoron bleiben, da gab es die Feste des Lichtes oder den weißen Turm, da gab es Menschen und Leben, hier gab es nichts außer stinkendem Wasser und Kälte. Roiboar wickelte seinen Mantel enger um sich. Er wünschte sich, wenigstens endlich diese Festung zu erreichen und diesem zermürbenden Ritt ein Ende zu machen.
Seine Stimmung konnte es ohnehin schon leicht mit der Eiseskälte dieses Sumpfes aufnehmen, er musste dem Erzmagier die Nachricht von seiner schmachvollen Niederlage in der Felsenkrone überbringen, das war etwas, an das Roiboar besser nicht denken wollte. Es konnte böse enden, wenn man den Erzmagier verärgerte, das wusste er aus eigener Erfahrung, aber hatte er nicht sein Bestes gegeben? Wie hätte er ahnen können, dass es noch einen anderen Zugang zu dieser Burg geben würde und das ausgerechnet dieser verfluchte Kerl dort auf ihn warten würde? In einen feigen Hinterhalt hatte man ihn gelockt, mit unfähigen Orks an seiner Seite, konnte man ihm da überhaupt irgendetwas vorwerfen? Ganz bestimmt nicht, da war sich Roiboar sicher, aber ob das der Erzmagier genauso sehen würde? Das stand in den Sternen. Er blickte nach oben, aber da war alles grau und er fluchte in sich hinein. Er hob seinen Stab und in der geöffneten Hand am Ende des Stabes entzündete sich eine kleine, bläuliche Flamme und spendete etwas mehr Licht.
Die Stunden zogen sich hin, bis der Weg endlich etwas anstieg und aus dem Moor herausführte. Endlich lichtete sich der Nebel ein wenig und vor ihm tauchten die Umrisse einer gewaltigen Festung auf. Die trutzigen Mauern, Türme und Wehranlagen dieser Feste übertrafen alles, was Roiboar im ganzen Alten Land bislang gesehen hatte. Sie musste einst geschaffen worden sein als uneinnehmbares Symbol der absoluten Macht der Fünf, kein Hauch eines Zweifels durfte mehr verbleiben, wer von nun an über Ahngwar herrschen würde, bis ans Ende der Zeit. Eine Zwingburg im wahrsten Sinne des Wortes war sie einst gewesen, Caer Arstar, die Feste des Nebels. Und genau das sollte sie auch heute wieder werden, ganz nach dem Willen des Erzmagiers. Alles geschah nach seinem Willen, das wusste Roiboar nur zu gut.
Er überquerte die nassen Holzbohlen der Zugbrücke und ritt durch das wuchtige, von vier hohen Rundtürmen flankierte Eingangstor der Nebelfeste. Er konnte die Orkwachen auf den hervorkragenden Wehrgängen hoch oben hinter den Zinnen erkennen, ihre schwarzen Speere bewegten sich dort unablässig hin und her, was wenig verwunderlich war, denn diese Festung war gleichzeitig der Hort der größten Orkarmee des Alten Landes. In den tiefen Kellern und Gemäuern der Burg lebten die Orks und wurden für den Kampf ausgebildet, sie erhielten Waffen und Rüstungen aus den Tag und Nacht arbeitenden Schmieden im äußeren Mauerring und ihre Kampfkraft überstieg die der Menschenkrieger bei weitem.
Roiboar wünschte sich, er hätte ein paar von diesen Orks in der Felsenkrone an seiner Seite gehabt, statt diesem unfähigen Haufen aus der Graufurtschanze. Dann wäre die Sache anders gelaufen und er würde heute mit Wohlwollen bedacht werden.
Roiboar lenkte sein Pferd weiter den Steinweg hinauf zum inneren Teil der Burganlage. Jetzt passierte er das eigentliche Tor der Nebelfeste, die schwarzen Torflügel standen offen, man hatte seine Ankunft wohl schon erwartet, was ihn nicht weiter überraschte, denn in dieser Feste konnte einfach nichts unbemerkt bleiben. Die Augen des Erzmagiers und die seiner willfährigen Kreaturen waren überall, auch wenn man kaum welche von ihnen zu Gesicht bekam.
Roiboar dachte an diesen widerlichen Wicht Gol Hadras, wie hatte er auf ihn einreden müssen, um von ihm eine Gruppe Orks für sein Vorhaben zu erbitten, dabei waren die Anweisungen des Erzmagiers doch eindeutig gewesen, ihm sollte volle Unterstützung gewährt werden. Immer wieder hatte ihn das augenlose Gesicht minutenlang angestarrt, ohne jegliche Regung, einem Schwachsinnigen gleich, bis er endlich nach Stunden eingewilligt hatte, ein paar lumpige Orks ins Silberbachtal zu schicken. Aber das würde er nicht unerwähnt lassen, wenn der Erzmagier auf sein Scheitern zu sprechen kommen würde.
Im Innenhof hinter dem turmhohen, mit eisernen Dornen gespickten Mauerring der inneren Festungsanlage herrschte reger Betrieb, Diener entluden zwei große, vierrädrige Karren mit hölzernen Aufbauten, schleppten Kisten und Körbe durch das Eingangsportal, zahlreiche berittene Wachen versuchten, ihre Pferde in den Ställen unterzubringen und riefen lautstark die Stallburschen herbei.
Roiboar erkannte die Rüstungen der schwarzgekleideten Wachen wieder, ihre leuchtend roten Federbüsche auf den geschwärzten Eisenhelmen und die Schilde mit dem Abbild der Flamme von Aedhrol ließen keinen Zweifel über ihre Herkunft aufkommen. Diese Wachen gehörten zur Leibgarde des Feuermagiers aus Caer Aedhrol, der Feste des Feuers. Natürlich. Darog war soeben eingetroffen. Roiboar schüttelte missbilligend den Kopf. Der Feuermagier reiste gerne mit viel Gepäck, das sah ihm ähnlich. Und er selbst? Roiboar musste sich beherrschen, um nicht laut loszuschreien. Er selbst schlich wie ein geprügelter Hund zu seinem Herrn zurück. Wer sollte das noch verstehen?
»Macht Platz. Verdammtes Pack. Ein Magier des Kreises hat die Nebelfeste betreten.« Roiboar ritt durch das Gedränge zu den Ställen. »He, Bursche, lass sofort den Gaul der Wache da stehen und kümmere dich um mein Pferd!«
Der Stallbursche blickte zaudernd den Magier an.
»Hörst du schlecht oder bist du ein Kretin? Ich sagte, sofort.«
Roiboar sprang von seinem Pferd und versetzte dem immer noch verwirrten Burschen einen Schlag mit dem Stab gegen die Brust. Der Junge ließ die Leine des anderen Pferdes fallen und führte das Pferd des Magiers in den Stall.
»Warum nicht gleich so? Mit was für Dummköpfen muss man sich eigentlich herumplagen.« Er schaute sich im Innenhof um. Wurde er wenigstens von diesen Schwachköpfen willkommen geheißen? Roiboar blickte wütend drein. Nein, natürlich nicht, das wäre ja auch …, doch, da kam einer von ihnen angerannt. Die Panik stand ihm in den Augen und zwar zu Recht, das würde Konsequenzen haben, einen Magier des Kreises einfach so im Hof warten zu lassen. Roiboar lächelte in sich hinein. Der Diener rannte an ihm vorbei zu den Kofferträgern. »Seid vorsichtig mit dem Gepäck des Magiers, es darf unter keinen Umständen beschädigt werden, so seid doch vorsichtig.«
Roiboar eilte mit wutbebenden Schritten durch das Portal in die Nebelfeste.
Die Eingangshalle der Nebelfeste war keine prächtig ausgeschmückte und mit aufwendigen Steinmetzarbeiten verzierte Halle, um den Besucher zu beeindrucken und mit dem Reichtum und Wohlstand des Burgherren zu prahlen, sie erfüllte einfach nur ihren Zweck, den eintretenden Gast in Empfang zu nehmen und den Weg zu den verschiedenen Räumlichkeiten der Feste zu ermöglichen. Dazu dienten sowohl der beiderseitige Treppenaufgang, der zu den oberen Stockwerken des Hauptgebäudes führte, als auch zahlreiche Spitztüren aus solider Eiche, hinter denen Unmengen an Kammern, Küchen und Vorratsräumen sowie der Zugang zu den Katakomben unterhalb der Burg lagen.
Roiboar eilte die Treppe empor, er wünschte sich jetzt nur noch ein heißes Bad in seinen Privatgemächern und ein paar ruhige Stunden in seinem Sessel vor dem brennenden Kamin mit einem erlesenen Tropfen aus den Weinkellern dieser Burg. Er hatte gerade die mit einer geöffneten Hand verzierte Türe zu seinem Quartier im zweiten Stockwerk erreicht und endlich war auch einer der Bediensteten der Burg erschienen, den er sofort mit der Erledigung sämtlicher seiner Wünsche beauftragt hatte, als er von hinten angesprochen wurde. Er fuhr herum und erblickte einen der Diener des Erzmagiers in der silbernen Kutte vor sich.
»Großer Magier«, der Diener verbeugte sich, »der Eine wünscht eure unverzügliche Anwesenheit beim großen Rat.«
»Jetzt?«, fragte Roiboar ungläubig.
Der Diener blickte verständnislos drein.
»Natürlich jetzt«, dachte Roiboar, »wie konnte ich mir auch nur anmaßen, ein paar Minuten für mich selbst zu haben, wenigstens um den Gestank dieses Pferdes loszuwerden.«
»Geht voran. Ich folge euch.« Roiboar versuchte, seinen weißen Mantel mit schnellen Handgriffen ein wenig in Ordnung zu bringen, aber da war nichts zu machen. Sogar den beißenden Gestank des brennenden Öls aus der Felsenkrone vermochte man immer noch zu riechen. Was für ein Elend. Er konnte sich jetzt schon Darogs abfälligen Blick vorstellen.
Der Diener stieg die Treppe ein weiteres Stockwerk nach oben. Hier waren die Wände mit riesigen, weißen Tüchern bespannt, auf denen das Symbol des Erzmagiers abgebildet war. Nur noch ein paar Schritte trennten Roiboar vom Allerheiligsten, vom Zentrum der Macht des Alten Landes. Hinter den hohen Doppeltüren aus nebelgrauem Alabaster lag er, der Thronsaal der Nebelfeste, einst Sitz des Elbenmagiers Lughaid, der von hier aus den Bau der Festungen im ganzen Land vorangetrieben hatte, bevor er Jahre später Caer Gwenbel errichtete, um dort mit den anderen Schwarzelben über Ahngwar zu herrschen.
Die Alabastertore wurden geöffnet und Roiboar schritt in die Halle des Kreises. Das einzige Licht in dem weiten Rund stammte von einem, in die Steinplatten des Bodens eingelassenen, etwa fünf Schritte breiten Kreises aus Adamant. Ein mystischer Glanz ging von diesem Kreis aus und strahlte in den Raum, gerade soviel, dass man auf eine weitere Beleuchtung verzichten konnte. Roiboar blieb vor dem leuchtenden Kreis im Boden stehen und sah sich um, der erste Gegenstand, der den Blick eines jeden Besuchers der Halle sofort in seinen Bann zog, war der in alten Legenden und Liedern wegen seiner Schönheit gepriesene geflügelte Thron des alten Elbenmagiers. Aus dem strahlend weißen Thron ragten seitlich zwei überdimensionale Adlerschwingen hervor, deren Flügelspitzen sich oberhalb des Thrones berührten. Sie waren so lebensecht aus dem weißen Valamit herausgearbeitet worden, dass man unwillkürlich jeden Moment erwartete, die majestätischen Flügel würden nach unten schwingen, um den Thron in die Lüfte zu erheben.
Der Thron war leer, wie üblich saß der Herr dieser Feste und Herrscher über das Alte Land auf einem einfachen Stuhl mit hoher Lehne hinter einem wuchtigen Holztisch, der sich schräg vor dem Thron befand und mit Büchern und Schriften überladen war. Und wie jedes Mal erregte dieser Tisch auch diesmal das Missfallen Roiboars, er verstand es einfach nicht, wie man ein derart hässliches Stück Holz diesen herrlichen Raum entweihen lassen konnte, es war eine pure Beleidigung für jedes Auge mit einem Minimum an Schönheitsempfinden.
Hinter den Schriftstücken blickte das Gesicht eines Mannes auf, es wirkte schmal und zerbrechlich, weder alt noch jung, die grauen Haare ließen eher auf ein fortgeschrittenes Alter schließen, aber die Augen widersprachen dem. Sie brannten vor Wissbegierde, vor Verlangen nach Macht und Magie, durchdringend und missbilligend ruhten sie jetzt auf dem Neuankömmling.
»Du kommst spät. Nimm Platz.« Eine dünne, kalte Stimme hatte diese Worte aus dem schmalen Mund des Mannes gesprochen.
»Verzeiht, Ehrwürdiger.« Roiboar verbeugte sich tief und eilte seinem Stuhl am Rande des Kreises entgegen. Das fing ja gut an, dachte er und ließ sich auf dem weichen Polster seines eigenen kleinen Thrones nieder. Dieser war zwar nur aus Holz, aber immerhin stand er in der Halle des Kreises, die Macht über das ganze Alte Land befand sich in diesem Raum. Roiboars Blick schweifte über die anderen Stühle rund um den Adamantkreis. Die Stühle der Magier des Kreises.
Da saß Darog und lächelte ihn großmütig an, das fette Schwein. Lässt sich hierher kutschieren und hält sich für was Besseres, nur weil er seine eigene Burg besitzt und über eine ganze Armee an Magiern gebietet. Feuermagier. Was gehörte da schon groß dazu?
Daneben saß Tomakar, die alte Krähe, schwach und senil, bekam sicherlich kaum mehr mit, was um ihn herum geschah.Wahrscheinlich befand er sich schon jetzt im Tiefschlaf, dachte Roiboar und blickte weiter.
Selaris Stuhl war natürlich wie immer leer, der Musterschüler des Einen, war ganz bestimmt wieder auf unheimlich wichtigen Missionen in Targoron unterwegs und vertrieb sich die Zeit in den Tavernen, dieser Mistkerl.
Roiboar wandte sich dem nächsten Stuhl zu und traute seinen Augen nicht. Saß da doch tatsächlich diese hässliche Kröte Gol Hadras, was hatte der denn hier im Kreis verloren? Roiboar konnte es nicht glauben, er war schon froh gewesen, ihn nicht in der Graufurtschanze antreffen zu müssen. Seine Gedanken schweiften zurück zu der alten Burg im Silberbachtal. Dort hatte ihm der Kastellan mit einem unverschämten Grinsen diesen alten Klepper angedreht und ihm eine gute Reise gewünscht. Er dachte an den toten roten Ork, jetzt würde er es sein, der diesem Gol Hadras die Nachricht von dessen Tod überbringen musste, als ob er nicht schon Ärger genug hatte.
Roiboar blickte zum letzten noch besetzten Stuhl und er musste zweimal hinsehen. Was war denn das? Ein schmächtiger Mann saß dort, vielleicht zwanzig Jahre alt, seine Kleidung konnte man nur als dreckige Lumpen bezeichnen, zumindest in Roiboars Augen, andere Worte gab es dafür nicht. Über seinen Kopf hatte der Mann eine Kapuze gezogen und aus dem verschlagenen Gesicht darunter blickten Roiboar zwei stechende Augen unverfroren an. Dazu begann der Mann jetzt auch noch, höhnisch zu lachen. Eine Ratte, dachte Roiboar. Wer hat denn diese Ratte hier herein gelassen?
»Da wir uns jetzt alle hier in der Halle des Kreises versammelt haben, möge der Rat beginnen. Wir haben viel zu besprechen.« Der Erzmagier erhob sich und sein Mantel kam zum Vorschein, dessen gewebte Oberfläche das Licht des Adamants brach und es als winzige Lichtstrahlen in den Raum zurückwarf, der Magier erstrahlte quasi in seinem eigenen Licht. Er begann, vor seinem Tisch auf und ab zu gehen, während sich alle Augenpaare auf ihn richteten.
»Es wurden in der Vergangenheit Fehler begangen, die es nun schnellstmöglich zu korrigieren gilt. Ich habe die Werke und Bücher der Schwarzelben lange Zeit studiert, ihre Erkenntnisse über das Wesen der Magie sind für mich eine unschätzbare Quelle gewesen und haben dazu beigetragen, unsere Gemeinschaft zu stärken und unsere Herrschaft zu festigen, aber die wahre Bedeutung der Fünf, ihre enorme Macht und die Gefahr, die von ihnen ausgeht, sind mir bislang verborgen geblieben. Erst durch das Studium weiterer Schriften, aber dazu später mehr, wurde ich mir meines Fehlers bewusst und entsandte Roiboar ins Silberbachtal, um das Grab des Schwarzelben zu finden und zu zerstören sowie die ehemalige Feste der Fünf im Schattengebirge zu erkunden. Und genau das machte die eigentliche Bedrohung offenbar, die Erkenntnis, dass wir es mit einem gefährlichen Gegenspieler zu tun haben. Die meisten von euch werden ihn kennen.
Ich hielt dessen Nachforschungen zu Beginn für wenig erfolgversprechend und Besorgnis erregend, aber das war eine irrige Annahme, jetzt ist seine Gegenwart eine ernste Gefahr für den Kreis geworden. Er will sich einer großen Macht bedienen, gelänge ihm das, würde es unser aller Ende bedeuten. Ihr wisst, von wem ich spreche?«, der Erzmagier blickte in die Runde, »ganz recht, unser alter Freund Goraid oder wie nennt er sich mittlerweile?« Er sah Roiboar an.
»Garwyn, Ehrwürdiger, er nennt sich Garwyn. So sagte man es mir zumindest im Silberbachtal.«
Der Erzmagier lächelte ein abfälliges Lächeln.
»Garwyn. So, so. Dann wollen wir ihn auch so nennen. Garwyn. Würdest du uns allen berichten, wo du Garwyn angetroffen hast, Roiboar?«, sagte der Erzmagier kalt.
Roiboar fühlte die Blicke der anderen auf ihm ruhen, das empfand er sonst immer als äußerst wohltuend, aber heute war dem ganz gewiss nicht so. »Ich traf Garwyn in der Felsenkrone im Silberbachtal, er war vor mir in die Burg gelangt und lockte mich und meine Orks in einen Hinterhalt. Sie haben Krashkat erschlagen«, schob er schnell hinterher und vermied einen Blick in Richtung Gol Hadras, auf dessen augenlosen Blick er gut verzichten konnte.
»Was bedeutet sie?«, fragte Darog gedehnt.
»Garwyn hatte ein paar Helfer dabei. Da war ein Kämpfer aus der Graufurtschanze, ich habe dort nach ihm gefragt, Kerran heißt er. Offenbar ein Verräter, er verschwand aus der Burg ein paar Tage zuvor. Einen Elben sah ich auch. Und zwei junge Bauern. Irgendwelches Pack, ich traf sie das erste Mal vor der Graufurtschanze.«
»Und dieses Pack, wie du es nennst, konnte dich und deine Orks besiegen?« Darogs Lächeln wurde immer größer. »Wie viele Orks hattest du denn? Zehn? Zwanzig?...«
»Es waren zwanzig«, rief Roiboar aufgebracht, »aber wie ich schon sagte, es war ein Hinterhalt. Und es war Nacht.«
»Bist du nicht in der Lage gewesen, ein simples Licht zu erzeugen?« Darog lehnte sich zufrieden zurück.
»Wir hatten niemanden dort erwartet, ich konnte nicht ahnen, dass ...«
»Das ist im Moment nicht von Belang«, unterbrach der Erzmagier den Wortwechsel, »Garwyn hat sich also ein paar willfährige Dummköpfe besorgt, das war immerhin zu erwarten. Was wissen wir sonst über sein Gefolge? Wer waren die beiden Bauern? Was wollten sie in der Graufurtschanze?«
Er wandte sich an Gol Hadras. »Weißt du etwas darüber?«
Gol Hadras drehte langsam sein Gesicht vom Erzmagier zu Roiboar hinüber und die leeren Augenhöhlen starrten den Magier lange an. Dann endlich sprach die Kreatur mit leiser Stimme.
»Es war an dem Tag, als du fortgeritten bist. Ich erinnere mich. Ich gestattete den Bauern eine Audienz, dabei ging es um den Großvater eines der beiden, einen Schmied. Wir hatten ihn aus dem Silberbachtal geholt. Als Arbeitskraft.«
»Wie hieß der Bauer?«
»Sein Name war Aidhan.«
»Was geschah mit dem Großvater?«
»Ich nahm ihn mit nach Targoron. Dort ist er wohl noch immer, in den Schmieden in der Feste des Lichtes.«
»Targoron«, murmelte der Erzmagier nachdenklich vor sich hin. »Und der andere? Irgendein Name?«
Gol Hadras schüttelte den Kopf.
»Also gut. Wir werden sehen, was uns das alles nützen kann.« Der Blick des Erzmagiers wandte sich wieder den anderen zu. »Es ist nun an der Zeit zu handeln, Garwyns Pläne sind mir mittlerweile vertraut, obwohl er alles versucht hat, nur noch verbrannte Erde zu hinterlassen. Oder besser verbrannte Bücher, die Feuer in den Archiven in Targoron, Caer Dywin und Tarwasol sind wohl nur einige, mit denen er versucht hat, niemand anderem Kenntnisse über die Schwarzelben zu ermöglichen.
Allerdings reichte sein Arm nicht weit genug, das Archiv der Schriften in Nuallan erwies sich als eine wahre Fundgrube, ich ließ alle wichtigen Werke nach der Eroberung der Stadt hier in die Nebelfeste schaffen. Ich brauchte nicht lange, um die Gefahr zu erkennen. Garwyn ist im Moment auf der Suche nach den fünf Steinen der Elben, sie enthalten die Seelen der alten Magier und wenn er sich ihrer bemächtigen kann, dann wird ihn niemand mehr aufhalten können.
Ich durchsuchte die Schriften der Elben aus Nuallan nach Hinweisen über die schwarzen Steine, die in den Gräbern der Schwarzelben verborgen sind. Die Lage des einen Grabes am Fuße des Schattengebirges war immer schon bekannt, aber über die restlichen Gräber fanden sich keine Aufzeichnungen. Allerdings gab es in den alten Schriften aus Nuallan Hinweise über den Verbleib eines der Steine. Ich schickte Nethar in die Elbenstadt Loegair, er konnte sich Zutritt in das dortige Archiv der Schriften verschaffen und brachte uns dadurch unschätzbare Erkenntnisse, die sich nun auf meinem Tisch befinden.« Der Erzmagier nahm einige der alten Pergamente vom Tisch und hielt sie in die Höhe, gleichzeitig nickte er dem schmächtigen Mann mit dem verschlagenen Aussehen wohlwollend zu.
Also doch, ein gemeiner Dieb, dachte Roiboar, genau so etwas in der Richtung hatte er vermutet. Er fragte sich, was denn so Wichtiges in diesen Pergamenten stehen würde, aber er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.
»Nethar gelang es fast, uns ein noch viel wertvolleres Geschenk mitzubringen, aber es stand nicht in seiner Macht. Das wird nun deine Aufgabe sein, Roiboar, uns dieses Geschenk zu bringen.« Roiboar blickte überrascht auf.
»Du wirst mit einem Heer nach Loegair ziehen, die Stadt belagern und sie erobern. Wie, das ist dir überlassen. Hauptsache, du bringst uns das Geschenk.«
Roiboar konnte es nicht glauben, der Eine vertraute ihm eine derart wichtige Aufgabe an, ein eigenes Heer, nun konnte er beweisen, was in ihm steckte. Er warf Darog einen triumphierenden Blick zu. Er würde die Stadt niederbrennen, wenn es sein müsste. Und er war sich sicher, das würde es. Er würde alles aus der Stadt herausholen, was immer der Eine wünschte.
»Was soll ich euch aus Loegair mitbringen?«, fragte Roiboar.
Und der Erzmagier sagte es ihm.
»Das wäre soweit geklärt. Nun zu dir, Darog. Es hat immer schon Gerüchte gegeben, die Feuerhöhlen könnten die Grabstätte des Feuermagiers der Schwarzelben sein. Was ist dir darüber bekannt?« Der Erzmagier richtete seinen strengen Blick auf Darog, der sich daraufhin förmlich in seinem Stuhl wand. Roiboar genoss jede Sekunde.
»Wir wissen darüber nicht viel«, meinte Darog verlegen.
»Soll heißen?«
»Im Grunde gar nichts. Ein Grab wurde dort unten niemals entdeckt.«
»Aber es ist immerhin denkbar. Ich verlange äußerste Wachsamkeit von dir und deinen Magiern, sollte Garwyn sich in der Nähe der Feste des Feuers blicken lassen oder gar versuchen, dort hineinzugelangen.«
»Natürlich. Ich werde alles veranlassen, was nötig sein wird.«
»Sicher wirst du das.« Der Erzmagier umfasste sein Kinn und dachte nach. »Uns bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten, an die schwarzen Steine der Fünf zu gelangen. Ich weiß nicht, wie viele Garwyn schon in seinen Besitz gebracht hat. Aber uns bleibt noch eine letzte Hoffnung, Nethar.«
Der Angesprochene erwiderte ohne Scheu den Blick des Erzmagiers.
»Du warst uns schon eine große Hilfe, nun wird dein Talent ein weiteres Mal benötigt. Die Schriften aus Nuallan sind sehr, sehr vage, aber es scheint, dass sich einer der schwarzen Steine in Targoron befinden könnte. Zumindest wird dort von Belmorguns Ruhestätte gesprochen. Sollte das stimmen, werden sich Garwyn und seine Helfer ganz sicher auch in Targoron einfinden.
Begib dich in die Stadt, spüre sie auf und erschleiche ihr Vertrauen. Finde heraus, was sie über die Steine wissen und über welche sie verfügen. Und dann bring mir die Steine. Wenn du Hilfe benötigst, wende dich an Telassar, den Truchsess von Targoron, er wird dir alle Unterstützung zukommen lassen, die ihm möglich sein wird.«
Nethar verbeugte sich kurz und lächelte. »Es wird mir eine Ehre sein, euch die Steine zu überreichen.«
Überheblicher Kerl, dachte Roiboar, aber was soll man schon von einem Dieb erwarten. Allerdings störte ihn das alles nicht länger, er sah sich jetzt als Heerführer gegen die Elben ziehen. Das war eine Aufgabe, die einem Magier des Kreises würdig war. Sollte der Dieb doch stehlen, was immer er wollte.
»Dann sind alle Worte gesagt worden. Jeder kennt seine Aufgabe, ein Versagen wird nicht geduldet werden.«
Die Augen des Erzmagiers glitten langsam über die Gesichter der Anwesenden und jeder hatte verstanden, es ging um nichts weniger als seinen Kopf. Der Erzmagier setzte sich wieder hinter seinen Tisch und hob die Hand zum Zeichen, dass der Rat sein Ende gefunden hatte. Roiboar erhob sich und reckte heimlich seine müden Gliedmaßen, als er den Blick des Erzmagiers immer noch auf sich ruhen spürte. Er schrak zusammen und wollte sich gerade abwenden, da rief ihn ein Wink des Erzmagiers an den Tisch heran. Roiboar schritt energisch auf den Erzmagier zu und wartete ab, was nun geschehen würde, wahrscheinlich würde ihm sein Scheitern in der Felsenkrone nun ausführlich vorgehalten werden, aber immerhin besser so als vor all den anderen.
Der Erzmagier schob einige Bücher zur Seite und hob seinen Kopf.
»Dein Heer wartet vor Targoron, es sind alles erfahrene, gut ausgebildete Orks und andere Krieger, aber zunächst wirst du dich zu Telassar in die Feste des Lichts begeben, er hat alle notwendigen Instruktionen für dich.«
Roiboar fühlte sich phantastisch, nicht nur, dass ihm ein Heer zur Verfügung gestellt wurde, er würde, wenn auch nur für eine kurze Zeit, endlich wieder Targoron wiedersehen. Was könnte es Schöneres geben?
»Du wirst morgen früh aufbrechen.«
Das bedeutete ein Abend vor dem Kamin in seinem Zimmer mit einem guten Wein.
»Darog wird auch nach Targoron zu seinem Schiff zurückkehren, er wird dich in seiner Kutsche mitnehmen.«
Das bedeutete Stunden über Stunden zusammen mit Darog in einer winzigen Kutsche. Roiboars Hochstimmung verschwand schlagartig. Schlimmer konnte es nicht kommen.
»Nethar wird euch ebenfalls begleiten.«
Roiboars Gesichtszüge drohten kurz zu entgleiten.
Die Kutsche war jetzt seit mehr als zwölf Stunden unterwegs, sie hatte sich über die schlammigen Pfade des Moores gequält, schaukelnd und schwankend die Pässe der Kahlen Berge passiert und sich dann mit hoher Geschwindigkeit über die gepflasterten Straßen des weiten Schilflandes Targoron genähert. Die weiße Stadt ragte schon am Horizont auf, die tiefstehende Sonne im Westen sandte ihre letzten Strahlen den weißen Mauern aus poliertem Kalkstein entgegen und die Feste des Lichtes mitsamt des Weißen Turmes überragte alle anderen Türme und Gebäude der Stadt bei weitem.
Die Geschichte der großen Stadt der Menschen in der Ebene des Schilfmeeres begann schon lange vor den Tagen der Fünf, aber erst die Schwarzelben hatten die Stadt aus einem stinkenden, grauen Moloch an den Ufern der Grauwässer in jene prachtvolle Stadt verwandelt, die sich heute zu recht als Mittelpunkt des Alten Landes bezeichnete. Es mochte ältere Städte geben, schönere oder berühmtere, aber keine konnte Targoron an Lebendigkeit übertreffen. In ihren breiten Straßen und verwinkelten Gassen, ihren Häfen am Ufer der Grauwässer, ihren Markthallen und Händlergassen pulsierte das Leben, es riss jeden mit, der einmal seinen Fuß hinter ihre sieben Tore gesetzt hatte. Hier traf man auf Menschen aus allen Winkeln des Alten Landes, auch Zwerge und Elben waren in friedlicheren Zeiten überall auf den Straßen unterwegs gewesen und hatten Handel getrieben mit den Kaufleuten und Schiffern, die ihre Waren aus dem fernen Tarwasol über die Grauwässer heranschafften und auf den Märkten verkauften. Die Häfen auf beiden Seiten des Flusses waren der Bauch der Stadt, hier konnte man sie alle treffen, die reichen Kaufleute, die tollkühnen Seefahrer, Handwerker, Matrosen, Ganoven und Halsabschneider.
Roiboar blickte sehnsüchtig aus dem Fenster der kleinen Kutsche hinaus, als sie über die hölzerne Brücke vor dem Tor der Abendsonne rumpelten und endlich die Stadt erreichten. Die Fahrt hatte Roiboars schlimmste Befürchtungen übertroffen, Darog musste sich mit seiner Körperfülle natürlich ausgerechnet neben ihn setzen und prahlte in einem fort von seiner ungeheuren Verantwortung als Oberhaupt der Feuermagier und seinem Einfluss beim Erzmagier, er sah sich offenbar schon als neuer Herrscher über das Alte Land, sollte dem Erzmagier irgendetwas Furchtbares zustoßen, was natürlich niemand zu wünschen versucht war.
Roiboar gab sich größte Mühe, das ganze Geschwätz so gut es ging zu ignorieren, aber das fiel ihm nicht leicht, denn diese Ratte Nethar saß ihm genau gegenüber und ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen. Ununterbrochen lag dieser verschlagene Blick auf ihm und es würde ihn nicht wundern, wenn dieser Nethar neben seiner Dieberei noch zu ganz anderen Verbrechen fähig wäre. Als diese elende Person dann auch noch ihren verborgenen Dolch hervorzog und begann, sich Zeichen in den Unterarm zu ritzen, reichte es Roiboar endgültig. Offenbar hatte diese Ratte auch noch ihren Spaß an seinem angewiderten Gesichtsausdruck, das Lächeln wurde breiter und die widerwärtigen Augen blickten ihn vielsagend an, während der Dolch in die Haut schnitt. Dieser abartige Mensch verspürte anscheinend überhaupt keinen Schmerz, nicht eine Regung zeigte sich in dem hinterhältigen Gesicht, aber das wunderte Roiboar nicht wirklich, wahrscheinlich war diese Ratte Schlimmeres gewöhnt.
Da war ihm das dumme Geschwätz des fetten Schweins an seiner Seite noch lieber und er wünschte sich sehnlichst, diese furchtbare Fahrt würde endlich zu Ende gehen.
Jetzt war es bald soweit, die Häuser Targorons glitten am Fenster vorbei, die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt wegen der vielen Menschen auf den Straßen, der Lärmpegel stieg enorm an und übertönte das dumme Gewäsch an seiner Seite. Bald schon drangen die verschiedensten Gerüche herein, Gewürze aus den Südlanden, Grillfeuer aus den Küchen der Stadt und nun glaubte er schon, den fischigen Duft des Hafens zu riechen, einen Duft, den er normalerweise verabscheute, aber heute bedeutete er Freiheit und das Ende einer stundenlangen Qual.
Schon erblickte Roiboar die Masten der Segelschiffe und die Kutsche bremste ab. Seine Hand ruhte nervös auf dem Griff der Türe, um nur ja nicht jenen Moment zu verpassen, an dem die Kutsche zum Stillstand kommen würde. Endlich war es soweit. Er riss die Türe auf und sprang nach draußen. Seine Füße landeten auf dem rauen Pflaster der Kaianlagen inmitten von unzähligen Arbeitern, die Säcke auf ihren Schultern trugen und das große Schiff neben ihm im Wasser entluden.
»Da hat es aber jemand verdammt eilig, den Heerführer zu spielen.« Darogs Körper hatte sich ebenfalls durch die Öffnung der Kutsche gezwängt und stand jetzt neben ihm. »Du wirst schon sehen, so eine Aufgabe bringt eine große Verantwortung mit sich, du kannst dir jetzt keine Fehler mehr leisten, mein Junge.«
Was weißt du schon von Verantwortung, Fettsack, du denkst doch nur an deine nächste Mahlzeit, ging es Roiboar durch den Kopf.
»Ich werde schon zurechtkommen, mach dir da mal keine Sorgen. Ich muss jetzt leider sofort meinen Pflichten nachkommen.«
»Aber ich kann dich nicht gehen lassen, ohne dir mein Schiff gezeigt zu haben. Es liegt gleich da drüben. Ist es nicht ein Prachtstück?« Darog deutete auf eine schwarze Brigg mit zwei Masten, die gerade beladen wurde. Die Träger schafften Kisten, Fässer und Amphoren mit Wein und Bier an Bord, der größte Teil stapelte sich noch auf dem Kai.
»Habt ihr da unten nichts mehr zu essen?«, fragte Roiboar entsetzt. Soviel kannst doch selbst du Vielfraß nicht verschlingen, fügte er in Gedanken hinzu.
»Du vergisst das Fest des Feuers in Caer Aedhrol, es beginnt in einer Woche, da benötigen wir allerhand an Vorräten. Schade, dass du nicht kommen kannst, aber du wirst ja zu der Zeit schon deine Tage im Feldlager zubringen müssen. Armer Kerl. Wir werden an dich denken und auf dein Wohl trinken.« Darog schlug Roiboar krachend auf die Schulter. »Also, was ist jetzt? Noch ein guter Tropfen zum Abschluss einer schönen Fahrt?«
»Bedaure. Ich darf keine Zeit verlieren, mein Weg führt mich erst noch zum Truchsess.«
»Der alte Telassar, darf hier den Herrscher der Stadt geben und denkt sogar, er wäre es, der tumbe Narr. Na ja, ich wünsche dir viel Glück, du wirst es brauchen können. Diese Elbenbrut, eine zähe Bande ist das, sage ich dir, unterschätze sie nicht.«
»Ich werde sie in die Wälder zurücktreiben. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«
»Wie du meinst. Also dann, wir sehen uns beim nächsten Rat wieder.« Darog wandte sich um und schritt langsam auf sein Schiff zu.
Roiboar schaute ihm noch kurz nach. Lass dich doch auf einer Sänfte zum Schiff tragen, dann brauchst du dich gar nicht mehr zu bewegen. Er schüttelte den Kopf. Darog war er schon mal los und wo war die Ratte geblieben? Er blickte sich um, aber Nethar war nirgendwo mehr zu sehen. Hat sich sicher in die Gossen zurückgezogen, aus denen er auch herausgekrochen kam. Abscheulicher Flegel. Roiboar verbannte den Gedanken an diese unerfreuliche Begegnung aus seinem Kopf und machte sich auf den Weg zur Feste des Lichtes, glücklicherweise befand sie sich direkt am Hafen und er konnte schon die hohen Mauern von hier aus in den Himmel ragen sehen.
Die Feste des Lichtes machte ihrem Namen alle Ehre, selbst jetzt in der Dämmerung reichte das wenige noch verbliebene Licht aus, um den königlichen Saal durch die riesigen Fensterfluchten zu erleuchten. Die Wände waren im Grunde gar nicht vorhanden, nur wenige steinerne Träger und Streben unterbrachen die vom Boden bis an die gewölbte Decke reichenden Fenster aus klarem Kristall. Diese Halle war das letzte Bauwerk gewesen, das der Elbenmagier Lughaid in Ahngwar errichtet hatte, er ließ dafür die jahrhundertealte, dunkle und massive Trutzburg der Könige der Menschen an diesem Ort niederreißen und erbaute an ihrer statt die Feste des Lichtes. Dicke Mauern aus hartem Stein zur Verteidigung waren längst nicht mehr nötig, es galten nun einzig die Maßstäbe der Schönheit und Harmonie. Und es gelang ihm meisterhaft, diese beiden zu verbinden, der königliche Saal war ein vollkommener Bau, leicht wie eine Feder ruhte das Dach auf einem Nichts aus Kristall. Die Strahlen der Sonne fielen ungehindert hindurch und man wähnte sich in der Halle wie unter einem lichten Baum an einem warmen Sommertag.
Roiboar lief durch die Halle mit schnellem Schritt seinem Ziel entgegen, dem schlichten Holzthron am Ende der Halle. Saß bis vor kurzem noch der König von Targoron auf diesem Thron, so hatte dort nun eine Marionette des Erzmagiers dessen Platz eingenommen. Telassar der Große nannte er sich, vom Volk nur Telassar der Dumme genannt. Die Fäden des Erzmagiers, die ihn an der Macht hielten und in dessen Sinne handeln ließen, wollte oder konnte er nicht bemerken. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis jemand die Fäden zerschnitt und Telassar den selben Weg gehen würde wie der König zuvor, in die dunklen Verliese der alten Katakomben unter der Feste des Lichtes.
Roiboars Blick streifte mit Verachtung den senilen Trottel auf dem Thron, schon mehr interessierte ihn der in eine weiße Rüstung gehüllte Krieger, der rechts neben dem Thron stand und ihn offenbar erwartete. Wahrscheinlich war das der Anführer seiner persönlichen Leibgarde, der nur darauf wartete, Roiboars Befehle in Empfang zu nehmen und ihn zu seinem Heer zu geleiten. Zu schade, dass Darog das nicht sehen konnte, eine eigene Leibgarde im strahlenden Weiß des Erzmagiers, das machte doch gleich mehr her als diese schwarzgekleideten Trottel, die Darog seine Leibwache schimpfte.
Der Mann verbeugte sich tief vor Roiboar und blickte ihn danach geradewegs an. Konnte man da eine leichte Skepsis ihm gegenüber in den Augen des Kriegers erkennen? Nun, das war immerhin zu erwarten, der Mann wusste ja nichts von Roiboars militärischem Genie, womöglich hielt er ihn nur für einen zweitklassigen Magier. Aber das würde sich schon ändern, wenn Roiboar erst dem Mann seine Pläne für die Eroberung Loegairs darlegen würde.
»Willkommen in Targoron, edler Magier und Diener des Einen, großer Heerführer von Ahngwar.«
Der Mann wusste seine Worte gut zu wählen, Roiboar war beeindruckt, wenngleich das Wort Diener nicht so stark hätte betont werden müssen.
»Mein Name ist Waylan. Ich habe die Ehre, euch zu eurem vor der Stadt lagernden Heer zu führen und euch mit den Kämpfern vertraut zu machen. Es sind die Besten und Tapfersten im ganzen Alten Land, wir werden den Elben eine vernichtende Niederlage zufügen, dagegen wird der Sieg über Nuallan wie eine Niederlage wirken.«
Roiboar gefiel die Einstellung des Mannes, Zuversicht und Selbstsicherheit waren immer von Vorteil, was nutzten einem schon Zauder und Selbstzweifel. Er nickte dem Mann großmütig zu.
»Wenn ihr nichts dagegen einzuwenden habt, würde ich vorschlagen, wir brechen sofort auf.« Der Krieger wurde unterbrochen.
Telassar war über seine absolute Nichtbeachtung verärgert, nicht mal begrüßt hatte ihn dieser unverschämte Magier, was fiel dem ein, den Herrscher von Targoron einfach so zu ignorieren.
»Es ist in dieser Halle nicht üblich, in derart unverschämter Weise über den Kopf des Herrschers zu entscheiden. Ich bestimme, wer wann wohin geht. Noch so ein schändliches Vergehen und ich lasse euch beide in Eisen legen.«
Roiboar wandte sich mit einem geheuchelten, demütigen Blick an den Truchsess.
»Verzeiht mir meinen Fehler der Etikette. Natürlich bitte ich euch um Erlaubnis, zu meinen Truppen aufbrechen zu dürfen. Der Eine mahnte große Eile an, einzig deswegen beging ich diesen unentschuldbaren Fehler.«
Telassar nickte zufrieden. »Es sei euch verziehen. Ihr dürft euch entfernen.« Er wedelte mit der Hand.
Roiboar und Waylan deuteten eine Verbeugung an und wandten sich dem Ausgang entgegen.
»Wenn es nicht ein anderer tut, werde ich diesen Kerl eigenhändig an die Wand nageln. Für wen hält der sich eigentlich?«, zischte Roiboar und bebte vor Zorn.
»Er glaubt, er wäre der Herrscher von Targoron«, lachte Waylan, »aber die Elben glauben ja auch, sie könnten uns Widerstand leisten. Eine Welt voller Narren.«
Nethar betrachtete das schmierige Glas mit unbestimmtem Inhalt vor sich auf dem zerkratzten und fleckigen Holztisch. Es sollte sich um ein Bier handeln, aber da war er sich nicht sicher, die Farbe kam vielleicht in etwa hin, aber mehr hatte es damit auch nicht gemein. Er hob ein wenig seinen Kopf und blickte verstohlen auf die Gäste, wenn man sie denn als solche bezeichnen wollte, in dieser übel riechenden Taverne. Auch diese Bezeichnung würde er als äußerst geschmeichelt erachten, er hatte schon in vielen Spelunken getrunken und manch üble Kreaturen dort erblickt, aber was sich in diesem vom Rauch verhüllten Raum aufhielt, das suchte wirklich seinesgleichen. Hier war zweifellos der Abschaum des ganzen Alten Landes versammelt, der Bodensatz der Gefallenen, die Herren der Unterwelt. Mörder und Totschläger, deren Klingen noch vom Blut ihrer letzten Opfer trieften und die in dunklen Ecken gerade ihren nächsten Auftrag erhielten, fand man neben vermummten Gestalten, deren Blicke auf der Suche nach neuen Gelegenheiten durch den Raum hetzten, Diebesgut wurde offen über die Tische geschoben und die gierigen Augen der neuen Besitzer lachten im Glanz des Goldes.
Verbrecher, einer wie der andere, aber genau deshalb war Nethar ja hier. Diese gefährlichen Subjekte kannten sich aus in der dem Lichte abgewandten Seite der strahlenden Stadt Targoron und genau deshalb hoffte er, hier Informationen zu bekommen über die verborgenen, düsteren Gewölbe und Katakomben unter der Stadt.
Während der langen Fahrt in der Kutsche, bei der er sich zwingen musste, diesem Wichtigtuer an Magier, der ihn die ganze Zeit unentwegt anstarrte, nicht seine Klinge in den Hals zu rammen, war ein Plan in seinem Kopf gereift. Statt die Welt von dem Magier zu befreien, hatte er den Dolch lieber dafür genutzt, sich seinen Plan in den Unterarm zu ritzen, das war ungemein befreiend gewesen und hatte ihm beim Nachdenken geholfen.
Wenn diese Leute, von denen der Erzmagier gesprochen hatte, hier in Targoron erscheinen würden, dann musste alles vorbereitet sein. Es dürfte nicht einfach werden, sich das Vertrauen von Garwyn und dessen Begleitern zu erschleichen, wahrscheinlich würden sie überaus misstrauisch gegenüber Fremden sein. Das war das größte Problem, aber er war zuversichtlich, dass er es würde lösen können.
Natürlich brauchte er dabei Hilfe, das stand fest. Vor allem von diesem Telassar, dem Truchsess der Stadt. Nethar hoffte inständig, dass es sich hierbei um einen fähigen und klugen Mann handelte, der seinen Plan verstehen und umsetzen konnte. Diesen Mann aufzusuchen, das würde der nächste Schritt werden. Aber erst konnte er sich hier noch etwas umhören, vielleicht wusste man ja in diesem Loch etwas von Gräbern und Schatzkammern unterhalb der Stadt. Solche Orte hatten Gesindel wie dieses schon seit Anbeginn der Zeiten angezogen, deshalb sollte es ihn doch sehr wundern, wenn er hier nicht fündig werden würde.
Und nach dem Gespräch mit dem Truchsess stand ihm noch eine viel angenehmere Aufgabe bevor, er würde die ganzen Gasthäuser Targorons durchkämmen müssen, um die Wirte über die Ankunft einiger wichtiger Personen zu informieren. Und um ihnen die Verdienstmöglichkeiten aufzuzeigen, die sich daraus für die Wirte ergaben. Nethar kannte Gastwirte nur zu gut, niemand würde seine Offerte ablehnen wollen. Und er hatte viel anzubieten, Gold beispielsweise oder die Aussicht auf ein längeres Leben. Das verfehlte nie seine Wirkung.
Nethar nahm einen letzten Schluck von diesem widerlichen Gebräu und blickte dabei auf seinen Unterarm mit den vielen Buchstaben. Er lächelte still und strich sich mit der anderen Hand über den Arm, woraufhin die Zeichen verschwanden.
»Braucht ja nicht jeder zu lesen«, dachte er und stand auf.
Der riesige Heereszug schlängelte sich wie ein Lindwurm durch die Landschaft, vorneweg zogen die Späher und sondierten die Umgebung, aber im Moment war das kaum nötig, denn in der breiten Ebene nördlich von Nuallan konnte man jeden sich nähernden Feind schon am Horizont erkennen. Sie waren durch die Ruinen der eroberten Elbenstadt gezogen, Roiboar hielt dies für einen klugen Schachzug, um den Orks und Kriegern der Menschen zu zeigen, welch ungeheure Pracht sich hinter den hohen Mauern verbarg. Nichts konnte die Kampfkraft eines Orks mehr steigern als die Aussicht auf reiche Beute.
Der Magier war äußerst zufrieden mit seinen Kämpfern, der Erzmagier hatte ihm wahrlich ein stattliches Heer zur Verfügung gestellt, fünftausend schwer gerüstete Orks bildeten den Kern seiner Angriffstruppe, dazu kamen noch hundert berittene Paladine in den Farben des Einen und zwei Regimenter der ehemaligen königlichen Truppen. Roiboar hielt nicht viel von ihnen, aber als Wachen oder unterstützende Kämpfer waren sie wohl brauchbar. Irgendwer musste schließlich auch die Belagerungsgeräte bauen und dafür eigneten sich Menschen immer noch besser als die Orks.
Waylan erwies sich als ein tüchtiger Mann, er befehligte die Paladine und kümmerte sich um die ganze Organisation des Marsches.
Das ließ Roiboar viel Zeit, während er auf seinem edlen, schwarzen Pferd vor den Paladinen ritt, um sich Gedanken über die Elbenstadt Loegair zu machen. Er wusste nicht viel über sie, nur dass sie die Stadt des Abendsterns genannt wurde. Die Elben mit ihren poetischen Namen, was sie nur daran fanden, er schüttelte den Kopf, egal wie die Stadt genannt wurde, sie würde fallen, da war er sich sicher.
Seine Informanten hatten ihm einiges über den Herrscher der Stadt berichtet, Fürst Cailean nannte er sich, offenbar ein tapferer und ehrbarer Mann, aber das interessierte Roiboar nur am Rande. Elben waren und blieben Elben, sie hatten alle die gleiche Auffassung von Pflichtgefühl, Ehre und Tugendhaftigkeit, einer wie der andere, das langweilte ihn. Die Einzigen, die aus dieser ewigen Rolle von Barmherzigkeit und Anständigkeit ausgebrochen waren, das waren die Schwarzelben gewesen, wie Roiboar mittlerweile erkannt hatte. Er fragte sich, was an diesen fünf Elben wohl so anders gewesen sein musste, dass sie sich auf derart unelbische Weise verhalten hatten. Nach Macht zu streben, andere Völker zu unterjochen, Reichtum anzuhäufen und die eigene Person in den Mittelpunkt des eigenen Handels zu stellen und sich wie Götter anbeten zu lassen, das war ganz sicher menschlich, aber als Elben? Das war einfach unvorstellbar.
Es würde sich ganz bestimmt lohnen, dieser Frage nachzugehen, aber dafür fehlte ihm im Augenblick die Zeit. Jetzt galt es, sein ganzes Augenmerk auf die Eroberung Loegairs zu richten und dem Einen den gewünschten Gegenstand zu überbringen. Letzteres könnte sich als etwas schwierig erweisen, aber er wusste ja, wo er zu suchen hatte. Und vielleicht ergab sich ja auch eine ganz andere Möglichkeit. Man durfte sich jetzt über solche Dinge nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen. Es gab schließlich immer Mittel und Wege.
Ein Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. Waylan kam von der Spitze des Zuges angeritten und lenkte sein Pferd parallel zu seinem.
»Wir erreichen bald die Ausläufer der Grünen Berge. Die Grauwässer windet sich in einem engen Tal durch diese Hügelketten. Ich empfehle, wir schlagen heute unser Nachtlager noch vor den Bergen auf und durchqueren dann das Flusstal ohne weitere Unterbrechung, ehrwürdiger Magier.«
»Wie lange werden wir brauchen, um das Flusstal zu passieren?«
»Wenn wir Tag und Nacht marschieren, dann etwa zwei Tage.«
»Zwei Tage? Ohne Rast?«
»Das sollte kein Problem für uns sein. Die Männer sind lange Märsche gewohnt und die Orks laufen, bis sie umfallen.«
Roiboar gefiel die Vorstellung gar nicht, zwei Tage und Nächte ununterbrochen zu reiten.
»Wozu diese Hast?«
»Es geht weniger um die Eile, mein Gebieter. Aber die Berge vor uns sind Elbenland. Sie werden das Flusstal nicht unbeobachtet lassen. Wenn wir mit so einem großen Heer dort rasten würden, wären Angriffe oder Überfalle der Elben auf ein Nachtlager nicht auszuschließen.«
»Du fürchtest dich vor ein paar Elben?«
»Nicht im Mindesten, mein Gebieter. Aber wir sollten den Kontakt mit den Elben auf ein Minimum reduzieren, je weniger sie von unseren Plänen wissen, desto besser für uns.«
»Ich sehe da keine Gefahr. Wenn wir Wachen aufstellen, werden wir dort ebenso sicher sein wie hier.«
»Ihr kennt die Elben nicht, mein Gebieter. Sie verstehen sich gut darauf, im Verborgenen anzugreifen. Sie sind so gut wie unsichtbar.«
»Ich kenne die Elben sehr wohl«, meinte Roiboar unwirsch, »wir werden weiter marschieren und später rasten.«
»Sehr wohl, mein Gebieter. Ich werde alles Notwendige veranlassen.« Waylan gab seinem Pferd die Sporen und eilte an die Spitze des Heeres zurück.
Die Grauwässer wand sich in mehreren engen Schleifen durch die zahlreichen Hügelketten der Grünen Berge, das Flusstal bot dem Heereszug nur wenig Platz auf dem alten Elbenpfad, der Nuallan, die südlichste aller Elbenstädte, mit dem Grauen Meer verband und bis nach Corraidhin reichte. Lang auseinanderzogen passierte der Heereszug die Engstellen zwischen Wasser und Fels, dann wieder traten die Berge etwas zurück und ließen den Bäumen genug Platz, die Ufer des Stromes zu säumen.
Hoch oben über dem Flusstal, verborgen hinter dem dichten Grün der Tannen, begleiteten grau gewandete Gestalten den Marsch der Orks, sie beobachteten jeden ihrer Schritte, seitdem die berittenen Späher des Zuges in das Flusstal vorgedrungen waren. Mit leisen Tritten bewegten sie sich geschickt durch das Unterholz und eilten dem endlosen Tross ein Stück voraus. Im Schutze einer flachen Mulde, hoch oben an den Hängen über dem Fluss gelegen, fanden sie sich ein, knieten sich auf den Boden und warteten. Immer mehr von ihnen durchbrachen das dichte Gestrüpp und setzten sich dazu, die Sonne war gerade hinter den gegenüberliegenden Hügeln untergegangen und im fahlen Abendlicht erhob einer der Grauen das Wort.
»Der Feind ist zurückgekehrt. So tief in unser Land hat er sich bislang noch nie vorgewagt.«
»Es sind viele Orks, zu viele, sie werden wieder gegen eine unserer Städte ziehen.«
»Das steht zu befürchten, Eomar, die Frage ist nur, welche Stadt werden sie angreifen? Corraidhin, Loegair, Lovangin? Wir müssen die auserkorene Stadt warnen, aber selbst dann wird ihnen kaum Zeit bleiben, sich zu wappnen.«
»Wir werden den Falken schicken. Dann können sich die Bewohner noch in Sicherheit bringen und die Stadt für eine lange Belagerung vorbereitet werden.«
»Wie viele Falken haben wir hier?«
»Nur einen, Iowandar.«
Iowandar nickte. »Dann brauchen wir den Namen der Stadt, wir werden dem Feind einen Besuch abstatten müssen.«
Eomar nickte. »Die Orks werden gar nicht wissen, wohin es geht. Wir brauchen also einen der Späher. Aber wie kommen wir an sie heran? Sie sind beritten und stark gerüstet.«
»Ich denke nicht, dass sie uns den Gefallen tun werden, zu rasten. Während sie reiten, wird es schwierig werden, einen von ihnen lebend zu bekommen«, meinte Iowandar. »Aber es bleibt uns nichts anderes übrig, wir werden es versuchen müssen.«
»Wann?«
»Jetzt sofort, wir dürfen keine Zeit verlieren. Bis wir den Fluss erreicht haben, wird es völlig dunkel sein.« Iowandar erhob sich. »Elawan, Gelras. Ihr beide wartet hier. Wenn wir bis Sonnenaufgang nicht zurückgekehrt sind, reitet ihr so schnell wie möglich nach Loegair und Corraidhin. Eine späte Warnung ist besser als gar keine.«
Er griff seinen langen Bogen. »Und jetzt wollen wir mal schauen, ob wir nicht einen gesprächigen Krieger in weißer Rüstung finden.«
Rasch verschwanden die Elben im dichten Unterholz. Sie drangen zwischen den Bäumen immer tiefer den steilen Hang abwärts, bis sie vor sich die im Mondlicht glitzernde Wasserfläche der Grauwässer sahen, deren kleine Wellen an die sandigen Ufer liefen.
»Sie werden noch eine Weile brauchen, bis sie an dieser Stelle vorbeikommen. Wir sollten die Steine dort am Ufer nutzen, um uns zu verbergen.«
»Der Spähtrupp bestand aus mehr als zehn Reitern, selbst wenn es uns gelingt, einen von ihnen vom Pferd zu holen, bis wir mit ihm den Wald erreichen, werden uns die Übrigen einfach niederreiten.«
»Wir haben keine andere Wahl. Eine bessere Stelle werden wir kaum finden, immerhin bieten uns die Steine etwas Schutz.«
Iowandar lief auf die Felsen zu und verbarg sich mit mehreren Elben hinter den vom Wasser umspülten Steinen, die anderen suchten Deckung zwischen den Bäumen am Waldrand.
Die Stunden vergingen, aber der erwartete Fackelschein des Spähtrupps blieb aus, Iowandar konnte sich das nicht erklären, soweit waren sie dem Heer doch gar nicht vorausgeeilt.
»Sie kommen nicht«, flüsterte Iowandar.
»Haben sie uns bemerkt?«
»Wegen ein paar Elben hätten sie ihren Marsch nicht gestoppt, das muss einen anderen Grund haben.« Iowandar trat hinter den Steinen hervor. »Wenn sie nicht zu uns kommen wollen, müssen wir ihnen halt entgegen gehen. Sehen wir mal nach, wo sie bleiben.«
Die Elben bewegten sich geduckt am Ufer der Grauwässer stromabwärts, der volle Mond stand jetzt hoch am Himmel und nur wenige Wolken versteckten ab und zu sein mattes Licht. Die Grauwässer machte eine scharfe Kehre nach links und am Ende der weiten Flussbiegung leuchtete in der Ferne heller Feuerschein auf dem Wasser.
»Sie rasten. Wer hätte das gedacht? Offenbar haben sie nicht viel aus ihren Fehlern gelernt«, flüsterte Iowandar, »ich wünschte, wir hätten nur hundert Bogenschützen hier, dann würde der Marsch dieses Heeres heute enden. Aber so werden wir uns halt nur mit einem von ihnen begnügen müssen. Schleichen wir uns näher an ihr Lager heran.«
Sie brauchten nicht lange, um eine etwas erhöhte Stelle zwischen den Bäumen zu erreichen, von der aus sie das direkt am Ufer lodernde Feuer gut einsehen konnten. Eine Wache saß gleich daneben und starrte auf das Wasser, die anderen Reiter des Spähtrupps schliefen unweit davon entfernt auf dem Boden. Im Dunkel der Bäume dahinter konnte Iowandar die Umrisse einiger Pferde erkennen, die dort friedlich grasten.
»Die Wache beobachtet das Wasser«, flüsterte Eomar amüsiert, »er wird noch lernen, dass die Elben lieber aus dem Wald kommen, aber die Erkenntnis wird ihm dann auch nichts mehr nützen. Schnappen wir uns den oder einen anderen?«
»Er mag zwar dumm sein, aber das Ziel des Heeres wird er hoffentlich kennen. Nehmen wir ihn, wir müssten die Wache ohnehin töten und wenn er uns alles verrät, rettet ihm das vielleicht das Leben. Ich kümmere mich um ihn, du wirst ein wenig für Verwirrung bei den Pferden sorgen, kann ja nicht schaden, wenn die Späher zu Fuß weiterlaufen müssen.«
»Sollen wir die Schlafenden etwa am Leben lassen?«
»Es ist wichtiger, einen von ihnen lebend zu bekommen, ein paar Tote helfen uns nicht weiter, wir dürfen kein Risiko eingehen.« Iowandar gab drei Elben ein Zeichen, ihn zu begleiten, die Restlichen hielten ihre Bögen im Verborgenen bereit, um im Falle der Not eingreifen zu können, während Eomar durch das Unterholz den Pferden entgegen lief.
Iowandar zog seinen Dolch hervor und zusammen mit den anderen schlich er sich an das Feuer heran, die Wache betrachtete immer noch die Spiegelung des Mondes auf dem Wasser, der Mann hatte sich seinen Speer an die Schulter gelehnt und nagte die Knochen eines Huhnes ab. Er wollte sich gerade wieder umwenden, um nach dem Feuer zu schauen, als er von hinten gepackt wurde und eine Klinge an seinem Hals spürte. Der Schrei erstarb ihm auf den Lippen, panisch wollte er sich in Richtung der Angreifer umsehen und griff nach seinem Schwert, aber eine unerbittliche Stimme ließ seinen Widerstand zerbrechen.
»Eine Bewegung und du bist tot. Wie lauten deine Befehle? Welche Stadt greift ihr an?«
Der Mann bewegte den Kopf etwas zur Seite.
»Ich weiß es nicht. Wir sollen ...«
»Du weißt es. Sprich oder dein Leben endet hier.« Iowandar zog den Kopf des Mannes nach hinten, der bäumte sich auf und der Speer, der immer noch an seiner Brust lehnte, kippte vornüber. Ein anderer Elbe versuchte verzweifelt, den Speer noch aufzufangen, aber es war zu spät. Krachend schlug die Lanze auf die Steine am Ufer.
»Eschal ewin.« Iowandar entfuhr ein elbischer Fluch, er riss die Wache auf die Beine, die Klinge immer noch an der Kehle des Mannes. »Du kommst mit uns.«
Der Lärm der umfallenden Lanze hatte einige der schlafenden Männer geweckt, sie erblickten die flüchtenden Elben am Feuer und griffen zu den Waffen, Warnschreie hallten durch die Nacht, aus der Ferne antworteten Hörner. Iowandar zerrte die Wache mit sich in Richtung des Waldes, als ein lautes Wiehern erklang und die Pferde in Panik auseinanderstoben. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, die ersten Kämpfer rannten mittlerweile Iowandar und der Wache hinterher und hatten ihn fast erreicht, als sie von Pfeilen durchbohrt zusammenbrachen, Pferde galoppierten über die Fallenden hinweg und verschwanden in der Dunkelheit.
Waylan riss sein Schwert aus der Scheide, er hatte zusammen mit den Spähern hier am Fluss übernachtet und versuchte, sich in dem Chaos zu orientieren, im Schein des Feuers konnte er gerade noch erkennen, wie ein weißer Waffenrock zwischen dunklen Mänteln in der Schwärze des Waldes verschwand. Lautstark schrie er die Männer an, dem Entführten in den Wald zu folgen, aber keiner der Späher machte Anstalten, seinem Befehl nachzukommen, sie erblickten die Gefallenen vor sich und wussten, was ihnen im Wald bevorstand. Niemand würde lebend den Wald wieder verlassen, dort waren sie den Augen und Pfeilen der Elben hoffnungslos unterlegen.
Waylan tobte, er hatte all das kommen sehen, niemals hätten sie in diesem Flusstal rasten dürfen, das war doch geradezu eine Einladung für die Elben gewesen. Offenbar hatte man auch seinen Befehl missachtet, zwei Wachen aufzustellen und er schwor sich, dass den Verantwortlichen dafür eine harte Strafe erwarten würde. Die Elben hatten sich anscheinend zurückgezogen, sie hatten ja auch alles, was sie wollten. Eine Hoffnung, dass der Gefangene ihre Pläne nicht verraten würde, daran verschwendete Waylan keinen Gedanken. Nun würde die Belagerung Loegairs ungleich schwieriger werden, dessen war er sich bewusst, aber letztlich war das das Problem des Magiers, dieses arroganten und unfähigen Mistkerls. Schon als er diesen wie ein Feldherr in den königlichen Saal schreiten gesehen hatte, da wusste er sofort, dass er es mit einem selbstverliebten Trottel zu tun hatte und nun konnten sie alle dessen Fehler ausbaden. Seufzend steckte er sein Schwert zurück und blickte sich suchend nach den Pferden um, die galt es jetzt als Erstes wieder einzufangen.
Iowandar trieb seinen Gefangenen voran den Berg hinauf, die Schreie und der Lärm unten am Fluss erstarben langsam. Er hatte drei Elben befohlen, in der Nähe der Grauwässer zu bleiben und eine mögliche Verfolgung zu unterbinden, aber damit rechnete er nicht wirklich, so dumm würden die Menschen nicht sein, aber wer konnte das schon sagen, sie hatten schon ganz andere Fehler begangen.
Nach und nach fanden sich alle Elben wieder an ihrem Rückzugsort ein, Iowandar stieß den Mann die Böschung hinab in die Mulde, der sich dort von zahlreichen Elben umringt sah. Verzweifelt blickte er in die unerbittlichen Gesichter um ihn herum, einen Ausweg gab es hier nicht mehr.
»Also, Freund, vielleicht bist du nun ein wenig gesprächiger.« Iowandars kalter Blick ließ den Mann erzittern.
»Bitte, tut mir nichts. Ich bin nur eine einfache Wache.«
»So siehst du aus. Du gehörst zu den Spähern. Also weißt du auch, wohin dich dein Weg führen wird. Welche Stadt werdet ihr angreifen?«
Der Mann schüttelte verzweifelt den Kopf.
Iowandar zog seinen Dolch. »Ich brauche euch beide ja nicht mehr vorzustellen. Dieses mal wird es blutiger für dich enden.«
Der Mann starrte auf den Dolch. »Werdet ihr mich gehen lassen, wenn ich es euch verrate?«
»Das hängt von deinen Antworten ab, wir haben jetzt viel mehr Zeit, da werden wir uns länger unterhalten können. Also, welche Stadt?«
Iowandar trat dicht an den Mann heran und hob seinen Dolch.
»Loegair, es ist Loegair«, schrie die Wache panisch.
Der Elbe blickte dem Mann tief in die Augen, aber er hatte keine Zweifel an der Wahrhaftigkeit der Worte des Mannes. Er wandte sich um. Hinter ihm wartete schon ein Elbe mit einem winzigen Pergament.
»Feonas, schreibe es nieder. Starke Belagerung steht bevor. Iowandar.«
Der Elbe schrieb mit feinen Buchstaben die Nachricht auf das Pergament und rollte es zusammen. Ein anderer Elbe trat neben ihn, auf seinem Arm trug er einen Falken mit einem kleinen, ausgehöhlten Ast an einem seiner Greife. Der Elbe schob das Pergament in den Ast und verschloss die Öffnung mit etwas Wachs.
»Es ist alles vorbereitet.«
Iowandar näherte sich dem Greifvogel und beugte sich ganz nah an den Kopf des Falken, der unter einer Lederhaube verborgen war. Er zog die Haube ab und sprach beruhigend auf den Vogel ein.
»Eywine gewair Cailean.«
Der Falke breitete die Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte, nach ein paar Schlägen war er im Dunkel der Nacht verschwunden.
»Er kennt nun sein Ziel. Mehr vermögen wir nicht zu tun.«
»Und wir? Wir können es noch rechtzeitig nach Loegair schaffen, um die Stadt zu verteidigen.«
»Nein, unsere Aufgabe liegt außerhalb der schützenden Mauern. Wir werden den Feind auf seinem Marsch begleiten und ihn angreifen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bietet. Viele kleine Wunden können auch schwächen.« Iowandar wandte sich dem Gefangenen zu.
»Erzähl uns alles, was du sonst noch über euren Feldzug weißt.«
Roiboar lockerte ein wenig die Zügel seines Pferdes, damit es am flachen, grasbewachsenen Ufer der Grauwässer den Kopf senken und fressen konnte, er musste ohnehin darauf warten, bis die Späher vor ihm die Furt der Grauwässer durchritten hatten. Es handelte sich um die letzte Überquerung des Flusses, bevor sie endlich dieses verfluchte Tal hinter sich lassen und die weite Ebene jenseits der Grünen Berge erreichen würden.
Obwohl er nach dem ersten nächtlichen Angriff in diesem Tal auf weitere Nachtlager verzichtet hatte und sie nun ununterbrochen zwei Tage und Nächte durchgeritten waren, griffen die Elben sie seit jener Nacht immer wieder an, sie verbargen sich bevorzugt an Engpässen und kleineren Schluchten, schossen ihre Pfeile blitzartig aus dem Hinterhalt auf seine Reiter ab, die hatten sie wohl als ihr erstes Angriffsziel ausgewählt, und zogen sich anschließend genauso schnell wieder zurück, wie sie gekommen waren.
Anfangs hatte er noch ein paar seiner Reiter auf die Verfolgung der Elben geschickt, aber sie waren nicht mehr zurückgekehrt und seitdem verzichtete er auf derart sinnlose Maßnahmen, es galt jetzt nur noch, so schnell wie möglich die Ebene zu erreichen, ohne noch mehr Männer zu verlieren. Dreiundzwanzig seiner besten Kämpfer waren bei den Überfallen getötet oder so schwer verwundet worden, dass sie für den Kampf wertlos waren.
Wenigstens einmal hatte er drei von den elenden Elben erwischen können, ein Blitzhagel aus seinem Stab traf sie ziemlich unvorbereitet und sie fielen wie brennende Fackeln den Hang hinunter. Seitdem griffen sie immer nur die Reiter an, die sich möglichst weit von seiner Position entfernt befanden, Dummheit gehörte leider nicht zu den Stärken der Elben.
Er blickte sich in dem engen Flusstal um und versuchte, etwas in dem Waldstück oberhalb des anderen Flussufers zu erkennen. Es würde ihn nicht wundern, wenn sich dort die Elben wieder mal verbergen würden und jetzt auf ihre Chance lauerten. Er richtete seinen Stab auf den Waldrand und aus der geöffneten Hand am Ende des Stabes zuckte ein Blitz in Richtung des Waldes und schlug krachend zwischen den Bäumen ein. Noch zwei weitere Blitze folgten, aber dort oben war alles still. Dafür gab es jetzt ein Spektakel mitten im Fluss, offenbar hatten ein paar Pferde durch den Lärm gescheut und ihre Reiter abgeworfen, niemand schien in der Lage zu sein, ihnen zu helfen, sie versanken mit ihren schweren Rüstungen augenblicklich in den grauen Fluten.
Roiboar seufzte, wieder zwei Kämpfer weniger. Wenn das so weiter ging, dann würde er ein ernstes Problem bekommen, die Orks waren zwar gute Kämpfer, aber auf die Paladine wollte er ungern verzichten. Vor allem, wenn es daran gehen würde, den geforderten Gegenstand zu bergen, dann vertraute er lieber auf seine Ritter als auf die Orks.
Die Späher hatten den Fluss mittlerweile passiert und die Reiterei folgte hinterher, nirgendwo ließ sich ein Elbe blicken, wahrscheinlich hatten sie sich längst in Richtung der sicheren Mauern ihrer Stadt aufgemacht, aber das würde ihnen nichts nützen, er würde die Stadt erobern und ohne Gnade niederbrennen. Nach all dem Ärger mit den Elben hatte er sich das wirklich verdient.
Nun kam auch schon wieder dieser Waylan auf ihn zugeritten, immer mit diesem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck, was dachte sich dieser Kerl eigentlich, als ob die Elben nicht auch ohne das erste missglückte Nachtlager im Flusstal ständig angegriffen hätten. Was machte es schon aus, dass die Elben jetzt höchstwahrscheinlich Loegair für eine Belagerung vorbereiten konnten, als ob das etwas nützen würde. Er sah da keine Probleme, dann würde die Belagerung halt etwas länger dauern, wen kümmerte das? Vielleicht den Erzmagier, aber der war nicht hier.
»Die andere Flussseite ist sicher. Ihr könnt den Fluss durchqueren, eure Garde wird euch in die Mitte nehmen, mein Gebieter.«
Roiboar nickte kurz. Er trieb sein Pferd an und ritt auf die Furt zu, die Reiter seiner Leibwache schlossen sich ihm an und bildeten einen Schild um ihn. Sie ritten gemeinsam in den Strom hinein, dessen Wasser ruhig an ihnen vorbeizog in Richtung des Tandrischen Meeres ganz im Süden des Alten Landes. Die Wellen reichten schnell an seinen Sattel heran und er begann, den Druck der Wassermassen zu spüren, der auf dem Pferd lastete und es nach rechts abdriften ließ.
Plötzlich spritzte das Wasser neben ihm zischend auf, ebenso wie vor ihm. Einer der Reiter auf der linken Seite schrie in Panik los, sein Waffenrock loderte auf und schnell stand der ganze Oberkörper in Flammen. Weitere Brandpfeile fielen vom Himmel auf die kleine Schar mitten im Fluss herab, Roiboar wandte sich um und sah hinter sich eine graue Rauchfahne aus dem Wald in den Himmel steigen, sie griffen also von der anderen Seite an, dieses miese Pack. Sie hatten nur auf ihn gewartet und dafür würde er sie zahlen lassen, wenn er nur endlich das andere Ufer erreichen würde. Er schrie den verbliebenen Reitern am Ufer zu, den Berghang mit Pfeilen zu beschießen, aber die Elben schossen ihre Pfeile versteckt von hoch oben ab, eine Gegenwehr war da unmöglich. Er musste raus aus diesem Fluss und zwar sofort.
Er trieb sein Pferd energisch vorwärts, immer noch regnete es überall Brandfeile vom Himmel, aber niemand wurde mehr getroffen, die Entfernung war glücklicherweise so groß, dass die Elben mehr auf gut Glück schossen, als dass sie ihr Ziel anvisieren konnten. Roiboar und die Wachen galoppierten durch das flacher werdende Wasser, Gischt spritzte auf und Roiboar riss am Ufer sein Pferd herum. Ein Blitz nach dem anderen raste aus seinem Stab dem gegenüberliegenden Hang entgegen und das Tal erbebte unter den donnernden Einschlägen. Niemand konnte sagen, ob er einen Elben getroffen hatte, aber nun wussten sie wenigstens, der Magier war immer noch am Leben und würde sich grausam rächen.
Roiboar wartete noch eine Weile am Ufer, bis die ersten Orks begannen, den Fluss zu betreten, dann wandte er sich um und ritt aus dem Flusstal hinaus.
Am Abend dieses Tages verließen sie endlich das Tal der Grauwässer und wandten sich nach Osten, vor dem Heereszug breitete sich nun die weite Ebene von Ergyrad aus, die sich zwischen den Grünen Bergen im Süden und dem Nairn Palan, dem Wald der Elben, im Norden erstreckte. Ganz am Horizont, in der Mitte der Ebene, leuchteten die erdfarbenen Mauern der Stadt des Abendsterns auf und erhoben sich wie eine Insel aus dem flachen Grasland um sie herum.
Loegair war nicht mehr fern.




Kapitel 4 Die Feuerhöhlen von Azragol

 
Chorwan stand auf dem Steg neben der großen Glocke und wartete, aber er konnte niemanden in der Dunkelheit erkennen, der die Glocke geläutet haben musste, um ihn zu rufen. Die Glocke, er betrachtete dieses uralte Meisterwerk, wie viele Jahrhunderte hing sie wohl hier schon am Ufer des Tandrischen Meeres, wie oft schon hatte ihr Glockenschlag den Überbringer ans Festland gerufen? Niemand wusste darauf eine Antwort. Niemand kannte den Mann, der sie einst erschaffen hatte und warum er die Glocke hier über den Wellen des Meeres befestigt hatte. Chorwan liebte ihren melancholischen Klang, der sich sanft und harmonisch über den Schaumkronen der Wellen ausbreitete und einen tief im Herzen berührte.
Er erinnerte sich an seine Kindheit in den fruchtbaren Ebenen des Walddorntals am Rande der hohen Eisenberge, weit entfernt von den Gestaden des Meeres, dort hatte er den Ruf der Glocke das erste Mal vernommen. Er spielte draußen mit seinen beiden Brüdern vor dem Haus seiner Eltern, als ihn der Klang einer Glocke aufschauen ließ. Er wandte seinen Blick zu den Bergen und den weiten Feldern, den Wiesen und kleinen Wäldchen, aber er fand keine Erklärung für den Ursprung dieses wunderbaren Tons. Er fragte seine Brüder, aber keiner der beiden hatte den Klang der Glocke vernommen, obwohl er doch so deutlich zu hören gewesen war.
Seit dem Ereignis verging kein Tag mehr, an dem nicht der Schlag der Glocke an seine Ohren drang. Zunächst schenkte ihm niemand Glauben, es gab einfach keine Glocke im Walddorntal, die er hätte hören können und die niemand außer ihm hörte. Aber er befragte seine Eltern unermüdlich über die Herkunft des Glockenklanges und als er vierzehn Jahre alt wurde, zog er mit seinem Vater in die Städte und Dörfer des südlichen Alten Landes auf der Suche nach der Antwort.
Erst als sie tief im Süden nach Cal Tandris gelangten, fanden sie endlich Hilfe. Im mächtigen Reich der Seemenschen nahm man sie freudig auf, der Ruf, ein neuer Überbringer sei gekommen, eilte ihnen voraus und begleitete sie auf ihrer Reise nach Tarwasol, der großen Stadt des Meeres. Dort wurde er von Altomar in Empfang genommen, der Chorwan seine Bestimmung eröffnete und ihn mit auf die Insel nahm. Er war der Auserwählte. Er vernahm den Schlag der Glocke. Er konnte die magische Barriere durchqueren. Sein Leben war von diesem Augenblick an nur noch einer Aufgabe gewidmet.
Chorwan blickte sich wieder auf dem Steg um, er würde dieser Aufgabe jetzt gerne nachgehen, aber es war niemand hier. Warum hatte man dann die Glocke geläutet?
*
Eine Staubfahne bewegte sich langsam über das trockene Land, sie entfernte sich kaum merklich von den im Morgendunst aufragenden Scherfelbergen und hielt geradewegs auf das noch im Nebel der Grauwässer liegende Fischerdorf zu. Die drei Reiter folgten einem wenig genutzten Nebenpfad durch flaches Ackerland, der vom alten Handelsweg entlang der Grauwässer abzweigte, um die große Schleife des Flusses nach Westen zu umgehen und direkt nach Süden zu streben. So ersparte sich mancher Reisende etliche Wegstunden auf seinem Weg in die südlicheren Teile des Alten Landes, allerdings verpasste er dadurch auch die große Stadt Targoron und dies lag in den seltensten Fällen im Sinne der Händler und so wurde dieser Weg nur selten genutzt.
Dumpf schlugen die Hufe der Pferde in den trockenen Boden des erdigen Weges und Staub und Dreck wurden in die Luft geschleudert, der von den Scherfelbergen abfallende Wind packte die kleinen Staubkörnchen und trieb sie vor die Reiter. Aidhan hatte sich ein Tuch vor den Mund gewickelt, dennoch glaubte er mittlerweile, nur noch Sand und Erde zu atmen, er hustete und blickte sich zum neben ihm reitenden Faengal um, dessen Gesichtsfarbe kaum mehr zu erkennen war unter der feinen Schicht aus braunem Staub. Aidhan sah wieder nach vorne, durch den Staub konnte er kaum etwas erkennen, aber er meinte, in der Ferne ein paar hölzerne Masten zu erblicken. Wenn er sich nicht täuschte, dann konnten sie nicht mehr allzu weit vom Ufer der Grauwässer entfernt sein und ihr staubiger Ritt würde endlich ein Ende finden.
Sie hatten beim Bauern Glendan vor zwei Tagen drei Pferde gekauft und Tynan bei ihm zurückgelassen, denn Garwyn war der Ansicht gewesen, dass das Pony ihnen bei ihrem Ritt nur hinderlich wäre und sie die Pferde ohnehin bald zurücklassen müssten. Er hatte die Absicht, so schnell wie möglich das Fischerdorf Clenngaron zu erreichen, um von dort die Reise nach Süden zu den Togrollhöhen mit dem Boot fortzusetzen. Lange Stunden waren sie durch die mondlose Nacht geritten, nachdem sie die Graufurtschanze in den frühen Abendstunden im Dunkeln passiert und das Silberbachtal verlassen hatten.
Garwyn erhob sich aus seinem Sattel und versuchte, über die Staubfahne hinwegzublicken, auch er hatte die Masten der Boote gesehen und deutete mit seinem Arm nach vorne. Jetzt kamen auch bald die ersten Häuser in Sicht, deren niedrige, mit Schilfgras gedeckte Runddächer golden in der Morgensonne glänzten. Ihre Mauern bestanden aus den großen, abgeschliffenen Steinen unweit des Ufers der Grauwässer und geflochtene Weidenzäune umfassten die kleinen Gärten zwischen den Häusern. Unter dem dichten, grünen Blätterwerk am Boden der Gärten leuchteten die Kürbisse hervor, die durch die ausgiebige Bewässerung aufgrund der Nähe des Flusses enorme Ausmaße erreichten und manche von ihnen übertrafen sogar die Höhe des Weidenzaunes.
Sie ritten an den Hütten vorbei und blickten in die Gärten, überall fanden sich dort neben den Pflanzen auch Fischreusen und hölzerne Gestelle, an denen die Fische zum Trocknen in der Sonne hingen. Fässer stapelten sich vor den Wänden der Häuser, in denen die, in Salz oder Essig eingelegten, silbrig schimmernden Vieraugen auf ihren Transport nach Targoron warteten.
Neugierig wurden die drei Reiter von einigen alten Fischern gemustert, die auf einer Bank unter ein paar kahlen Weiden auf dem Dorfplatz saßen und die wärmenden Strahlen der Morgensonne genossen. Ihre wettergegerbten Gesichter schauten unter weißen Haaren hervor und ihre Hände ruhten auf geschnitzten Stöcken.
»Ho, Ho, Fremde, ihr kommt zu spät. Die Boote sind längst alle unterwegs.«
»Zu spät wofür?«, fragte Faengal überrascht und hielt sein Pferd an.
»Seid ihr nicht auch welche von diesen Spinnern unterwegs zum Feuerfest nach Caer Aedhrol? Die letzten Tage hat es hier nur so gewimmelt von solchen Leuten, die alle nichts Eiligeres im Sinn hatten, als dorthin zu gelangen. Sie sollen den Fischern jeden Preis gezahlt haben für eine Fahrt zur Feste des Feuers.«
Garwyn sah zu den Fischern hinüber. »Wer war hier?«
»Sie trugen alle dieses Feuerzeichen auf der Stirn«, der Fischer kniff die Augen zusammen und blickte die Fremden genauer an, »auf eurer Stirn befindet sich ja gar kein Zeichen, verzeiht meine vorschnellen Worte. Sie nannten sich die Bruderschaft des Feuers, ständig haben sie davon gesprochen, dass wir alle brennen würden, oder nur sie? Ich weiß es nicht mehr, ich habe nicht so genau hingehört auf ihr wirres Gefasel. Auf jeden Fall sind sie jetzt alle fort, was ein Segen ist, aber vielleicht findet ihr ja noch einen oder zwei von ihnen am Hafen.«
»Ihr hattet gar nicht so unrecht, wir wollen zwar nicht zum Feuerfest, aber wir brauchen ebenfalls ein Boot.«
»Das ist schlecht.«
»Wieso? Dort sind doch Masten zu sehen. Sind das etwa keine Boote?« Aidhan zeigte in Richtung des Hafens.
»Boote sind das schon, aber sie liegen auf dem Trockenen. Zur Reparatur. Sie werden euch nichts nützen.«
Garwyn wandte sich noch einmal an die Fischer. »Wer kann uns helfen, ein Boot klarzumachen? Wir brauchen es so schnell wie möglich. Gold spielt keine Rolle.«
»Ihr klingt aber nicht viel anders als diese Spinner, seid ihr sicher, dass ihr nicht doch zu ihnen gehört?«
Garwyns unwirscher Blick belehrte ihn eines Besseren und der Fischer fuhr kleinlaut fort: »Schon gut, ich dachte ja nur. Wendet euch an Xeldan, den Schiffbauer, ihr findet ihn ganz sicher bei den Booten, er ist immer schon früh auf.«
Garwyn hob seinen handlosen rechten Arm und dankte den Fischern.
»Ho, Meister, ihr seid auch Fischer? Euch muss der Karachfisch erwischt haben. Ich kenne viele Kameraden, die ihre Hand oder ein Bein an das Biest verloren haben.«
Garwyn lächelte und ritt weiter zum Hafen hinunter, Aidhan und Faengal trieben ihre Pferde an und folgten ihm. Zwischen dem Dorfplatz und dem Ufer der Grauwässer standen nur ein paar wenige Häuser, hauptsächlich Schenken und Tavernen, die von den vorbeiziehenden Schiffen lebten, die ab und zu in Clenngaron anlegten, um eingesalzenen oder getrockneten Fisch für den Verkauf in Targoron mitzunehmen.
Der Hafen war schnell erreicht, wobei man die paar verwaisten Stege im Wasser kaum als Hafen bezeichnen konnte, aber immerhin gab es hier ein paar Lagerschuppen, eine kleine Werft und eine, über dem Wasser auf langen Pfählen errichtete, Hütte der Fischergilde. Der breite Holzsteg, der sie mit dem Ufer verband, diente gleichzeitig in den frühen Morgenstunden dem Verkauf des frisch gefangenen Fisches.
Garwyn ritt bis kurz vor den Steg und stieg von seinem Pferd ab, er band die Leine an das Geländer und blickte sich um auf der Suche nach dem Bootsbauer. Laute Hammerschläge waren von einem verdeckten Platz hinter den Lagerhäusern zu hören, anscheinend war da wirklich jemand schon so früh bei der Arbeit. Aidhan und Faengal hatten ebenfalls ihre Pferde am Geländer vertäut und begleiteten Garwyn auf seinem Weg zur Werft.
Gleich hinter dem zweiten Lagerhaus begannen sich Planken und Hölzer zu stapeln, mehrere einmastige Barken lagen dort mit ihren schlanken Rümpfen auf dem Trockenen und wurden unter den Hammerschlägen dreier Handwerker neu beplankt. Einer von ihnen blickte auf und ließ seinen Hammer sinken, als sich die drei Unbekannten ihm näherten.
»Habt ihr euch verlaufen? Fremde haben hier nichts verloren«, sagte der Mann mit ärgerlichem Blick.
»Seid ihr Xeldan?«, fragte Garwyn.
»Ihr habt es erraten und jetzt haltet uns nicht weiter von der Arbeit ab.«
»Wir brauchen ein Boot.«
»Und wir bauen ein Boot, jedenfalls würden wir das, wenn nicht ständig Leute vorbeikämen und uns nach einem Boot fragen würden. Ich sage es euch wie allen anderen zuvor, es gibt hier keine Boote mehr.« Xeldan wandte den Kopf ab und schlug einen Eisennagel in die neue Planke ein.
»Wir brauchen es aber unbedingt«, rief Garwyn mit lauter Stimme, um die Hammerschläge zu übertönen.
Der Hammer blieb auf der Planke ruhen.
»Ihr braucht es unbedingt? Was meint ihr, wie oft ich diesen Satz in den letzten fünf Tagen gehört habe? Ich schlage vor, ihr macht es wie all die anderen, nehmt eure Beine in die Hand und lauft am Fluss entlang nach Süden, da kommen noch ein paar andere Dörfer, vielleicht haben die dort noch Schiffe.«
»Dafür fehlt uns die Zeit. Was ist mit dem Boot dahinten? Es sieht doch noch ganz seetüchtig aus.«
»Das haben wir erst vor kurzem aus dem Wasser gezogen, wir haben noch nicht mit der Arbeit begonnen.«
»Also?«
»Also was?«
»Ist es seetüchtig?«
Xeldan blickte jetzt richtig wütend auf.
»Ich sagte, wir haben es aus dem Wasser gezogen, wisst ihr, was das für eine Arbeit ist?«
»Ist es seetüchtig?«
Xeldan erhob sich, sein Hammer zuckte in seiner Hand.
»Alter Mann, ich sage es euch jetzt ein letztes Mal, es gibt hier kein Boot für euch. Verschwindet von hier.« Ein kleiner Lederbeutel flog auf Xeldan zu, er ließ vor Überraschung den Hammer fallen und fing ihn auf.
»Dann werden wir es halt selbst herausfinden müssen, ob euer Boot noch schwimmen kann.« Garwyn schritt auf das letzte Boot in der Reihe zu und legte seine Hand auf den Bug des Schiffes. Mit einem lauten Knirschen glitt das Boot langsam über den feinen Kies des Ufers auf den Fluss zu, immer weiter rutschte es die Böschung hinab, bis das Wasser aufspritzte und die Barke in der Grauwässer schwamm. Garwyn ließ die Hand wieder sinken und beobachtete das Schiff, das sanft in der schwachen Dünung des Flusses trieb.
»Schwimmt doch.« Zufrieden wandte er sich um und schritt zu Xeldan zurück, der mit offenem Mund das Schiff anstarrte.
»Der Inhalt des Beutels gehört euch, wenn ihr in der Lage seid, uns einen Seemann zu besorgen, der mich und meine Begleiter in die Nähe der Togrollhöhen segeln kann. Er wird dort unten warten müssen, bis wir wieder an Bord zurückkehren werden, danach segelt er uns nach Targoron. Er wird also eine Weile unterwegs sein, kennt ihr einen zuverlässigen Seemann?«
Xeldan warf rasch einen Blick in den Beutel und nickte dann.
»Wartet hier. Ich bin gleich zurück.« Er sprang vom Boot und rannte in eine der Hütten auf der anderen Seite der Lagerhäuser. Etwas später kam er zusammen mit einer jungen Frau heraus, die ein langes, helles Leinengewand und eine graue Bundhose trug, über der in einem ledernen Gürtel ein kurzer Dolch steckte. Ihre langen, blonden Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden und sie blickte die drei wartenden Männer erwartungsvoll an. Ihr Gesicht war zierlich und schmal, die großen, tief schwarzen Augen brannten vor Sehnsucht nach fernen Welten und sie lächelte Xeldan dankbar an.
»Einen Mann kenne ich zwar nicht, aber meine Tochter beherrscht die Schifffahrt seit ihrer Kindheit. Sie kennt die Grauwässer von der Mündung bei Tarwasol bis hoch nach Targoron. Sie wird euch sicher dorthin bringen, wo immer euer Ziel sein mag.«
Garwyn blickte skeptisch auf die zerbrechlich wirkende junge Frau.
»Ihr schickt eure Tochter mit drei wildfremden Männern zusammen auf eine lange Fahrt?«, wollte er fragen, aber schon bei den ersten Worten hielt die Frau ihren Dolch in der Hand und richtete ihn auf Garwyns Hals.
»Ich weiß mich durchaus zu verteidigen, lasst euch nicht durch mein Äußeres täuschen.« Sie lachte über Garwyns überraschten Gesichtsausdruck und steckte den Dolch wieder ein.
»Und außerdem berichtete mir mein Vater, ihr wärt ein Magier, da sollte ich doch vor allen Gefahren sicher sein, oder nicht? Mein Name ist Ailla, das bedeutet, Juwel des Meeres.« Sie reichte allen drei die Hand.
Wer wollte das bezweifeln, dachte Aidhan und stellte sich ebenso wie Faengal vor.
»Also schön«, meinte Garwyn, »wann können wir aufbrechen?«
»Ich lasse ein paar Kisten mit Nahrungsmitteln an Bord schaffen, ansonsten ist das Boot noch vollständig ausgerüstet«, meinte Xeldan, »ihr könnt in einer Stunde die Segel setzen, wenn ihr wollt.«
»Ausgezeichnet. Behaltet als Gegenleistung dafür unsere Pferde, wir werden sie nicht mehr brauchen.« Garwyn blickte hinüber zu der Barke, die ganz allmählich auf einen der Holzstege zutrieb und ihn bald erreichen würde.
»Schauen wir uns das Boot mal an.«
Xeldan lief hinüber in das große Lagerhaus gleich neben der Werft und schob die breite Türe zur Seite, während die anderen auf den Steg traten und in Richtung des Schiffes gingen. Ailla sprang als Erste in das Boot und warf eines der im Bug liegenden Taue hinüber, Aidhan fing es auf und band es an den Steg. Faengal wollte gerade Ailla folgen, als Garwyn auf den Fluss deutete.
»Warte, sieh doch. Wir bekommen hohen Besuch.«
Alle Augen richteten sich nach Norden, wo aus dem nebligen Dunst der Grauwässer die Umrisse eines stattlichen Schiffes auftauchten. Es näherte sich ihnen mit vollen Segeln und auf dem mächtigen, nachtschwarzen Rahsegel prangte die Flamme von Aedhrol, das Symbol der Feuermagier. Zwei orange-rote Flammen umfassten einander und öffneten sich nach oben zu einer Blüte. Die Brigg kam rasch auf und segelte an ihnen vorbei, schwarz war ihr Rumpf ebenso wie ihre flachen Aufbauten.
»Da segelt der große Darog nach Süden, seiner Burg des Feuers entgegen.«
»Der Feuermagier? Der, der dich töten wollte?«, fragte Aidhan.
»Eben jener. Das bedeutet nichts Gutes. Er wird vor uns in Caer Aedhrol eintreffen, wahrscheinlich weiß er über unsere Pläne bereits Bescheid und wird mit unserer Ankunft dort rechnen, das macht es nicht einfacher für uns.«
Ihre Blicke hingen dem schwarzen Schiff noch lange nach, bis es im trüben Nebel der Grauwässer verschwand.
»Verlieren wir keine Zeit. Wir sollten das Schiff klarmachen, damit wir sofort ablegen können, sobald wir den Proviant verstaut haben«, rief Garwyn und kletterte vom Steg in das schmale Boot. Ailla warf einen Blick auf die Ausrüstung der Barke, es schien soweit alles vorhanden zu sein, das Tauwerk war komplett, beide Segel sowie ein Drittes als Ersatz lagen bereit, einzig die schwere Seekiste mit Werkzeug für Notfälle und nautischen Geräten hatte man vom Schiff entfernt, bevor man es angelandet hatte.
»Die Seekiste fehlt, sie wird noch im Lagerhaus sein, ich bin gleich wieder da«, rief Ailla, verließ das Boot und rannte an Aidhan und Faengal vorbei den Steg hinab.
Aidhan betrachtete das vor ihm in den Wellen schwankende Boot. Die Barke war als typisches Flussschiff für den Transport kleinerer Waren und Personen gedacht, ihre schlanke Form unterschied sich deutlich von den viel plumperen Fischerbooten oder den trägen Lastschiffen. Ihr hoher Mast mit den beiden Segeln verlieh ihr eine beachtliche Geschwindigkeit, allerdings bot sie ihren Passagieren auch kaum Bequemlichkeit, einzig am Heck gab es einen hölzernen Aufbau, unter dem man bei schlechtem Wetter Schutz suchen konnte.
Aidhan stieg ins Boot hinab und hörte hinter sich Xeldan mit einem Handkarren über den Steg rumpeln. Der Schiffbauer reichte Aidhan mehrere Säcke und Kisten ins Boot, die dieser erst mal einfach neben sich abstellte. Ailla würde sicher besser wissen, wo der Proviant verstaut werden sollte. Zuletzt nahm er Xeldan noch mehrere Fässer mit Wasser ab, was ihn etwas verwunderte.
»Was stimmt mit dem Flusswasser nicht, wieso müssen wir Wasser mitnehmen?«, fragte er.
»Das Flusswasser ist hier absolut in Ordnung, aber je näher ihr dem verbrannten Land der Togrollhöhen kommt, desto ungenießbarer wird das Wasser. Die Flüsse und Bäche aus den schwarzen Bergen führen Asche und verbrannte Erde mit sich und alles fließt in die Grauwässer. Das Wasser dort würde euch zwar nicht umbringen, aber es schmeckt scheußlich, glaube mir.«
Aidhan stellte das letzte Fass im Boot ab und richtete sich auf. Am Ufer konnte er Ailla erkennen, die eine schwere Kiste hinter sich herzog.
»Ich werde ihr helfen«, rief er und kletterte über die Bordwand. Zusammen trugen sie die Seekiste an Bord und verstauten sie im hinteren Teil des Schiffes unter dem Aufbau.
Aidhan ächzte unter dem Gewicht der Kiste. »Was ist denn da bloß alles drin?«
»Alles, was man zum Überleben auf See braucht.«
»Auf See? Ich dachte, das hier sei nur ein Flussschiff.«
»Ist es auch, aber trotzdem kann man damit das Meer besegeln, so eine Barke kann allerhand aushalten. Und wenn dann mal was zu Bruch geht, dann brauchst du den Inhalt der Kiste.« Ailla lachte.
Aber Aidhan schüttelte den Kopf, er wollte lieber darauf verzichten, sich mit so einem winzigen Boot auf das Meer hinaus zu wagen. Zuletzt räumten sie den Proviant in ein paar große Kisten neben dem Mast ein und Ailla blickte die anderen gespannt an.
»Ich bin bereit. Wenn ihr wollt, können wir los.« Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden und so zog Ailla das hintere Großsegel in die Höhe. Im frischen Ostwind blähte es sich auf und das Boot begann, dem Druck des Segels zu folgen und nahm Fahrt auf.
»Eins noch«, sagte Ailla, während sie das Tau des Segels an der Bordwand belegte, »an Bord bestimmt alleine der Kapitän, und das bin ich. Alles klar?«
Drei Tage lang waren sie nun schon unterwegs, die ruhigen Wellen der Grauwässer und der beständige Ostwind trugen sie immer weiter nach Süden, an den Ufern zogen hin und wieder kleinere Dörfer vorbei, Fischer winkten ihnen von ihren Booten zu und in der Ferne türmten sich hohe Bergketten auf, verschwanden wieder und dichte Wälder wechselten sich ab mit sanften Hügellandschaften. Noch war von den kahlen, verbrannten Hängen der Togrollhöhen nichts zu sehen, Aidhans Blick glitt über die reizvolle Uferlandschaft mit alten Weiden und zahlreichen Vögeln.
Das Boot bewegte sich im Rhythmus der Wellen, die Sonne sank herab und fand immer mal wieder ein paar Lücken im Wolkenteppich. Aidhan saß mit Garwyn und Faengal im Bug des Bootes, während Ailla am Ruder stand, um das Boot sicher an den flachen Sandbänken im Strom vorbei zu lenken. Aidhan schaute hinab in die glitzernden Spiegelungen der Wellen, die die Sonnenstrahlen in unzählige funkelnde Sterne auf dem Wasser zerbrachen.
Er hob seinen Kopf und sah Garwyn an.
»Du bist wirklich ein Magier?«
Garwyn blickte überrascht auf, er war seinen eigenen Gedanken nachgegangen. »Ein Magier? Das könnte man sagen, obwohl ich mich selbst nicht als solcher bezeichnen würde.«
»Aber du beherrscht die Magie. Der Blitz in der Felsenkrone, das Boot in Clenngaron, das von selbst ins Wasser glitt.«
»Du hast recht, aber ich wende die Magie nur an, wenn es unbedingt notwendig ist.«
»Wieso siehst du dich selbst nicht als Magier?«
»Ich würde mich lieber als ein Mann des Wissens bezeichnen, mir genügt die Kunde der Schriften und ihr theoretisches Wissen, für einen Magier fehlt mir die wichtigste Eigenschaft, die einen Magier auszeichnet, ohne sie wäre er nicht das, was er ist.«
»Was ist das für eine Eigenschaft?«
»Der unbedingte Wille nach Macht. Das liegt in der Natur der Magie begründet.«
»Wie meinst du das?«
»Die Magie«, sagte Garwyn und blickte hinauf zu den Wolken, »die Magie ist schwierig zu fassen. Sie ist überall, jeder Gegenstand, jeder Lichtstrahl, jeder Wassertropfen steckt voller Energie. Diese Energie zu verstehen, zu fühlen und sie seinem Willen gehorchen zu lassen, das ist das Geheimnis der Magie. Es ist eine reine Leistung des Geistes und der unbändigen Willenskraft, den Widerstand der Naturkräfte zu brechen und sie seinem Befehl zu unterwerfen.
Wenn dir irgendwelche Einfaltspinsel erzählen wollen, für Magie brauchst du diese und jene Gegenstände, Metalle, Tinkturen, Wässerchen, Stäbe, Steine, Runen oder was auch immer, das ist die schwache Magie der Scharlatane, der Gaukler, der Blender. Kein wahrer Magier benötigt derartige Hilfsmittel, einzig und allein sein Geist vermag die Magie anzuwenden. Dies zu lernen ist äußerst schwierig und nur die wenigsten sind überhaupt in der Lage dazu, die Magie zu verstehen, geschweige denn sie anzuwenden.
Den Widerstand der Natur zu brechen, Stück für Stück, nur mit seinem Geist, um Kontrolle über einen Gegenstand zu bekommen, das erfordert einen ungeheuren Willen nach Macht, nach Beherrschung, nach Kontrolle. Deshalb wirst du kaum einen Magier finden, der auch sonst nicht nach unbegrenzter Macht in seinem Leben strebt. Diese Eigenschaft des Machtwillens findest du am ehesten bei den Menschen, deshalb gibt es unter ihnen auch die meisten Magier, obwohl sie selbst bei den Menschen selten sind. Den Elben fehlt der unbedingte Machtwille, deshalb ist Magie bei ihnen auch kaum vorhanden, sie wenden nur die Magie an, die ihrem Wesen entspricht. Heilung oder Schutzzauber beispielsweise.
»Aber die Fünf. Sie waren doch Elben. Was war bei denen anders? Sie strebten doch nach Macht und Magie.«
»Ja, die Schwarzelben. Sie waren anders. Ich würde alles dafür geben, wenn ich wüsste, warum.«
Sie schwiegen eine Weile.
Garwyn starrte auf die Wellen hinaus, er schien weit weg zu sein.
»Wenn du sagst, dir fehle der Wille nach Macht, was treibt dich dann an, um die Magie anzuwenden?«, fragte Faengal.
Garwyn blickte ihn direkt an, auf seinen Augen lag ein dunkler Schatten. Langsam bewegte er seine Lippen.
»Rache, mein Junge. Rache. Auch das ist ein gewaltiger Antrieb.«
»An wem willst du dich rächen? Am Erzmagier?«, fragte Aidhan bestürzt, aber Garwyn antwortete nicht.
Im Laufe der nächsten Tage wurde die Landschaft am Ufer immer karger, sie durchquerten ein raues, trockenes Land mit nur niedrigen Gräsern und verdorrtem Buschwerk. Am rechten Ufer begannen baumlose, schwarz-graue Hügel in den Himmel zu wachsen, nicht sonderlich hoch ragten sie aus der Landschaft heraus, aber ihre dunkle Farbe ließ sie weitaus bedrohlicher und massiver wirken.
Ihr Schiff hatte sich am Morgen den ersten Ausläufern der Berge genähert und Garwyn hatte Ailla gebeten, das Boot in der Nähe des Ufers zu ankern, nun standen sie alle im Bug und betrachteten die unheilvollen Bergketten vor ihnen.
»Ihr habt bislang nicht viel davon gesprochen, wo denn euer eigentliches Ziel liegt oder was ihr überhaupt in dieser Gegend zu tun gedenkt, vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, euch zu äußern«, meinte Ailla.
Die anderen schwiegen.
»Ich sollte schon wissen, worum es geht, schließlich soll ich ja auf euch warten, irgendwo hier oder habt ihr es euch anders überlegt?«
»Nein«, antwortete Garwyn, »das haben wir nicht. Aber unsere Aufgabe ist nicht die Deine, es muss dir genügen zu wissen, wo du uns an Land bringen wirst.«
»Gehen wir nicht nach Caer Aedhrol?«, fragte Aidhan überrascht. »Ich dachte, wir könnten dieses Feuerfest für uns ausnützen, wir würden dort bestimmt nicht auffallen, bei all den Menschen, von denen die Fischer gesprochen haben.«
»Zunächst mal, du würdest dort ganz sicher auffallen oder soll ich dir vorher das Symbol der Flamme von Aedhrol auf die Stirn brennen? Allerdings hast du nicht ganz Unrecht, ich hatte selbst diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Aber das Problem ist nicht, in die Feste oder in die Feuerhöhlen zu gelangen, das sollten wir irgendwie schaffen oder man lässt es zu, dass wir es schaffen, wer weiß das schon? Das wahre Problem liegt darin, was geschehen wird, wenn wir den schwarzen Stein gefunden haben. Durch den Schrei werden alle Bescheid wissen, dass wir den Stein besitzen und dann werden sämtliche Feuermagier alles versuchen, um uns am Verlassen der Feuerhöhlen zu hindern.«
»Und wie sieht dein Plan aus?«, fragte Aidhan.
»Wir werden anders an die Sache herangehen. Wie bekämpft man Feuer?«, fragte Garwyn.
»Mit Wasser?«
»Nein, mit Feuer.«
»Wie meinst du das?«
»Kennst du den Ausdruck, der Feind deines Feindes ist dein Freund? Wir machen es ebenso, allerdings wird es bei uns eher heißen, der Feind deines Feindes ist dein Feind. Aber das werden wir nicht ändern können, es ist unsere einzige Möglichkeit.«
»Von wem sprichst du?«
»Es gab einst sehr alte und mächtige Wesen in den verborgenen Tälern der Togrollhöhen, sie lebten vor langer Zeit in den Feuerhöhlen und herrschten über diesen Landstrich, bis sie von den Feuermagiern vertrieben wurden. Wir werden schauen, ob sie immer noch da sind, die Feuerbringer von Aedh Asilar.«
»Und die werden uns helfen wollen?«
»Nicht direkt helfen, aber ihre Anwesenheit in den Feuerhöhlen könnte für uns nützlich sein. Aber wir wollen nicht soweit vorausdenken, zunächst mal gilt es, einen von ihnen zu treffen.«
Garwyn deutete auf eine Stelle im Süden des Flusses, an der die Grauwässer sehr nah an den Togrollhöhen vorbeifloss.
»Bring das Boot dorthin, das scheint mir eine geeignete Stelle zu sein. Wir werden es von dort nicht sehr weit bis zu den Bergen haben und zu tief nach Süden dürfen wir auch nicht gelangen. Solange man in Caer Aedhrol nichts von unserer Anwesenheit ahnt, desto besser für uns.«
Sie zogen den Anker ein und ließen sich von der Strömung flussabwärts treiben, bis sie die Stelle erreichten, von der Garwyn gesprochen hatte. Ailla steuerte das Boot so nah wie möglich ans Ufer heran, bis es knirschend im feinen Kies aufsetzte.
»Nehmt ein wenig Proviant und Wasser mit, aber nicht zu viel, wir dürfen uns nicht mit beschwerlichen Säcken beladen, unsere Chancen liegen in der Schnelligkeit. Außerdem werden wir nicht lange fort bleiben.«
Aidhan und Faengal füllten jeder einen kleinen Beutel mit Essen und hingen sich zusätzlich einen Wasserbeutel um, dann nahmen sie Abschied von Ailla, der man die Besorgnis um die drei ansah.
»Euer Leben wird in Gefahr sein, wenn ihr euch den Feuerhöhlen nähert. Seid ihr sicher, dass dieser Schritt unbedingt notwendig ist? Gibt es keine andere Möglichkeit?«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Ich werde schon auf die beiden achtgeben, aber unser Ziel ist das Grab des Elowen und das befindet sich nun mal tief dort unten.«
»Ich wünschte, ich könnte euch helfen«, meinte Ailla bedrückt.
»Das kannst du, segle immer entlang des Flussabschnitts zwischen diesem Ort hier und dem Hafen von Caer Aedhrol, aber sei auf der Hut, lass es nicht verdächtig erscheinen. Du brächtest dich womöglich selbst in Gefahr. Und achte auf das Ufer, es mag sein, dass wir es eilig haben werden, wieder an Bord zu gelangen.«
Aidhan und Faengal reichten Ailla die Hand, sie wünschte ihnen Glück und beide sprangen vom Bug ins Wasser und wateten an Land. Garwyn bedankte sich bei Ailla für die sichere Fahrt und ließ sich ins Wasser gleiten, das kühle Wasser der Grauwässer spritzte auf und er eilte zu den beiden ans Ufer.
Sie wählten einen schräg vor ihnen liegenden Taleinschnitt der Berge, um ins Innere der Togrollhöhen vordringen zu können. Schon ein paar Schritte vom Ufer entfernt bewegten sich ihre Stiefel durch Asche und Staub, die der Regen im Laufe der Zeit von den Hängen herabgespült hatte und die sich hier zu einer dicken Schicht verfestigt hatten. Sie sanken bei jedem Schritt in den weichen Untergrund ein, die zähe Masse blieb an ihren Stiefeln hängen, machte jeden Schritt zur Tortur und Garwyn entschloss sich, nicht den Weg durch das Tal zu suchen, denn dort würde es kaum besser aussehen als an dieser Stelle. Er hielt auf einen flachen Bergrücken zu und bald schon fühlten sie harten, steinigen Boden unter ihren Sohlen.
Nun ging es wesentlich einfacher voran, immer schneller gewannen sie an Höhe und nach einem wenig anstrengenden Aufstieg erreichten sie den höchsten Punkt des Bergrückens. Von hier oben bot sich ihnen eine gute Sicht über die sie umgebende Landschaft, hinter ihnen im Osten zog die Grauwässer in der Ebene ihre Bahn und verlor sich im Dunst des Südens. Dort ragten die Togrollhöhen weniger schroff empor, sie glichen eher dunklen Dünen aus Sand und Asche. Aidhan konnte nicht weit vom Ufer entfernt inmitten der Ascheberge schwarze Mauern und zwei hohe Türme aufragen sehen, die wie Fremdkörper in der konturlosen Welt aus Grau und Schwarz hervorstachen.
»Dort seht ihr Caer Aedhrol, die Feste des Feuers. Ihren Mauern können die Flammen nichts anhaben, die das Land immer wieder verheeren«, sagte Garwyn.
»Wo kommen die Flammen her?«
»Sie entstehen tief in den Feuerhöhlen unterhalb dieser Berge. Ab und zu gelangen sie an die Oberfläche und verschlingen die ganze Landschaft.«
»Aber hier befindet sich doch gar nichts, was brennen könnte«, meinte Aidhan, der nicht einen Busch oder Strauch, geschweige denn Wälder erblicken konnte.
»Die Luft selbst ist es, die bei der Hitze dieser Feuer aus den Tiefen der Welt brennt.«
»Aber wie sollen wir dann dort unten überleben können?«
»Die Feuer brennen längst nicht immer, die meiste Zeit über sind sie harmlos. Wir werden hoffentlich einen solchen Zeitpunkt erwischen. Ansonsten ...«
»... werden wir sterben, ich vermute mal, das ist es, was du uns sagen willst«, ergänzte Faengal. »Also, wie geht es jetzt weiter?«
»Wir werden uns nach Urlasgor begeben, ein früheres Dorf hier in einem der Täler vor uns.«
»Hier lebten mal Menschen? Wie kann das sein, bei all dem Feuer?«
»Die Menschen lebten hier unter dem Schutz der Feuerbringer, sie wurden von den Menschen verehrt und angebetet. Im Gegenzug sorgten die Feuerbringer dafür, dass die Dörfer der Menschen in den Togrollhöhen vom Feuer verschont blieben. Als die Feuermagier die alte Elbenfestung Caer Aedhrol in Besitz nahmen, vertrieben sie die Feuerbringer aus den Höhlen und die Menschen mussten fliehen.«
»Was sind das für Wesen, diese Feuerbringer?«
»Gedulde dich noch eine Weile, dann kannst du sie selber sehen. Da vorne geht es ins Tal hinunter, es wäre möglich, dass es schon das richtige Tal ist. Es sieht so ähnlich aus, wie es in den alten Büchern beschrieben wird.«
Garwyn stieg den Berg hinab in das längliche, leicht gewundene Tal zu ihren Füßen. Von hier oben konnte Aidhan keine Häuser oder Reste davon erkennen, aber wahrscheinlich würde auch gar nicht mehr viel von dem Dorf übrig sein nach all den Feuern. Sie folgten Garwyn bis auf den Grund des Tals, dort empfing sie wieder der matschige Ascheboden, der alles und jedes unter sich begraben hatte.
Garwyn wandte sich nach rechts und lief neben einer langen, etwa drei Schritte breiten Vertiefung im Boden her, die das Tal auf ganzer Länge durchquerte, offenbar handelte es sich um ein längst versiegtes Flussbett. Sie kämpften sich immer weiter am Rande des ehemaligen Baches durch den zähen Boden, ein paar verkohlte Reste alter Baumstümpfe erinnerten daran, dass dies vor langer Zeit einmal ein fruchtbares Tal gewesen sein musste. Heute suchte man vergeblich nach irgendwelchen Anzeichen auf Leben, kein Vogel, keine Pflanze, kein Mensch konnten in dieser Ödnis überleben.
Garwyn verließ auf einmal das Flussbett und lief auf eine von den Bergen wie eine Mauer umschlossene Fläche zu. Hinter dem etwa zehn Schritte breiten Durchgang befand sich ein großes, ebenes Areal im Schutze steiler Felswände. Der Boden bestand zwar aus derselben grauen Ascheschicht wie überall, aber man konnte darunter die Überreste einiger Steinmauern erkennen, zerbrochen und weit verstreut lagen die Steine umher, dennoch bestand kein Zweifel, dass es sich hierbei um die Fundamente der ehemaligen Häuser der Dorfbewohner handelte.
Aidhan lief zwischen den niedrigen Mauerresten umher und suchte nach irgendwelchen zurückgelassenen Gegenständen der Dorfbewohner, aber selbst wenn etwas anderes, außer den paar Steinen, die immer wiederkehrenden Feuer überstanden hätte, lag es nun unter der dichten Ascheschicht verborgen und würde lange darauf warten müssen, bis es wieder das Licht der Sonne erblicken würde. Ein trostloser Ort, die Feuer hatten alles vernichtet und ein graues Leichentuch aus Asche und Staub hatte sich über die letzten Spuren der Menschen gelegt.
Aidhan blickte auf und suchte nach Garwyn und Faengal, die am Ende des Dorfes nahe der Felswand offenbar etwas gefunden hatten. Er stapfte zu den beiden hinüber und erblickte den Gegenstand ihres Interesses, ein länglicher Kasten verbarg sich da unter der Ascheschicht und Faengal begann gerade damit, die kompakte Asche mit seinen Händen zu entfernen. Nach ein paar Minuten war die gesamte Oberfläche freigelegt und man konnte die Funktion des Gegenstandes erkennen.
»Ein Tisch aus Stein«, meinte Aidhan wenig überrascht.
»Ein Altar«, korrigierte Garwyn, »das ist ein Altar zur Anbetung der Feuerbringer.« Er beugte sich über den Altar und legte mit seinem Messer die feinen Gravierungen der Oberfläche frei, bis sich der ganze Altar wieder in einem makellosem Zustand präsentierte. In dunklem Glanz begann er zu schimmern und Aidhan bemerkte erst jetzt die feinen Adern im Stein, die ihn an die Statuen der Elbenwächter aus dem blutenden Erz erinnerten.
»Ist das etwa Roterz?«, fragte er verdutzt.
»So ist es. Der weinende Stein des Feuers«, antwortete Garwyn.
»Dann haben die Schwarzelben den Altar errichtet?«
»Nein, diese Altäre hier in den Dörfern der Togrollhöhen sind weitaus älter als die Schwarzelben. Die Legenden der Feuerbringer reichen zurück bis in die Anfangszeiten des Alten Landes.«
Garwyn zog ein Buch aus seinem Mantel hervor und legte es auf den Tisch.
»Was ist das?«, fragte Faengal.
»Das ist ein Alaxilium, ein schwarzes Buch. Es gibt nur noch wenige Exemplare von ihnen, zumindest außerhalb der Feste des Feuers. Dort könnte sich noch ein größerer Bestand jener Werke befinden, aber ich war nie dort. Dieses Exemplar stammt aus dem weißen Turm in Targoron, ich habe es vor den Flammen retten können.«
»Es gab dort auch ein Feuer, während du da warst?«, rutschte es Aidhan heraus.
»Es gab viele Feuer, während ich irgendwo war. Wirst du mir glauben, wenn ich dir sage, ich war niemals für sie verantwortlich?«
Aidhan schwieg.
»Siehst du, deshalb sage ich es auch nicht.«
»Aber wieso ...«
»Wir können das später erörtern, jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.« Garwyn schlug das Buch auf und blätterte vorsichtig die alten Seiten um. Faengal warf von der Seite einen Blick auf das Buch und trat unwillkürlich näher, weil er glaubte, sich getäuscht zu haben, aber auch ein zweiter Blick bestätigte die einfache Tatsache, dass die Seiten des Buches alle völlig schwarz waren. Er konnte nichts darauf erkennen.
»Nennt man es deshalb ein schwarzes Buch?«
»Mmh?« Garwyn blickte kurz auf.
»Das Buch, die Seiten, sie sind alle schwarz.«
»Für das unkundige Auge mag es so aussehen, aber sie sind es nicht. Man braucht viel Übung, um ein solches Buch lesen zu können. Die Geweihten der Feuerbringer schrieben diese Bücher und nur sie waren in der Lage, einen Feuerbringer zu beschwören. Es wird nicht einfach werden, das zu wiederholen.«
Aidhan betrachtete skeptisch den Altar und den wenigen Platz zwischen diesem und der Felswand.
»Wo ...«, er räusperte sich, »wo wird denn dieser Feuerbringer erscheinen?«
»Ich habe noch nie einen Feuerbringer beschworen, also kann ich es dir nicht sagen. Vielleicht würdet ihr mich jetzt eine Weile das Buch studieren lassen, ich habe es euch doch schon erklärt, es bedarf enormer Willensstärke und Konzentration, die Magie auszuüben. Und Beschwörungen gehören nun mal dazu.«
Aidhan und Faengal traten von dem Altar zurück und setzten sich ein Stück weit entfernt auf eine Mauer.
»Was hältst du von der Sache mit dem Feuer?«, fragte Faengal leise.
»Zwei Feuer sind garantiert kein Zufall. Und wer sollte schon immer genau dort ein Feuer legen, wo sich Garwyn aufhält? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Ich werde nicht schlau aus ihm. Und was sollte das mit der Rache bedeuten? An wem will er sich rächen?«
»Damit kann ja nur der Erzmagier gemeint sein. Vielleicht ließ er Garwyn die Hand abschlagen, warum auch immer.«
»Das wäre denkbar, aber warum sagt Garwyn es dann nicht einfach, immer nur diese Andeutungen, was soll das alles?« Faengal blickte zum Altar hinüber. »Da tut sich etwas.«
Die beiden sprangen von der Mauer auf und beobachteten Garwyn, der leise Worte murmelnd den linken Arm erhoben hatte.
»Was glaubst du, was geschehen wird?«
In dem Moment wurde es völlig dunkel in dem Dorf und Aidhan musste sich vergewissern, dass seine Augen tatsächlich geöffnet waren, so vollständig war die Finsternis um ihn herum. Die Sekunden verstrichen, zu der Schwärze kam auch noch die ohnehin vorhandene Stille dazu, nur Garwyns Worte drangen leise immerfort durch die Dunkelheit. Aidhan hielt den Atem an.
Ein greller Feuerschein beendete plötzlich die Dunkelheit und Aidhan erkannte am Altar dem alten Mann gegenüber eine brennende Gestalt. Sie war doppelt so groß wie Garwyn und im Inneren der Flammen erblickte Aidhan einen bleichen, ausgemergelten Körper, fast menschlich sah er aus, wenn man von dem formlosen Gesicht absah, das weder Augen, Mund oder Nase aufwies. Wenige dünne Haare fielen vom Kopf des Wesens herab bis über den Oberkörper und die Flammen züngelten um die Erscheinung herum, oder war sie leibhaftig? Aidhan konnte es nicht sagen.
Das Wesen drehte seinen Kopf mehrfach schnell zur Seite, als ob es nach etwas oder jemandem suchte, den es aber nicht finden konnte. Zuletzt wandte es sich Garwyn zu, der ruhig abwartete, ob und wie das Wesen reagieren würde. Und das tat es, die brennenden Arme wurden in die Höhe gerissen, das Feuer loderte zwischen ihnen auf und fuhr auf Garwyn nieder, der in Sekunden Feuer fing und sich in eine brennende Fackel verwandelte. Aidhan schrie auf, aber an Hilfe war nicht zu denken.
Garwyn hob seine Hand und das Wesen wurde an die Felswand geschleudert, er rannte um den Altar herum und griff mit seiner Hand nach dem Hals der Kreatur, beide brannten sie jetzt lichterloh, der Feuerbringer wand sich unter Garwyns Griff und schlug mit seinen Armen um sich. Garwyn sprach mit lauter Stimme auf das Wesen ein, die Worte stammten wohl aus uralten Zeiten, Aidhan konnte nichts davon verstehen, aber der drohende Klang ließ keine Zweifel über die Bedeutung der Worte aufkommen. Das Wesen schrie mit einem Mal klagend auf und sein Widerstand zerbrach, seine Flammen erstarben und es blieb reglos am Boden liegen.
Garwyn ließ von ihm ab und kehrte keuchend zum Altar zurück. Aidhan erschrak beim Anblick des alten Mannes, er wirkte um Jahrzehnte gealtert, sein Haar war zerzaust und an mehreren Stellen versengt, aber das Schreckenerregendste waren seine Augen, sie waren weiß und pupillenlos.
Rasch wandte sich Garwyn ab, als er Aidhans entsetzten Blick bemerkte.
Das Wesen hatte sich erhoben und Garwyn richtete seinen gebietenden Blick auf den Feuerbringer. Er nahm das Buch in die Hand und hielt es in die Höhe.
»Dämon des Feuers, ich war es, Garwyn, der euch rief. Die Geweihten sind vergangen, eure Diener sind nicht mehr. Aber die Zeit der Rückkehr in eure angestammte Heimat ist nahe. Ich vermag Glyn Aedhran, die Feuerhöhlen von Azragol, wieder für euch zu öffnen. Aber ich bedarf eurer Hilfe, nur zusammen mit eurer Kraft wird es mir gelingen, das Siegel zu zerbrechen. Wie lautet eure Antwort?«
Das Wesen schien zu wachsen, es lauerte und suchte in dem Gesicht des alten Mannes nach einer Arglist, aber es konnte dort nichts dergleichen erkennen.
Donnernd grollte eine Stimme durch den Felsenkessel. »Das Siegel der Feuermagier, es verwehrt uns seit ungezählten Jahren die Rückkehr nach Azragol. Wir wollen es zerbrechen.«
»Wir werden euch dabei helfen, aber ihr müsst mein Leben und das meiner Begleiter verschonen, außerdem dürfen wir uns ungehindert in den Feuerhöhlen bewegen, das ist die Bedingung.«
Der Feuerbringer zögerte einen Moment, dann erklang die Stimme erneut.
»Was wollt ihr in Azragols Reich?«
»Wir werden uns dort den Stein des Elowen holen.«
Wieder steigerte sich die Aufmerksamkeit des Wesens, es war, als ob ihm der Name des Elowen nicht unbekannt wäre.
»Das Siegel muss zerbrochen werden. Ihr dürft die Feuerhöhlen betreten.«
»Dann wird es geschehen.« Garwyn hob seine Hand, das Wesen schrumpfte ein wenig in sich zusammen. »Ruft die anderen Feuerbringer herbei und führt uns zu einem der Siegel. Wir werden euch folgen.«
Das Feuer um die seltsame Gestalt nahm wieder an Intensität zu, die Flammen umspielten den bleichen Körper und bald brannte er wieder lichterloh.
»Sie werden kommen. Folgt mir zum Siegel.«
Der Feuerbringer schwebte über dem Ascheboden des Dorfes dem Durchgang zum Flusstal entgegen. Garwyn gab Aidhan und Faengal ein Zeichen, ihm zu folgen und gemeinsam eilten sie dem brennenden Wesen hinterher.
»Wo wird es uns hinführen? Von was für einem Siegel hast du gesprochen?«, fragte Aidhan, während er sich durch die Ascheschicht kämpfte.
»Die Feuerhöhlen besitzen mehrere Ausgänge zu den Togrollhöhen, von dort kann sich das Feuer von Azragol über die Berge ausbreiten. Früher standen sie für jedermann offen, aber nachdem die Magier die Feuerbringer aus den Höhlen vertrieben hatten, versiegelten die Magier alle Zugänge hier in den Bergen. Nur noch das Feuer von Azragol besitzt die Macht, das Siegel zu passieren. Einzig durch die Feste des Feuers kann man heute noch in die Feuerhöhlen gelangen.«
»Und du vermagst, das Siegel zu zerbrechen?«
»Alleine nicht, aber mit dem unbändigen Willen der Feuerbringer, in die Höhlen zurückzugelangen, könnte es funktionieren.«
»Werden sie uns dann wirklich in die Höhlen lassen? Dieses Wesen erschien mir nicht sehr vertrauenswürdig.«
»Den Zutritt zu den Feuerhöhlen werden sie uns gewähren, da bin ich mir sicher. Aber was geschehen wird, sollten wir den Stein finden, das mag niemand voraussagen.«
Sie folgten dem Feuerbringer immer weiter durch das Tal, bis sich rechter Hand eine schmale Schlucht öffnete, in die das Wesen hinein schwebte. Als Aidhan in die Schlucht blickte, erkannte er weit vor sich drei weitere brennende Geschöpfe von ähnlicher Gestalt wie der des Feuerbringers.
»Wie viele von ihnen werden kommen?«
»Ich weiß es nicht. Früher soll es angeblich Hunderte von diesen Geschöpfen in den Feuerhöhlen gegeben haben, die alten Bücher der Menschen wissen viele Legenden und Geschichten über sie zu erzählen, aber wer weiß schon, wie viel Wahrheit darin steckt. Ich hoffe, es gibt noch genug von ihnen.«
Je tiefer sie in die Schlucht vordrangen, desto mehr Feuerbringer schlossen sich ihnen an und als Aidhan sich kurz umwandte, konnte er auch hinter sich zahlreiche der Wesen erblicken. Wenn ein Einzelner dieser Feuerbringer Garwyn schon so viel Kraft abverlangt hatte, um ihn zu unterwerfen, dann gab Aidhan dem alten Mann wenig Chancen, sich gegen eine große Anzahl von ihnen behaupten zu können. Sie würden auf Gedeih und Verderb den Feuerbringern ausgeliefert sein, daran gab es keinerlei Zweifel.
Feine Asche rieselte von den Felswänden auf sie herab und fing sich in ihren Haaren, Aidhan musste mehrfach seinen Kopf schütteln, um den grauen Staub wieder aus den Haaren zu bekommen. Nach einiger Zeit näherten sie sich offenbar dem Ende der Schlucht und Aidhan fand sich in einem Talkessel wieder, aus dem es keinen weiteren Ausgang mehr gab. Die Feuerbringer versammelten sich alle vor einem dunklen Loch in der Felswand, ganz bestimmt handelte es sich dabei um den Eingang der Feuerhöhlen.
Die Flammen der zahlreichen Feuerbringer ließen die Felswände des Kessels aufglühen und Aidhan begann, die Hitze zu spüren, die von diesen Wesen ausging. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn die Flammen aus den Feuerhöhlen durch das kleine Loch in der Wand ins Freie schlugen, weiter durch die Schlucht rasten und sich über die Berge ausbreiteten. Innerhalb von Sekunden hätte das Feuer sie verschlungen und nichts wäre mehr von ihnen übrig.
Aidhan fuhr sich über sein Gesicht, die Hitze wurde langsam unerträglich, sie staute sich zwischen den Felswänden und auch Faengal wischte sich den Schweiß von der Stirn, anschließend nahm er einen Schluck aus seinem noch kühlen Wasserbeutel. Garwyn kam auf die beiden zu und griff in eine der Taschen seines Mantels. Er holte zwei kleine Amulette hervor, die aus einem blauen Stein an einer Kette bestanden und reichte sie Aidhan und Faengal. Die beiden betrachteten neugierig den zarten Stein in ihrer Hand, er schien in einem ständigen Zustand des Wandels begriffen zu sein, er wechselte ununterbrochen zwischen fest und flüssig, aber trotzdem verlor er seine Form nicht.
»Ein Wasserstein«, erklärte Garwyn, »er wird euch gegen die Hitze der Flammen helfen. Aber seine Kraft ist begrenzt, er vermag euch nicht gegen das Feuer von Azragol zu beschützen. Die Flammen dieser Wesen kann er allerdings gut neutralisieren, ihr werdet sie nicht mehr spüren.«
Die beiden legten sich den Stein um den Hals und sofort begann die Hitze zu schwinden, es war, als ob die Feuerbringer nicht mehr vorhanden wären.
»Ihr wartet besser hier, während ich mit den Feuerbringern das Siegel aufbreche. Wahrscheinlich wird nichts Gefährliches geschehen, aber wir wollen kein Risiko eingehen.« Garwyn wandte sich ab und schritt auf die wartenden Wesen zu. Ihre Flammen umhüllten jetzt vollständig ihre kaum mehr sichtbaren Körper, als ob sie die Nähe des mächtigen Feuers spüren konnten und seine Kraft aufnehmen wollten.
Die Feuerbringer traten von dem etwa mannshohen Loch in der Felswand beiseite und Garwyn lief auf die versiegelte Öffnung zu. Mit jedem Schritt, den er näher herankam, spürte er die Macht der magischen Barriere, sie versuchte schon aus ein paar Schritten Entfernung, ihn abzuwehren und fernzuhalten. Jeder Schritt kostete ihn enorme körperliche Anstrengung und er atmete schwer, als er endlich direkt vor dem magischen Siegel stand.
Es glich einer schimmernden, durchscheinenden Lichtwand, hinter der der dunkle Durchgang zu den Feuerhöhlen erkennbar war. Garwyn legte seine Hand auf die Barriere, sie erzitterte und bebte unter seiner Magie, aber sie hielt stand. Er zog die Hand wieder zurück. Die Magier hatten gute Arbeit geleistet, diese magische Versiegelung war extrem stark, aber das musste sie auch sein, wenn sie der Magie der Feuerbringer widerstehen sollte.
Garwyn blickte sich zu den Wesen um.
»Ich allein vermag das Siegel nicht zu zerstören.«
Die Flammen der Feuerbringer loderten auf und breiteten sich aus, die einzelnen Wesen verschmolzen miteinander und schließlich stand nur noch eine einzige gleißend helle Gestalt vor der magischen Barriere und trat neben Garwyn. Die riesigen Flammen des Feuerbringers reichten fast bis an den oberen Rand des Felsenkessels heran und sprangen sofort auf Garwyn über, der vom Feuer verschlungen wurde und nicht mehr zu sehen war.
Garwyn und der Feuerbringer berührten jetzt gemeinsam das Siegel, sie verwandelten sich in ein einziges Feuermeer und vereinten ihre Magie, aber der Gegenzauber der Barriere war stärker, das Siegel hielt immer noch stand. Garwyn beschwor die Kräfte des Feuers von Azragol, gemeinsam mit dem Feuerbringer rief er es herbei und von innen rasten die Flammen aus den Tiefen der Welt auf die Barriere zu. Die Wucht des Aufpralls der Flammen auf Zauber und Gegenzauber war fürchterlich, das Siegel konnte den Kräften nicht mehr standhalten und es zerbrach, eine gewaltige Flamme schoss aus dem Durchgang heraus und in Sekunden stand der ganze Talkessel in Flammen.
Aidhan und Faengal hatten sich auf den Boden geworfen, als sie die Flammen aus dem Fels herausschießen sahen und das Feuer raste über sie hinweg, dennoch spürten sie die alles verschlingende Glut am ganzen Körper, ihr Wasserstein vermochte den Flammen nicht vollständig zu widerstehen.
Das Feuer verging jedoch so schnell, wie es gekommen war und das bewahrte die beiden vor dem sicheren Tod. Aidhan hielt sich die Hände vors Gesicht, nach den Schmerzen auf seiner Haut zu urteilen, musste sie völlig verbrannt sein, aber ein rascher Blick auf Faengals Gesicht nahm ihm die aufkommende Panik, es leuchtete zwar in allen Rottönen, war aber ansonsten unversehrt.
Faengal betrachtete seine ebenfalls glühenden Hände. »Ich will nicht wissen, wie wir aussehen würden, hätte Garwyn uns nicht das Amulett gegeben.«
»Wo ist Garwyn überhaupt?« Aidhan blickte in Richtung des Durchganges, aber weder von dem alten Mann noch von den Feuerbringern war etwas zu sehen.
»Da drüben liegt er. Garwyn!«, schrie Faengal und rannte auf die dem Durchgang gegenüberliegende Felswand zu. Dort lag reglos eine verkrümmte Gestalt auf dem Boden und kleine, bläuliche Flammen züngelten um sie herum. Faengal versuchte, die restlichen Flammen zu löschen, indem er Wasser aus seinem Trinkbeutel über Garwyns Gesicht und Körper goss.
Garwyn schlug die Augen auf und hustete. »Verschwende nicht das kostbare Wasser, du Narr. Wir werden es noch brauchen.«
»Was ist an der Barriere geschehen? Wo sind die Feuerbringer?«, fragte Aidhan.
»Sie sind wohl schon in ihre Feuerhöhlen zurückgekehrt. Die Explosion des Siegels hat mich härter getroffen als sie, ich wurde zurückgeschleudert und verlor offenbar das Bewusstsein. Wie lange liege ich hier schon?«
»Nicht lange, wir haben dich sofort entdeckt.«
»Gut, wir sollten keine Zeit verlieren. Helft mir auf.«
Faengal reichte Garwyn die Hand und zog den alten Mann auf die Beine. Der schlug sich Staub und Asche aus dem Mantel und atmete schwer durch.
»Das Siegel verlangte unsere gesamten Kräfte und dennoch, ohne das Feuer hätten wir es nicht geschafft.«
»Gehorcht das Feuer nicht den Feuermagiern?«, fragte Faengal.
»Das Feuer gehorcht niemandem, außer Azragol.«
»Wer ist Azragol?«
»Lies zur Abwechslung mal ein Buch über die Geschichte des Alten Landes, dann wüsstest du, wer Azragol ist. Folgt mir«, sagte Garwyn und lief auf den Eingang der Feuerhöhlen zu. Als Aidhan die Öffnung in der Felswand erreichte, war von der magischen Barriere nichts mehr zu sehen, einzig zahlreiche abgesplitterte Steine auf dem Boden deuteten noch auf die Zerstörung des Siegels hin. Garwyn betrat den dunklen Gang und das Licht des Tages draußen vor dem Eingang folgte ihm in die Finsternis hinein. Es erhellte den langen, gewundenen Gang, während die drei immer tiefer in die verborgene Welt unter den Togrollhöhen vordrangen.
Sie waren dem Tunnel, dessen glatt polierte Wände wie geschmolzenes Glas glänzten, nun schon mehrere Stunden gefolgt, es gab keinerlei Abzweigungen oder größere Höhlen, der Weg führte sie einzig immer stetig bergab. Aidhan stellte sich vor, wie das Feuer durch diesen Tunnel an die Oberfläche raste, bis es endlich die ganzen Togrollhöhen unter einem Feuermantel begraben konnte. Das Aussehen der Wände gab eine gute Vorstellung davon ab, welch unglaubliche Temperaturen dann in dem Tunnel herrschen mussten, sie brachten sogar das Gestein selbst zum Schmelzen.
»Ich sehe da vorne ein Licht, wir sind gleich da«, rief Garwyn und Aidhan fragte sich, ob sich dort das Grab des Elowen befinden würde, aber Garwyn enttäuschte seine Hoffnungen.
»Vor uns liegt die Halle des Azragol, sie besitzt einen direkten Zugang sowohl nach Caer Aedhrol als auch zu den Feuerhöhlen. Die Feuerbringer werden sich ganz bestimmt dort versammelt haben.«
Sie brauchten nicht mehr lange, bis sie aus dem niedrigen Gang in eine riesige Höhle traten. Drei Dinge in diesem Raum fielen Aidhan sofort ins Auge, ein gewaltiges, kreisrundes Loch in der Mitte der Halle, eine über dreißig Fuß hohe, schwarze Statue eines Feuerdämons und dieser genau gegenüber am anderen Ende der Halle eine überdimensionale Türe.
Überall in der Halle verteilt standen die Feuerbringer, einige von ihnen hatten sich der Türe genähert und suchten sie zu öffnen, aber es gab keine sichtbaren Verriegelungen oder Schlösser, offenbar konnte man die Türe nur von der Feste des Feuers aus öffnen. Die Türe selbst war aus einem dunklen Metall gefertigt und über und über mit den Symbolen der Feuermagier überzogen, da sie kein Werk der Schwarzelben war, die die Feste des Feuers vor langer Zeit errichtet hatten. Die Feuermagier mussten die Türe später in die Halle eingefügt haben.
Aidhan wandte seinen Blick von der Türe ab und betrachtete die kolossale Statue zu seiner Rechten. Flammen aus schwarzem Stein hüllten die Gestalt ein, die auf ihrem Haupt eine brennende Krone trug. Es konnte sich nur um den Namensgeber dieser Halle selber handeln, Azragol, das Feuer der Finsternis, Herr über die Tiefen der Welt.
Die Feuerbringer beteten die Statue an und erwiesen ihm seit so vielen Jahren endlich wieder ihre Ergebenheit, sie entzündeten die großen Schalen, die er in seinen mächtigen, ausgestreckten Armen hielt und das Feuer konnte endlich wieder das schwarze Antlitz erhellen, dessen Augen unentwegt auf die verhasste Türe ihm gegenüber starrten. Sie waren es gewesen, die verfluchten Feuermagier, die seine Kinder aus den Feuerhöhlen vertrieben hatten und ihm selbst seine Macht genommen und ihn in diese Statue gezwungen hatten. Aber die Zeit der Rache würde kommen und dann würden die Feuermagier aus ihrer Festung gejagt werden, sie würden brennen in ihren eigenen Feuern.
Garwyn näherte sich den Feuerbringern an der Türe und redete lange auf sie ein, dann kehrte er wieder zu Aidhan und Faengal zurück.
»Was hast du ihnen gesagt?«
»Ich habe sie gebeten, noch eine Weile zu warten, bis sie versuchen, die Türe zu öffnen, was ihnen ohnehin nicht gelingen wird. Ich versprach ihnen, die Türe würde sich bald von alleine öffnen.«
»Wären wir dann nicht alle in großer Gefahr?«, fragte Aidhan.
»Wir sind alle längst in großer Gefahr, falls dir das nicht bewusst sein sollte«, meinte Garwyn. Aber noch gefährlicher wäre es, wenn die Türe jetzt geöffnet würde. Wie sollten wir da noch in Ruhe nach dem Stein suchen können? Deshalb sollten wir uns eilen, steigen wir hinab in die Feuerhöhlen.«
»Ich dachte, dies hier wären die Feuerhöhlen.«
»Nein. Wozu denkst du, befindet sich dort der riesige Schacht im Boden?«
Garwyn schritt auf das runde Loch im Boden zu, es musste über fünfzig Schritte breit sein, aber die Tiefe konnte man nicht abschätzen, da der Boden in der Dunkelheit verschwand.
»Wie sollen wir da hinunter gelangen? Wir haben gar keine Seile dabei«, sagte Faengal.
»Seile sind unnötig. Auf der anderen Seite führt eine Treppe hinab.« Garwyn begann, um den Rand des Loches herumzulaufen.
»Das soll eine Treppe sein?« Aidhan konnte es nicht glauben, da klammerten sich ein paar winzige Stufen verzweifelt an die Wand des Loches und führten abwärts, zum Teil waren sie gar nicht mehr als Stufen zu erkennen und glichen eher abgebröckelten Steinhaufen.
»Die Stufen erfüllen ihren Zweck. Gib acht, wohin du trittst, dann wird dir nichts geschehen.«
»Kann ich nicht einfach hier in der Höhle auf euch warten und ihr holt schnell den Stein?«
Garwyn wandte sich zu Aidhan um und sah die Panik in dessen Augen.
»Ich vergaß, du fürchtest dich ja vor der Tiefe. Aber wir werden dich da unten brauchen, also, wenn es dich beruhigt, gehe ich voran. So kann ich an den gefährlicheren Stellen auf dich warten und dir helfen.«
»Eine breitere Treppe vermagst du nicht zu erschaffen?«
»Nein, los jetzt, die Zeit drängt.« Garwyn setzte seinen Fuß auf die baufällige Treppe und schritt vorsichtig abwärts im weiten Rund des Schachtes. Aidhan folgte ihm und presste beim Abstieg seinen Körper gegen die Wand, das gab ihm wenigstens ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Garwyn sorgte dafür, dass die Stufen immer gut ausgeleuchtet waren und so konnte Aidhan die abgebrochenen und losen Stellen der Treppe rechtzeitig erkennen und tastete sich langsam über sie hinweg. Sie kamen nur mühsam voran, aber die Treppe war gar nicht so tief, wie es von oben den Anschein gehabt hatte und so setzte Garwyn bald seinen Fuß auf den festen Boden der Feuerhöhlen. Aidhan sprang das letzte Stück herab und landete mit einem befreiten Lächeln neben Garwyn.
»Ich fürchte, bei der Rückkehr nach oben werden wir uns nicht ganz soviel Zeit lassen können, dann wird hier schon einiges los sein.«
Aidhans Lächeln erstarb.
»Also schön. Nun haben wir es also bis in die Feuerhöhlen geschafft«, sagte Garwyn, »nun gilt es nur noch, das Grab des Elowen zu finden.«
Aidhan sah sich in dem dunklen Höhlensystem um, einzig das Licht um Garwyn herum erleuchtete einen kleinen Teil der vielen Gänge, die in den Berg davon strebten. »Wenn du nicht weißt, wo sich das Grab befindet, wie sollen wir dann vollbringen, was bislang niemandem gelungen ist und zwar das Grab aufzuspüren. Wie soll das möglich sein?«
»Benutzen wir unser Wissen. Der Magier des Feuers wird mit Sicherheit direkt in den Flammen bestattet worden sein, selbst im Lied der Fünf heißt es, sein Leib verzehrt in der Glut, also müssen wir genau dort suchen.«
»Aber wo sind die Flammen? Und wo kommen sie her?«, fragte Faengal.
»Wissen die Feuerbringer nichts über das Grab?«, warf Aidhan dazwischen, »sie werden sich doch bestimmt hier unten auskennen, warum fragst du sie nicht einfach?«
»Halte mich nicht für einen Narren, natürlich ist mir der Gedanke auch gekommen. Aber als ich mich während der Öffnung des Siegels mit den Feuerbringern vereinigte, habe ich alles erfahren, was sie wissen. Sie kennen den Namen des Elbenmagiers, das ist sicher, aber das Grab selbst ist ihnen unbekannt. Auch die Feuerbringer existieren nicht ewig, das Wissen um das Grab ging ihnen verloren. Allerdings ...«
»Was?«
»Allerdings gibt es einen, der es wissen müsste. Azragol. Er verweilte schon lange vor den Schwarzelben in diesen Feuerhöhlen und als einer der Fünf hier zu Grabe getragen wurde, war er auch hier. Er wird den Ort des Grabes kennen, da bin ich sicher.«
»Und? Warum sagt er es dir nicht?«
»Ich vermag es nicht, mit ihm zu sprechen. Dieses Wissen steht nicht im Alaxilium, die Menschen vermochten es nur, die Diener des Azragol zu beschwören. Die Feuerbringer.«
»Ich nehme an, du hast sie längst gebeten, mit Azragol sprechen zu dürfen?«
»Du vermutest richtig. Aber sie lehnten ab. Ich gab ihnen zu bedenken, dass alle davon profitieren würden, wenn wir den Stein fänden, aber das konnte sie nicht umstimmen. Also ist uns dieser Weg verschlossen.«
»Dann laufen wir einfach los und suchen?«
»Nein, wir folgen dem Weg des Feuers. Es gibt zwar mehrere Öffnungen zu den Tiefen der Welt, aber ich vermute, Elowen wird sich nicht mit den kleineren Feuerquellen zufrieden gegeben haben, also suchen wir nach der Hauptquelle. Und dort drüben führt ein gewaltiger Tunnel in den Berg hinein, ihm sollten wir nachgehen.«
Garwyn ging voran in den dunklen Stollen und ließ das ihn umgebende Licht stärker aufleuchten, so dass sie sich in den Feuerhöhlen besser zurechtfinden konnten. Der Gang führte sie durch mehrere Höhlen und Kavernen, in manchen von ihnen loderten an einigen Stellen im Boden kleinere Feuer, zahlreiche Nebengänge und schmale Stollen zweigten vom Hauptgang und den Höhlen ab, dennoch war der Weg für sie immer gut erkennbar, immer gab es nur einen großen Tunnel, der aus den Höhlen weiterführte.
Sie liefen zügig durch das unterirdische Höhlengeflecht, bis sie auf einmal in eine große Kaverne traten, aus der kein weiterer Weg mehr herausführte. In der Mitte der Höhle brannte ein großes Feuer, aber es war längst nicht das, was Garwyn erwartet hatte. Er schritt an das Feuer heran, dessen Flammen aus einer breiten Grube bis fast an die Decke empor schlugen, blickte angestrengt in die lodernde Tiefe hinab, aber da war nichts. Unzufrieden sah er sich um.
»Das kann nicht richtig sein. Wir müssen falsch abgebogen sein.«
Faengal widersprach ihm. »Es gab keinen anderen Gang, der ähnlich groß war wie jener, durch den wir hier hineingelangt sind.«
Garwyn umschritt die ganze Felswand der Höhle, während er mit seiner Hand häufig gegen den Fels schlug und leise Worte murmelte.
Aidhan ahnte sofort, was der alte Mann vermutete. Eine geheime Tür. Ein verborgenes Grab. Die Fünf hatten ja auch den Durchgang aus der Dunkeleisenmine verborgen, da lag es nahe, dass auch dieser Zugang sich hinter einer harmlos aussehenden Steinwand versteckte.
Garwyn fluchte, er vermochte es nicht, die geheime Türe zu entdecken, als plötzlich Faengal aufschrie.
»Dort.«
Aidhan und Garwyn fuhren herum und blickten in die Öffnung des Ganges, in der völlig reglos ein Feuerbringer stand und auf etwas zu warten schien.
Als sich alle Augen auf ihn gerichtet hatten, glitt der Feuerbringer langsam in die Höhle hinein. Er hielt vor der Feuergrube an, senkte beide Hände in die Flammen hinab und verbeugte sich vor dem Feuer. Dann richtete er sich wieder auf und hob seine brennenden Arme in die Höhe, drehte sich um, ein Feuerball löste sich aus seinen Händen und schoss auf die Wand zu. Mit einem grellen Blitz traf der Feuerball auf die Felswand und ein brennendes Symbol blieb auf dem Gestein zurück. Die Flamme von Azragol.
Der Feuerbringer verschwand in dem Moment, als der Feuerball die Wand traf und ließ Garwyn und die anderen alleine in der Höhle zurück, den Blick auf das brennende Symbol des Feuerdämons geheftet.
»Azragol hat sich offenbar entschlossen, uns zu helfen. Seine Diener müssen ihm unsere Absichten mitgeteilt haben. Eine weise Entscheidung.« Garwyn legte seine Hand auf die Flamme von Azragol.
Aidhan gefiel die ganze Sache nicht. Schon einmal hatte ihnen jemand geholfen, eine geheime Türe zu finden, scheinbar selbstlos und ohne Arglist, aber das Ergebnis war verheerend gewesen, der Preis für die Hilfe war der Tod eines der Ihren gewesen. Was für einen Preis hatte Azragol im Sinn, wenn er ihnen jetzt half?
»Warum hat er uns geholfen?«, fragte Aidhan besorgt. »Was wird er dafür verlangen?«
»Er verspricht sich ganz sicher einen Vorteil davon, da gebe ich dir recht. Und seine Hilfe wird auch sofort ein Ende finden, sobald er hat, was er will. Das war jedoch schon vorher klar, trauen können wir ihm nicht, im Gegenteil, er wird uns ganz sicher hintergehen. Aber jetzt sollten wir die Gunst seiner Hilfe annehmen, ohne sie hätten wir das Grab des Elowen nicht gefunden.«
Garwyn trat einen Schritt zurück und hob seine Hand. Die Flamme des Azragol an der Wand begann zu wachsen, sie fraß sich regelrecht in den Fels hinein, tiefe Risse und Spalten taten sich im Gestein auf und mit einem lauten Krachen fiel die Felswand in sich zusammen. Zurück blieb ein dunkles Loch, das einen weiteren Gang in den Berg preisgab, an dessen Ende ein rötliches Licht schimmerte.
»Ich glaube, wir haben es gleich geschafft«, rief Garwyn und rannte in den Gang hinein.
Das rote Leuchten wurde immer intensiver, je weiter sie den Gang seinem Ende entgegenliefen und als sie endlich den Ursprung der Lichtquelle erreicht hatten, bestand kein Zweifel mehr, dass es sich bei diesem Ort um das Grab des Elbenmagiers Elowen handeln musste. Acht Säulen aus Feuer trugen die Decke der großen Halle, in deren Mitte ein gewaltiges Flammenmeer über einer kreisrunden Öffnung im Boden brannte.
Aidhan begann, trotz seines Wassersteines die ungeheure Kraft der Flammen zu spüren, die Hitze in der Halle raubte ihm fast die Sinne, allzu lange würden sie sich hier nicht aufhalten können. Er musste sich überwinden, um Garwyn und Faengal an den Rand des Flammenmeeres zu folgen und blickte kurz in den unermesslichen Abgrund hinab, aus dem die Flammen empor loderten. Schnell wandte sich Aidhan wieder ab und blickte in das Feuer vor sich, dort schwebte, umgeben von züngelnden Flammen, ein Körper über dem Abgrund. Es war, als ob die Flammen ihn trugen, ihn verbrannten, aber dennoch verging er nicht, Elowens Körper widerstand dem Feuer von Azragol seit unzähligen Zeitaltern.
»Wie sollen wir jemals an den Stein gelangen?«, fragte Aidhan fassungslos, während ihm die Glut des Feuers den Schweiß auf die Stirn trieb.
Faengal war ebenfalls ratlos, der Abgrund, das Feuer, wenn Garwyn nicht einen Weg finden würde, dann bliebe der Stein für sie unerreichbar.
Garwyn betrachtete den schwebenden Körper des Elowen und begann zu husten, auch ihm machte die Hitze zu schaffen.
»Ich brauche eure Hilfe. Alleine komme ich nicht an den Elben heran«, sagte er mit krächzender Stimme und räusperte sich.
»Was hast du vor?«, fragte Faengal.
»Der Elbenmagier wird von den Flammen festgehalten, das vermag ich nicht zu ändern, also müssen wir zu ihm. Ich werde eine magische Brücke über dem Abgrund erschaffen, aber es wird mir nicht möglich sein, sie gleichzeitig zu betreten. Ihr werdet den Stein holen müssen.«
»Aber die Flammen? Du sagtest, der Wasserstein helfe nicht gegen das Feuer von Azragol.«
»Ich werde versuchen, die Flammen etwas zu schwächen, dennoch wird es sehr heiß werden und ich kann euch auch nicht versprechen, dass ihr keinen Schaden erleiden werdet, aber uns bleibt keine Wahl. Ihr müsst gehen und den Stein an euch nehmen. Am besten, ihr nähert euch von beiden Seiten, so könnt ihr euch besser helfen, ich werde die ganze Feuergrube mit einem unsichtbaren Steg überspannen, ihr ...«
»Unsichtbar?«, rief Aidhan entsetzt, allein der Gedanke, dieses bodenlose Feuerloch zu überqueren, war schon für sich gesehen absurd, aber auch noch auf einem unsichtbaren Steg?
»Ihr werdet den Weg anhand der Flammen erkennen, sie werden an jener Stelle nicht so hoch auflodern. Beeilt euch, die Hitze ist auch für mich nicht mehr lange zu ertragen, sie schwächt meine Konzentration.«
»Es reicht, wenn ich gehe«, sagte Faengal, »Aidhan braucht sich das nicht anzutun.«
»Meinetwegen, aber mach schnell«, rief Garwyn mit matter Stimme. Er hob seine Hand und senkte den Kopf, Faengal stellte sich direkt an den Abgrund und blickte auf das Feuermeer vor sich. Genau vor ihm begannen die Flammen etwas zu schwinden, sie verloren an Intensität und es zeichnete sich ein schmaler Weg im Feuer ab, der genau zu dem schwebenden Körper reichte.
»Warte«, rief Aidhan, riss sich sein Amulett vom Hals und reichte es Faengal.
»Was machst du da, du Dummkopf?«, schrie Garwyn auf.
Sofort traf Aidhan die brutale Wucht der Hitze wie ein vernichtender Schlag, er taumelte auf das Feuermeer zu und Garwyn konnte ihn noch mit letzter Kraft vom Abgrund zurückreißen. Aidhan fiel zu Boden und kroch wie betäubt dem Ausgang der Halle entgegen.
Faengal hing sich das zweite Amulett um und setzte seinen Fuß auf den Steg, der vorher für einen kurzen Moment verschwunden war, als Garwyn Aidhan nach hinten gezogen hatte. Nun aber war der Weg über das Feuer wieder gut erkennbar, Faengal lief zügig über den Abgrund auf den Schwarzelben zu und nach wenigen Schritten stand er vor dem in Flammen gehüllten Leichnam. Rotglühend strahlte eine den Körper schützende Elbenrüstung unentwegt eine Gluthitze aus und die Elbenschrift auf dem Brustpanzer leuchtete in gleißendem Weiß. Das den Flammen der Jahrhunderte ausgesetzte Antlitz des Elben zeigte sich hingegen schwarz verkohlt, dennoch erkannte Faengal die Gesichtszüge des Elowen wieder. Die geöffneten Augen glühten ähnlich der seiner Statue in der Felsenkrone wie feurige Diamanten und sahen Faengal direkt in die Augen.
Auf dem Brustpanzer erblickte Faengal den schwarzen Stein, er hing ebenso wie der Stein des Lughaid an einer kleinen, silbernen Kette um den Hals des Elbenmagiers. Der Stein schien keinerlei Spuren der Hitze zu zeigen, obwohl die Flammen des Azragol unentwegt um ihn herum züngelten und in die Höhe stoben.
Faengal griff in den Nacken des Elben und schrie sofort auf. Der Kontakt mit den Flammen war fürchterlich, die Hitze verbrannte im selben Moment seine Haut.
»Du musst dich überwinden, ich kann die Hitze nicht weiter vermindern«, rief Garwyn. »Beeil dich.«
Faengal griff erneut nach der Kette, seine Finger begannen zu brennen und er verlor jedes Gefühl in ihnen, da war nur noch diese unvorstellbare Hitze. Verzweifelt hantierte er an dem Schloss der Kette, immer wieder entglitt es ihm, bis es endlich aufsprang. Der Stein rutschte von dem Brustpanzer und drohte vom Körper in die Tiefe zu fallen, aber Faengal war schneller und griff mit der anderen Hand nach dem Stein.
Sein infernalischer Schmerzensschrei vermischte sich mit dem Schrei des Schwarzelben, beide füllten die Halle zu einem unglaublichen Tosen und der Schrei des Elben jagte durch die Gänge nach oben, erreichte die Halle des Azragol und suchte sich seinen Weg nach draußen, hallte drohend über den Togrollhöhen wieder, stieg empor und verbreitete sich über das ganze Alte Land.




Kapitel 5 Der Fluss der verlorenen Seelen

 
Die Kälte zog Chorwan langsam in die Knochen, er schlang seine Arme um den schmalen Körper und zog den weiten Mantel enger zusammen, noch länger würde er hier bestimmt nicht mehr warten. Er entschied sich, schnell noch einen Blick in den alten Holzverschlag zu werfen, der ein Stück weit entfernt vom Steg entlang des Weges stand. Rasch verließ er den Landungssteg und schon tauchten vor ihm in der Dunkelheit die Umrisse einer kleinen Hütte auf, sie wurde normalerweise nur als Unterstand für den Handkarren benutzt und ganz selten wurden dort auch seine Anvertrauten untergebracht, sollte das Wetter wirklich mal äußerst schlecht sein.
Die Tür zur Hütte stand offen, also wartete tatsächlich jemand dort auf ihn, aber warum nur ließ er sich nicht draußen blicken, diesen Respekt brachte man dem Überbringer normalerweise immer entgegen, egal wie schlecht das Wetter auch sein mochte. Er trat durch die Türe in den niedrigen Raum, gleich neben dem Eingang stand der große Handkarren mit der gleichen flachen Plattform wie der des Ruderbootes, aber Chorwans Aufmerksamkeit wurde von dem großen Tisch in der Mitte der Hütte angezogen. Dort konnte er im Dunkeln die Umrisse zweier Körper erkennen, jeder abgedeckt mit einem hellen Leinentuch.
Also doch. Einfach abgelegt. Ohne auf ihn zu warten. Was waren das bloß für Zeiten? Chorwan schüttelte den Kopf und trat neben den Tisch. Er griff nach der Ecke des vor ihm liegenden Tuches und schlug es zurück. Unwillkürlich machte er einen Schritt nach hinten, selbst im Dunkeln konnte er erkennen, dass das Gesicht des Mannes durch die graue Geißel völlig entstellt war. Diese Seuche forderte seit mehreren Monaten zahlreiche Opfer unter den Seemenschen, egal ob jung oder alt, die Seuche war nicht wählerisch. Sie alle starben äußerst qualvoll und fanden sich dann hier zu ihrer letzten Reise ein, Chorwan hatte in letzter Zeit mehr zu tun, als ihm lieb war.
Viel war von dem Gesicht nicht mehr zu erkennen, aber es musste sich wohl um einen jungen Mann handeln, in der Blüte seines Lebens dahingerafft von der furchtbaren Krankheit. Er griff in seine Manteltasche und zog das Messer hervor. Schwach schimmerte die gezackte Waffe, als er sie umdrehte und mit der Spitze auf die Brust des Mannes setzte. Er umfasste den Griff mit beiden Händen und mit einer schnellen Bewegung stieß er die Klinge tief in die Brust des Toten hinein. Völlig still lag der Tote da, Chorwan konnte kein Zucken erkennen. Das war bei dem Zustand des Mannes auch nicht zu erwarten gewesen, aber wie oft schon hatte man versucht, ihn zu täuschen, er würde garantiert kein Risiko mehr eingehen.
Chorwan zog die Klinge mit einem Ruck aus dem Leib heraus und deckte das Tuch wieder über das Gesicht. Mit schnellen Schritten umlief er den Tisch und trat an die andere Leiche heran. Sie war kleiner als die Erste und deutlich schmächtiger, er schlug ebenfalls das Tuch zurück. Zum Vorschein kam das Gesicht, wenn man es noch so nennen wollte, eines alten Mannes. Viel hatte die Seuche auch hier nicht mehr übrig gelassen. Er wiederholte die Prozedur mit seiner Klinge, aber auch in diesem Fall bestand kein Zweifel mehr, der Mann war tot. Zufrieden steckte er die Klinge wieder in den Mantel und holte den Karren aus der Ecke. Er stellte ihn direkt neben dem Tisch ab und schob beide Körper hinüber auf die Plattform des Karrens. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust, als er den Karren anhob und durch die Türe schob.
*
»Wir haben ihn gefunden. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Kerran lehnte sich mit einem Seufzer der Erleichterung zurück in den Schnee. Auch Harwor betrachtete ungläubig den vor ihm im Eissarg liegenden Elbenmagier. Er war in einen schimmernden, aus blauen und silbernen Fäden gewebten, Umhang gekleidet, der wie gefrorenes Wasser die Konturen seines Körpers umfloss. In der rechten Hand hielt der Elbe einen langen Stab aus klarem Eis, dessen Spitze in einen weißen Kristall überging, durch den sich unaufhörlich eine silberne Flüssigkeit hin und her bewegte. Die linke Hand umschloss eine gefrorene Blüte der Jarwyeinblume. Ihr leuchtendes Blau war so intensiv wie an jenem Tage, als man die Blume des Eises in den Bergen gepflückt und sie dem Elben ins Grab gelegt hatte. Ein silbernes Diadem zierte das weiße Haar des Magiers, seine geschlossenen Augen und die entspannten Gesichtszüge gaben dem Elben den Anschein, als würde er sich nur für einen kurzen Moment Ruhe gönnen und schlafen, um danach wieder über Ahngwar zu herrschen.
Gildas Augen glitten langsam über das Gesicht des Elben, er ähnelte unglaublich seiner Statue im Turm der Felsenkrone, die Künstler der damaligen Zeit hatten wahrlich Großes vollbracht, oder war die Statue dort ein Werk der Magie? Gildas entschied sich für Letzteres, kein Künstler außer den Fünf war wohl in der Lage gewesen, solche Statuen anzufertigen.
Sein Blick folgte dem Leichnam abwärts über Hals und Brust und Gildas Herzschlag setzte für einen Moment aus. Der Stein. Der schwarze Stein. Wo war der schwarze Stein? Er musste sich unterhalb des Umhanges befinden, vorsichtig öffnete Gildas die silberne Spange, die den Umhang am Hals des Elben zusammenhielt und mit einem leisen Klicken sprang sie auf, der Umhang löste sich vom Hals des Magiers und gab den Blick frei auf einen eisernen Brustpanzer. Da war kein schwarzer Stein auf der Brust des Elben.
Gildas stürzte nach vorne und tastete mit seinen Fingern um den Hals des Elben, aber da war nichts.
Kerran, der sich bislang von der Graberei erholt hatte, blickte, durch Gildas Unruhe aufgeschreckt, auf den Toten.
»Was ist los?«
»Der schwarze Stein. Er ist nicht da.«
»Wie, nicht da?« Kerran sprang nach vorne, schob Harwor und Gildas beiseite und durchsuchte den Magier. »Das ist doch nicht möglich. Warum sollte der Stein nicht da sein? Es sei denn ...«
»Was?«
»Einer von euch beiden hat ihn genommen.« Kerran setzte sich auf, Harwor blickte ihn empört an.
Gildas winkte ab. »Sei kein Narr. Hast du etwa einen Schrei gehört?«
»Vielleicht gab es hier einfach keinen Schrei.«
»Es gab jeweils einen Schrei, als die anderen Steine von der Brust der Elben genommen wurden. Warum sollte es hier anders sein?«
Kerran konnte dem nichts entgegensetzen. »Aber wo ist der Stein? Willst du behaupten, man hätte ihn ohne den Stein begraben? Niemals.«
Gildas schüttelte den Kopf. »Man wird ihm ganz sicher seinen Stein mit ins Grab gegeben haben, daran besteht kein Zweifel. Aber es wird jemand schneller gewesen sein als wir. Irgendwer hat das Grab geöffnet und den Stein an sich genommen.«
»Der Erzmagier kann uns nicht zuvorgekommen sein, sonst hätten wir vor kurzem einen Schrei hören müssen«, sagte Kerran.
»Woher sollte er auch von dem Grab erfahren haben? Nein, ich vermute, der Stein wurde schon vor langer Zeit aus dem Grab entnommen. Von jemandem, der Zutritt zu der Grabanlage hatte.«
»Einer meiner Vorfahren?« Harwor sah überrascht aus. »Aber wer sollte das gewesen sein? Mir ist nichts davon bekannt.«
»Das bedeutet nicht, dass dem nicht so wäre. Es ist im Grunde die einzig denkbare Möglichkeit. Dass ein Grabräuber zufällig hier das Grab hätte finden sollen, das halte ich für ausgeschlossen. Es wird in den frühen Jahren geschehen sein, als die Totenstadt noch nicht völlig unter Eis und Schnee verborgen lag, damals musste der schneebedeckte Grabhügel des Elben noch deutlich sichtbar gewesen sein. Irgendwer hat nicht widerstehen können und dort gegraben. Mit Erfolg.«
»Uns bleibt nur die Halle der Schriften in Dunlaruigh, dort könnte die Antwort verborgen sein. Wir werden uns an Meister Trevor wenden, er kennt die Geschichte meines Volkes wie kein Zweiter.«
Kerran fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Warum so kompliziert? So wie ich das verstanden habe, kann also nur ein Zwergenkönig den Stein an sich genommen haben. Und ganz bestimmt wird er auch mit ihm bestattet worden sein, das wäre doch anzunehmen, oder? Schauen wir also einfach in den Sarkophagen hier nach, in einem von ihnen werden wir den schwarzen Stein finden.«
»Du könntest recht haben, Kerran. Trotzdem sollten wir vorher ...« Gildas wurde unterbrochen.
»Das kommt überhaupt nicht in Frage, wir dürfen auf keinen Fall die Ruhe der Toten stören, nur auf einen bloßen Verdacht hin.« Harwor geriet in Rage. »Wir haben hier schon viel zu viel Unheil angerichtet. Außerdem verfügen wir gar nicht über die Mittel, an den Stein zu gelangen, wenn er denn hier sein sollte. Gerade die Könige der frühen Zeit wurden unter den Grabplatten tief im Boden bestattet, die Mausoleen dienten ihnen nur als Raum für ihre Opfergaben. Wir würden gar nicht zu den Särgen gelangen können.«
Kerran blickte finster drein. Seit ihrem Aufbruch von der Felsenkrone war so gut wie alles schiefgelaufen, nichts von dem, was Garwyn ihnen erzählt hatte, hatte sich auch nur im Entferntesten bewahrheitet. Und nun fehlte sogar der schwarze Stein des Elbenmagiers, was bedeutete, sie mussten den Berg wieder hinabsteigen, nur um dann sofort wieder zum richtigen Grab irgendeines Zwergenkönigs zurückkehren zu müssen. Was wiederum Stunden um Stunden Fußmarsch durch klirrende Kälte bedeuten würde. Langsam war er es leid.
»Wenn ihr meint, dass es unbedingt notwendig sein wird. Dann kehren wir halt nach Dunlaruigh zurück«, meinte er matt.
»Schieben wir den Deckel wieder zurück und bedecken das Grab mit Schnee. Das sind wir dem Elben schuldig.«
Kerran konnte einen Seufzer des Missfallens nicht unterdrücken.
»Eigentlich ist er mir was schuldig. Wieso lässt er sich einfach so seinen Stein stehlen? Elben, ich hasse sie«, murmelte er leise.
Am nächsten Tag standen Harwor, Kerran und Gildas vor dem eindrucksvollen Eingang der Halle der Schriften. Vier aus dem Fels geschlagene Statuen großer Gelehrter der Zwerge ragten neben dem Eingangstor der Halle bis fast an den Rand der Schlucht empor und bildeten neben zahlreichen aufgeschlagenen Büchern und Schriftrollen im Halbrelief das zentrale Element der Fassade dieses Eingangsportals. Kerran begann sich zu fragen, weshalb in dieser Stadt alles so riesig und überdimensioniert sein musste, ob es möglicherweise an der geringen Körpergröße ihrer Bewohner lag? Kerran hielt das für sehr wahrscheinlich.
Harwor öffnete die Türe aus rötlichem Zedernholz und führte sie hinein in das Gedächtnis der Stadt der Zwerge. In der Eingangshalle empfing sie der Geruch alter Bücher, obwohl keine davon zu sehen waren, nur ein großer Tisch stand mitten im Raum vor einer lebensgroßen Statue des Zwergenkönigs Validor, des Erbauers dieses Hortes des Wissens. Ein alter Zwerg saß hinter dem Tisch auf einem aufwendig geschnitzten Stuhl mit der auf die Rückenlehne gestickten Königskrone und las gerade in einer alten Schriftrolle, das Gesicht tief über die Buchstaben des Werkes gebeugt. Er blickte auf, als die drei sich dem Tisch näherten.
»Meine Ohren funktionieren besser als meine Augen. Ich hörte doch, wie die Türe geöffnet wurde. Seid willkommen, Harwor. Was führt euch in diese Hallen?« Interessiert betrachtete der Zwerg Kerran und Gildas, die Neuigkeit über die Begnadigung der vermeintlichen Grabräuber hatte sich auch bis zu ihm herumgesprochen.
»Seid gegrüßt, Meister Trevor. Ich komme zu euch mit einer Frage, die nur euer Wissen oder eure kostbaren Schriften beantworten können.«
»Die Bücher kennen die Antworten auf alle Fragen, mein bescheidenes Wissen ist gänzlich unwichtig. Was wollt ihr wissen?« Trevor blickte neugierig auf den Königssohn.
Harwor trat mit den anderen an den Tisch heran.
»Ich besuchte mit meinen beiden Begleitern die Stadt meiner Ahnen auf dem Doras Tarn«, begann Harwor und auf Trevors Stirn zeigten sich daraufhin tiefe Sorgenfalten, aber Harwor hob beschwichtigend die Hand. »Ich übernehme dafür die Verantwortung, es gab wichtige Gründe, die das notwendig machten. Wir entdeckten auf der Spitze des Berges, oberhalb der Grabhäuser, das unter Schnee und Eis verborgene Grab eines Elbenmagiers aus uralten Zeiten, lange bevor unser Volk aus dem Westen kam und diese Stadt gründete.«
Trevor zeigte keine Regung in seinem von den Spuren der Zeit gezeichneten Gesicht und er strich sich langsam mit der Hand über die goldenen Spangen in seinem Bart.
Harwor wirkte überrascht. »Ihr scheint diese Neuigkeit mit großer Gelassenheit aufzunehmen, ganz so, als ob sie euch nicht unbekannt wäre.«
Trevor blickte auf. »Das ist sie auch nicht.«
»Wie ist das möglich? Warum fand dieses Wissen dann nicht Zugang zum königlichen Palast?«
Trevor schwieg.
»Ich warte auf eine Antwort, Meister Trevor.« Ungeduld schwang in Harwors Stimme mit.
Der Alte räusperte sich. »Die Tatsache, dass auf dem heiligen Berg der Zwerge ein Elbe bestattet worden ist, und das sogar noch vor den Zwergenkönigen, das ist keine Geschichte, die allgemein bekannt zu werden braucht.«
Über Gildas Gesicht huschte ein kurzes Lächeln.
»Diese Entscheidung liegt einzig und allein beim König. Seit wann wisst ihr davon?«, fragte Harwor ärgerlich.
Trevor wand sich auf seinem Stuhl. »Es ist ein lange gehütetes Geheimnis. Jeder Meister der Hallen wusste davon, so auch ich.«
»Dann wünsche ich jetzt, wenn auch leider zu spät, über dieses Geheimnis informiert zu werden. Und zwar sofort.«
Trevor rief einen Bediensteten zu sich und aus dem Nachbarraum eilte ein junger Zwerg in einem weißem Umhang an den Tisch. Trevor erteilte ihm mit leisen Worten einen Auftrag und der Zwerg verschwand in einer der Türen auf der rechten Seite der Eingangshalle. Nach wenigen Minuten kehrte er wieder zu ihnen zurück, vor sich trug er behutsam mit beiden Händen ein unscheinbares Buch und legte es vor Trevor auf den Tisch. Der lederne Einband des schmalen Werkes war an den Rändern eingerissen und mit dunklen Flecken überzogen, ein tiefer Schnitt zog sich fast über die ganze Länge der Vorderseite, die Buchstaben der Überschrift waren im Laufe der Zeit verblasst und gänzlich unleserlich geworden. Das Buch musste schwere Zeiten hinter sich gebracht haben und dementsprechend sorgsam wurde es von Trevor geöffnet.
»Dies ist das Diarion des Königs Radevor aus der Zeit der zweiten Kalenden unseres Volkes hier in den Ostbergen.« Harwor zuckte bei der Nennung des Namens Radevor unmerklich zusammen.
»Es gilt nach Meinung der Zwerge als verschollen, aber es wurde schon bald nach Radevors Tod gefunden und den Meistern der Hallen der Schrift überantwortet. Nachdem sie die Seiten des Buches gelesen hatten, entschieden sie sich, den Inhalt des Diarions vor fremden Augen verborgen zu halten und so geschah es. Bis heute.«
»Was steht denn da so Schreckliches drin? Und was ist ein Diarion?« Kerran mischte sich sehr zu Gildas Missfallen in den Vortrag des Alten ein.
Trevors Augen straften den Einwurf des Menschen mit Geringschätzung, aber Harwor erklärte rasch: »Ein Diarion ist eine Art königliches Tagebuch, er muss darin alle seine Handlungen niederschreiben, die er im Laufe seines Lebens als König begangen hat, um sich am Tage seines Todes vor den Göttern verantworten zu können.«
Kerran betrachtete skeptisch das dünne Büchlein. »Viel hat er ja nicht gerade aufgeschrieben, der gute Radevor.« Gildas warf Kerran einen vernichtenden Blick zu.
»Fahrt fort, Trevor.« Harwor wollte nun endlich mehr über den Inhalt des Buches erfahren.
Trevor schlug das Buch etwa in der Mitte auf und blätterte achtsam die zerbrechlichen Seiten um, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte.
»Ich lese euch die betreffende Stelle vor, sie wird eure Fragen beantworten.
Achtzehnter Tag nach der Wende des Sommers im dritten Jahr des Königs, Dunlaruigh
Ich, Radevor, König der Zwerge der Ostberge, schreibe dies nieder in dem Wissen, mich eines Tages für meine Taten verantworten zu müssen.
Ich beging einen Frevel, der unentschuldbar und unverzeihlich ist, aber er ist geschehen und ich kann ihn nicht mehr rückgängig machen. Vor zwei Tagen erklomm ich den Gipfel des Doras Tarn, um den Platz für ein neues Grabmal für mich und meine Nachkommen zu suchen. Der Kreis der Mausoleen ist zwar noch lange nicht vollendet, es gibt dort noch reichlich Platz für etliche Grabbauten, aber ich entschied mich törichter Weise, an anderer Stelle zu suchen.
Die Unvernunft lockte mich in die Mitte des Grabringes, der einsame Hügel dort weckte meine Neugier und ich entschied mich, an jener Stelle zu graben, um die Art des Untergrundes zu prüfen. Ich kniete mich auf der Spitze des Hügels nieder, schob den Schnee unter mir beiseite und meine Hände stießen unter der nur dünnen Schneedecke auf etwas Festes. Schnell beseitigte ich den restlichen Schnee und vor mir lag ein Sarkophag aus Eis. Der Deckel war rasch entfernt und ich blickte in das ruhende Gesicht eines Elben. Ob er nur schlief oder tot war, konnte ich nicht sagen, kein Makel lag auf seinem Gesicht.
Ich wollte den Sarkophag gerade wieder verschließen, als mein Blick auf einen eigentümlichen Stein auf der Brust des Elben fiel. Tiefschwarz war er, ich kenne viele Steine und Mineralien, aber dieser Stein war mir unbekannt. Mein Wunsch, diesen Stein an mich zu nehmen, war größer als mein Verstand und so beging ich die größte Schande, die man sich vorstellen kann. Ich stahl den Stein vom Hals des Elben, ich raubte ein Grab auf dem heiligen Berg aus, ich wurde zu einem gemeinen Grabräuber.
Die Strafe ließ nicht lange auf sich warten, der Elbe erwachte und gab einen furchtbaren Schrei von sich, der Fels und Stein zerspringen lassen konnte und von den Bergen immer wieder zurückgeworfen wurde. Ich kauerte mich in Todesangst nieder, aber irgendwann verhallte der Schrei und auch der Elbe gab kein Lebenszeichen mehr von sich.
In Panik schloss ich den Sarkophag, verteilte den Schnee wieder darüber und stand mit zitternden Händen auf dem Hügel, die Kette mit dem Stein in meiner Hand. Nun fehlte ich ein weiteres Mal, ich gab einem inneren Verlangen nach und legte die Kette mitsamt des schwarzen Steins um meinen Hals.
Hastig verließ ich den Doras Tarn und eilte hinab nach Dunlaruigh zu meiner Familie zurück, die schon krank vor Sorge war wegen des furchtbaren Schreis in den Bergen und das Schlimmste angenommen hatte.
Nun schreibe ich dies nieder mit immer noch zitternder Hand und betrachte gleichzeitig den Grund für meine Schande, den seltsamen Stein auf meiner Brust. Mein Herz sagt mir, ich sollte ihn wieder seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben, aber ich weiß, ich werde es nicht tun.
Auch die Tatsache, dass auf dem Doras Tarn, dem heiligen Berg unseres Volkes, ein Elbe bestattet worden ist, werde ich nur diesem Buch anvertrauen.
Mögen zukünftige Generationen herausfinden, wer dieser Elbe ist, der neben unseren ehrwürdigen Ahnen ruht, ich werde nur noch einmal auf den Doras Tarn zurückkehren, aber nicht als Lebender.
So steht es geschrieben im Diarion des Radevor, unseres Königs aus vergangenen Zeiten.«
Trevor schloss behutsam das Buch und richtete seinen Blick auf Harwor. »Ich hoffe, ihr versteht nun. Wenn Radevor seinem Volk nicht sagen wollte, dass es auf dem heiligen Berg ein Elbengrab gibt, warum sollte es dann uns zustehen? Wir sind nur die Hüter der Schriften. Jedem, der danach fragt, werden wir uns nicht verschließen. Wie auch euch.«
Harwor senkte sein Haupt. »Verzeiht mir, Meister. Ich sprach ungehalten. Ich sehe nun, ihr tatet nur eure Pflicht.«
Kerran wurde langsam ungeduldig, er fand, der schönen Worte wären nun genug gewechselt. »Also, was ist nun, wo befindet sich das Grab des Radevor? In welchem Grabhaus ist er bestattet worden? Das solltet ihr doch wissen. Der Stein wird sich ganz sicher in seinem Sarg befinden. Er hat es ja selbst geschrieben, dass er sich nicht davon trennen will.«
Trevor erwiderte zornig Kerrans fragenden Blick. »Wer ist dieser junge Mann, dem es an Benehmen mangelt?«
»Ich bin Kerran, Schwertknappe des Königs von Targoron. Sprecht nicht so herablassend über mich. Ich habe allerhand Gefahren auf mich genommen, nur um hier zu stehen. Also beantwortet meine Frage, wo befindet sich das Grab des Radevor?«
»Kerran. Es reicht.« Gildas hob entschuldigend die Hände. »Es liegt uns fern, euch zu drängen, aber ihr müsst meinen Begleiter verstehen, es geht um eine große Aufgabe, die wir zu erfüllen haben. Der Stein bedeutet uns alles.«
Trevor blickte Harwor mit strenger Miene an. »Ihr kennt die Antwort?«
Harwor nickte.
»Und ihr seid damit einverstanden, dass ich sie den Fremden offenbare?«
Harwor nickte ein weiteres Mal.
»Also gut, dann werdet ihr beide nun erfahren, wo Radevor bestattet worden ist. Die Antwort lautet, wir wissen es nicht. Er fiel bei einem seiner Jagdausflüge am Ufer des Flusses Schneequell einem heimtückischen Überfall zum Opfer, er und seine Begleiter wurden erschlagen, ihre Körper wurden niemals mehr gefunden. Einzig dieses Buch wurde ein paar Tage später bei einer großen Suche am Ufer des Flusses nahe ihres letzten Nachtlagers gefunden. Das ist alles.«
Kerran und Gildas waren bestürzt. Wenn die Leiche des Radevor verschwunden war, dann mit ihr auch der schwarze Stein. Wie sollten sie ihn nach all den Jahrhunderten wieder aufspüren können, wenn es selbst den Zwergen damals nicht gelungen war.
Gildas wandte sich an Harwor. »Kennst du den genauen Ort dieses Überfalls? Was wisst ihr sonst noch darüber? Habt ihr irgendwelche Vermutungen, was damals geschehen sein könnte?«
Kerran schüttelte den Kopf. »Was soll das bringen? Hast du eine Ahnung, wie viel Zeit seitdem vergangen ist? Wo und wie sollen wir nach einer Leiche suchen, die es wahrscheinlich gar nicht mehr gibt?«
Harwor blickte in die enttäuschten Gesichter der beiden. »Wir wissen kaum etwas über den Überfall. Die letzten Zeilen des Diarions geben einen Hinweis, aber er brachte die Zwerge damals auch nicht weiter. Trevor, lies uns die letzte Eintragung Radevors einmal vor.«
Trevor öffnete die letzte Seite des Buches, die nur noch von wenigen Fäden am Buchrücken gehalten wurde und er las laut vor.
»Hier steht geschrieben:
Vierunddreißigster Tag nach der Gleiche des Frühlings im siebten Jahr des Königs, Nachtlager am Fluss Schneequell nahe der Schleife des Toral
Ich, Radevor, König der Zwerge der Ostberge, schreibe dies nieder. Wir sind heute Nacht hinterrücks überfallen worden. Sie erschlugen den guten Strelor, der am Feuer über uns andere wachte. Ich hörte seinen Schrei, verließ mein Zelt und da standen sie, Dämonen der Nacht und der Finsternis in weißen Gewändern. Sie griffen mich an und holten zum Schlag aus, aber plötzlich hielten sie inne und verschwanden im Dunkel der Nacht. Ich weiß nicht, was sie davon abhielt, auch uns andere zu töten, aber wir werden morgen unverzüglich nach Dunlaruigh zurückkehren. Ich werde noch heute Nacht den Befehl geben, unsere Zelte hier abzubrechen.
Damit endet der letzte Eintrag. Man fand das Buch nicht weit von der genannten Stelle entfernt, sie waren also nicht mehr in der Lage, weiterzuziehen. Ihre Mörder mussten noch in jener Nacht zurückgekehrt sein.«
»Dämonen der Nacht, was könnte Radevor damit gemeint haben?«, fragte Gildas.
Trevors Augen verdüsterten sich. »Die Skaldar, sie ziehen in manchen Jahren den Fluss entlang in den dunklen Nächten, so heißt es in den alten Liedern. Wir wissen nichts über sie, die Menschen des Flusstals fürchten sie, vielleicht waren es diese Wesen, die die schreckliche Tat begangen haben.«
»Die Skriar«, rief Kerran überrascht aus, »wir hörten von ihnen auf unserem Weg zu eurer Stadt, aber wir hielten sie für ein Ammenmärchen der Waldmenschen.«
»Du vielleicht«, meinte Gildas, »Skaldar, Skriar und Skevangar, drei Namen verschiedener Völker für ein und dieselbe Gefahr. Aber die Skriar können es nicht gewesen sein. Das Datum der Eintragung nennt einen Tag im Frühjahr, wie soll das zusammenpassen? Wir erfuhren von zwei Kindern der Waldmenschen, dass die Skriar kämen, wenn der rote Mond erscheint in den Nächten des Herbstes. Wisst ihr etwas darüber?«
»Diese Bezeichnung ist mir unbekannt. Aber wir Zwerge haben uns nicht weiter mit jenen Wesen beschäftigt, unsere Vorfahren sind nicht in der Lage gewesen, diese Dämonen aufzuspüren. Zu dieser Zeit lebten noch keine Menschen am Schneequell, sie zogen erst später in das Waldland, möglicherweise wurden die Skriar und der rote Mond erst in späteren Zeiten in einen Zusammenhang gebracht.«
Trevor klappte das Buch wieder zusammen und rief den Zwerg aus dem Nebenzimmer zu sich, der daraufhin erschien und das Buch wieder an seinen Platz im Archiv der Zwerge zurückbrachte.
Harwor wandte sich an Gildas und Kerran. »Ihr habt nun alles erfahren, was auch wir wissen. Was gedenkt ihr nun zu tun?«
Gildas betrachtete nachdenklich die Zwergenstatue des Validor, das offene Buch in der steinernen Hand des Zwerges, Symbol des Wissens und der Weisheit.
»Bücher werden uns jetzt nicht mehr weiterhelfen, wir müssen versuchen, diese Skriar zu finden, auch wenn der Zeitpunkt des Überfalles nicht unbedingt dafür spricht, dass sie Radevor getötet haben, sie sind dennoch unsere einzige Spur. Einer der Jungen aus dem Dorf am Fluss meinte, die Skriar würden ihre Opfer ausrauben, sollte das stimmen, dann könnten sie auch den schwarzen Stein an sich genommen haben. Und da die Skriar in diesen Tagen am Fluss erwartet werden, sollten wir nichts unversucht lassen, sie aufzuspüren und hinter ihr Geheimnis zu kommen. Das ist unsere einzige Möglichkeit.«
Kerran fand den Gedanken, erneut an den Fluss zurückzukehren, wenig erfreulich, aber er musste Gildas zustimmen, was blieb ihnen sonst übrig, als dort mit der Suche nach dem Stein fortzufahren.
»Wo befindet sich der Ort, an dem Radevor sein Lager aufgeschlagen hat? Die Schleife des Toral? Was bedeutet das?«, fragte Gildas.
»Es handelt sich um eine enge Biegung des Flusses, weit im Norden des Schneequells«, erwiderte Harwor. »Ich kann euch dorthin führen, wenn ihr meine Hilfe annehmen wollt.«
Gildas nahm dankbar an. »Das wäre in der Tat eine große Hilfe, deine Führung und die Schärfe deiner Axt abzulehnen, wäre töricht. Aber bedenke die Gefahr, in die du dich ohne Not begeben würdest.«
»Gefahren haben mich noch nie geschreckt und wenn wir die Gelegenheit bekommen sollten, Radevors Tod zu rächen, werde ich es sein, der euch zu danken hat.« Harwor legte seine Hand auf die Klinge seiner Doppelaxt und lächelte.
»Dann soll es so sein. Wann brechen wir auf?«
»Nichts spricht gegen hier und jetzt.«
Gildas lief auf dem schmalen Pfad am linken Flussufer des Schneequells nach Norden, die Sonne verbarg sich hinter dichten, grauen Wolken und es sah so aus, als ob jeden Moment ein kräftiger Regenschauer über dem Waldland niedergehen würde. Kerran und Harwor folgten ihm hinterher, der Zwerg trug eine schwere, eisenbeschlagene Rüstung mit einem dunklen Panzerhelm, in dessen Mitte über dem Nasensteg ein Symbol der königlichen Krone der Zwerge prangte. Einen lederbezogenen Rundschild führte er am linken Arm und in seiner rechten Hand hielt er seine golden schimmernde Doppelaxt mit weit geschwungenen Klingen, in denen neben Linien und Sternen dunkel eingravierte Zwergenrunen hervorstachen. Geschmiedet von Fandor, dem legendären Zwergenschmied der vierten Zeit, in den Schmiedefeuern der Mine des Eisendrachen tief in den Ostbergen, hatte die Doppelaxt so manche Schlacht siegreich überstanden und ihrem Träger den Sieg gebracht, Harwor trug mit Stolz das Erbstück seiner Vorfahren.
Sie waren jetzt schon drei Tage am Schneequell unterwegs nach Norden, hatten am gestrigen Tag ein weiteres verlassenes Dorf der Waldmenschen durchquert und ebenso wie im ersten Dorf auf dem Marktplatz mehr als vierzig, an Pfählen befestigte Holzmasken vorgefunden, den einzigen Hinweis auf die Bewohner des Dorfes. Die Nächte verbrachten sie wachend und kampfbereit am Feuer, jederzeit mit einem Angriff der Skriar rechnend, aber alles um sie herum blieb friedlich und ruhig, es gab keinerlei Hinweise auf eine wirkliche Bedrohung durch diese Wesen.
Der Fluss zog in diesem Teil des Waldes gemächlich durch die Landschaft, das Flussbett weitete sich und mit nur geringer Strömung und Tiefe bewegte sich das Wasser kaum merklich stromabwärts zwischen den sandigen Ufern. Schmale, langgezogene Inseln bildeten sich mitten im Fluss, auf denen kleine Büsche und Gräser wuchsen und zahlreichen Wasservögeln Unterschlupf boten.
Vor ihnen machte der Schneequell eine enge Kurve nach links und strömte anschließend ein Stück nach Süden zurück, an jener Stelle hatte sich eine Sandbank gebildet, die, einer kleinen Landzunge gleich, auf beiden Seiten von Wasser umspült wurde und nur von flachen, rötlich schimmernden Gräsern bewachsen war, deren weiße Blütenstände jetzt im Herbst vom Winde durch die Luft getragen wurden.
Harwor deutete mit seiner Axt auf das Ende der Sandbank. »Dies hier nennen die Zwerge die Schleife des Toral. Dort hatten Radevor und seine Begleiter ihr Lager für die Nacht aufgeschlagen.«
Ohne Hoffnung, nach all den Jahrhunderten noch irgendeinen Hinweis auf das damalige Geschehen finden zu können, liefen sie alle bis ans Ende der Landzunge, an der ein runder Gedenkstein im sandigen Boden steckte, die Krone der Könige und eine Inschrift hatten die Zwerge in Erinnerung an ihren ermordeten König darin eingraviert.
»Hier fand Radevor, König der Ostberge, einen frühen Tod, ermordet durch die Mächte des Bösen. Unsere Gedanken sind bei ihm, wo immer er auch sein möge.« Harwor übersetzte für die anderen die Zwergenrunen.
Kerran blickte über den Schneequell mit seinen vielen Inseln und Flussarmen bis hin zu seinen dicht bewaldeten Ufern und den fernen Gebirgshängen.
»Also, was werden wir jetzt tun? Bleiben wir hier und warten auf die Skriar? Wie es scheint, werden sie noch kommen, das Dorf gestern war immerhin noch verlassen.«
Gildas sah sich gleichfalls um. »Dies ist zwar ein wunderbarer Platz, ich kann verstehen, warum Radevor hier sein Lager aufgeschlagen hat. Erwartet man allerdings einen Angriff, womit wir wohl rechnen sollten, dann wären wir hier völlig ungeschützt. Der Fluss wird gegen Dämonen keine Hilfe sein und das flache Grasland auch nicht, ich würde hier nicht verweilen wollen.«
Harwors dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich stimme dir zu. Aber was schlägst du vor?«
»Wie sieht die Landschaft stromabwärts aus? Kennst du dich da aus?«, fragte Gildas.
»Hinter dieser Flussbiegung liegt das Dorf Tauwänger, danach wird der Fluss wieder rauer und das Tal enger, bis dann der Schneequell auf die Elywinne trifft, einen kleinen Fluss in den Grünen Bergen.«
»Ich bin dafür, wir erwarten die Skriar in dem Dorf. Das bietet uns größere Möglichkeiten, uns zu verteidigen.«
»Wenn es sie wirklich geben sollte, wovon ich immer noch nicht überzeugt bin, wie willst du dich gegen Dämonen verteidigen?«, meinte Kerran.
»Das werden wir feststellen, wenn es soweit ist. Hast du einen besseren Vorschlag?« Gildas sah ungehalten zu Kerran hinüber, der sich auf einen angespülten Baumstamm gesetzt hatte.
»Ich finde, dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere«, sagte Kerran mit ruhiger Stimme.
Harwor wirkte unentschlossen, schlug sich dann aber auf Gildas Seite. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Diese Stelle hier wurde schon einmal einem der Meinen zum Verhängnis, die Geschichte sollte sich nicht wiederholen. Ich bin für das Dorf.«
»Na, da bin ich jetzt aber überzeugt«, meinte Kerran spöttisch und erhob sich.
Sie verließen die Landzunge und folgten dem sandigen Weg weiter am Ufer nach Süden, bald schon erblickten sie quer über dem Fluss liegend eine seltsame Brücke. Sie bestand aus zahlreichen miteinander vertäuten Booten, über die man lange Bretter gelegt hatte und mit den Booten darunter zu einer einzigen, schwimmenden Brücke verbunden hatte. So war es den Menschen des Dorfes möglich, trockenen Fußes ans gegenüberliegende Ufer des breiten Flusses zu gelangen. Zu beiden Seiten der Brücke am Rande des Dorfes lagen einige Fischerboote neben breiten Holzflößen mit niedrigen Aufbauten und beladen mit Fässern und Körben.
Gildas erreichte die Brücke als Erster und blickte hinüber ans rechte Flussufer, dichter Wald reichte dort bis an den Schneequell heran und nur eine kleine Lücke zwischen den Bäumen verriet die Stelle, an der sich der Weg von der Brücke aus kommend im Wald fortsetzte. Er betrachtete die kleinen Boote im Strom, träge lagen sie im ruhigen Wasser und warteten auf die Rückkehr der Dorfbewohner. Gildas wandte sich der verlassenen Dorfstraße zu, die in einer langen Kurve dem Marktplatz entgegen strebte und mit ihren schmalen, Schilf gedeckten Häusern den anderen Dörfern zum Verwechseln ähnlich sah. Auch hier waren Türen und Fenster sorgfältig vernagelt worden, keine Regung menschlicher Aktivitäten war erkennbar und man brauchte wenig Phantasie, um sich vorzustellen, wie es auf dem Dorfplatz am Ende der Straße aussehen würde.
Kerran und Harwor liefen an Gildas vorbei und bald schon standen alle drei neben dem Brunnen des Dorfes inmitten zahlreicher Holzpfähle mit bunt bemalten Masken, deren stumme Gesichter sie willkommen hießen. Auf der rechten Seite des Marktplatzes stand ein größeres Gebäude mit zahlreichen leeren Fässern vor Fenstern und Türen, es handelte sich offenbar um die Schenke des Dorfes.
»Also schön. Da es euch ja hier hingezogen hat, welcher Platz wäre euch denn genehm?« Kerran lehnte sich an einen der Holzpfähle und berührte mit seiner Hand die Maske an dessen Spitze, die sich daraufhin löste und mit einem lauten Knall auf den Steinboden schlug. Erschrocken hob Kerran die Maske auf und versuchte, sie wieder an ihrem ursprünglichen Platz zu befestigen. Entschuldigend blickte er zu Gildas hinüber. »Die anderen waren alle festgebunden. Wie hätte ich ahnen können ...«
»Lass einfach die Masken in Frieden.« Gildas sah sich auf dem Dorfplatz um, die leeren Fässer weckten sein Interesse. »Wir könnten mit den Fässern einen kleinen Schutzwall vor dem Gebäude errichten, so werden wir uns das, was kommen mag, ein wenig vom Hals halten können. Besser als nichts.«
»Das klingt vernünftig«, sagte Harwor und half Gildas, die Fässer in einem Bogen vor dem Gasthaus aufzustellen. Dahinter blieb ihnen genügend Bewegungsraum und in ihrem Rücken drohte keine Gefahr. Kerran hatte endlich die Maske mit einem Stück Seil aus seinem Beutel wieder am Pfeiler befestigt, danach schritt er zu den anderen hinüber und betrachtete die aufgestellten Fässer.
»Respekt, dieser Wall könnte ganze Heere in die Knie zwingen, wenn er denn mit aufrichtigem Herzen verteidigt wird.«
Gildas schenkte sich eine Antwort und blickte Harwor an. »Wir brauchen wieder reichlich Brennholz für die Nacht.«
»Also schön, holen wir Holzscheite.« Kerran schaute die Straße zurück. »Da vorne sind wir an einem großen Holzstapel vorbeigekommen. Ich hole etwas von dort.«
»Gut. Ich laufe zum anderen Ende des Dorfes und schaue mich dort mal um, wir sollten vorher über alle Zugänge des Dorfes Bescheid wissen. Das ist immer von Vorteil, und sei es nur, wenn wir fliehen müssen.« Gildas machte sich mit Harwor auf, die Straße weiter zum Dorfausgang zu laufen und Kerran trug ausreichend Feuerholz zusammen und schichtete es zu einem Stapel vor den Fässern auf.
Abends saßen sie alle um das Feuer herum, das unmittelbar vor den Fässern loderte und den Marktplatz in ein beklemmendes Licht tauchte, die Masken auf den Pfählen warfen lange, flackernde Schatten an die Hauswände und die Gesichter auf den Masken schienen regelrecht zum Leben zu erwachen, wenn der Schein des Feuers auf ihnen tanzte.
Kerran und Harwor teilten sich eine gebratene Flugente, die Gildas heute früh am Fluss mit seinem Bogen erwischen konnte, er selbst begnügte sich mit seinen gesammelten Waldbeeren.
»Ich sehe, Harwor, wir haben beide den gleichen Geschmack, was das Essen betrifft«, meinte Kerran und riss den Flügel vom Rumpf des Vogels, »kannst du dir vorstellen, dass ich tagelang nur von solchen Beeren leben musste?«
»Nur höchst ungern.« Harwor musste lachen. »Wie kommt es überhaupt, dass ihr beide zusammen unterwegs seid, ein Mensch und ein Elbe, ist das nicht sehr ungewöhnlich in diesen Tagen?«
Kerran nahm einen Schluck aus seinem Trinkbeutel. »Das war Garwyns Idee und nicht seine beste, wie mir scheint, aber er meinte, wir würden ihm in den Feuerhöhlen sowieso nichts nützen, also schickte er uns auf den Eismantelberg, ein einfaches Unterfangen. Das waren seine Worte. Man sieht, was daraus geworden ist.«
»Und ihr beide habt keine Probleme miteinander?«
»Die hatten wir«, antwortete Gildas gedehnt.
»Haben wir ...«, korrigierte Kerran. »Elben sind schwierig, das kannst du dir sicher vorstellen.«
»Aber der Krieg?«
Kerran und Gildas schwiegen.
»Der Krieg ist weit weg. Was sollen wir uns da jetzt groß Gedanken machen, auf welcher Seite wir stehen«, sagte Kerran nachdenklich. »Wir haben ganz andere Probleme.«
Gildas musste lächeln. »Das stimmt.«
»Und du bist also ein echter Königssohn. Was machst du so den ganzen Tag, wenn du nicht gerade mit zwei Geplagten am Feuer sitzt und auf Dämonen wartest?« Kerran schaute neugierig in das Gesicht des Zwerges, der seinen Helm abgenommen hatte und dessen buschige, krause Haare auf seine Stirn fielen. Im breiten Gesicht steckte eine kräftige, rundliche Nase neben zwei ausgeprägten Wangenknochen über dem dunkelbraunen Bart. Das Gesicht verriet Entschlossenheit und Tatkraft, passend zur gedrungenen, aber kräftigen Statur des Zwerges.
»Abgesehen von meinen Pflichten auf dem Eismantelberg, bin ich für die Sicherheit unseres Volkes verantwortlich. Mir unterstehen sowohl die Wachen als auch ein Teil unserer Krieger. Die restliche Zeit beschäftige ich mich mit der Geschichte meines Volkes und die der anderen Völker. Aber es ist schwierig für mich geworden, an Neuigkeiten aus dem Alten Land zu gelangen, seit mein Vater entschieden hat, niemanden mehr nach Dunlaruigh einzulassen. Deshalb konnte ich es mir nicht entgehen lassen, die zwei Grabräuber näher kennenzulernen, die sich in die Stadt schleichen wollten.«
»Kann ich verstehen. Weshalb besteht dieses Verbot?«, fragte Kerran.
»Mein Vater fürchtet, wir könnten in den Krieg verwickelt werden. Er will dies unbedingt verhindern, aber ich denke, wir werden uns bald für eine Seite entscheiden müssen.«
»Der Erzmagier ist eine Gefahr für uns alle, je mehr Völker sich ihm entgegenstellen, desto größer ist unsere Chance auf einen Sieg.« Gildas blickte ins Feuer, der Gedanke an den Krieg war in seinem Kopf schon fast völlig verdrängt worden durch die Ereignisse in der Felsenkrone, aber der Krieg war da. Wie mochte es mittlerweile um die Städte der Elben stehen, ob sie sich gegen die Angriffe des Erzmagiers behaupten konnten?
Harwor nickte. »Die Zeit wird kommen, da auch wir ...«
Ein dumpfer Schlag hallte durch die Straßen des Dorfes und erreichte den Marktplatz. Gildas sprang auf und hechtete über die Fässer, legte seinen Bogen an und seine Augen suchten blitzschnell den Platz ab. Zwei weitere Schläge erklangen. Kerran und Harwor hielten ihre Waffen in den Händen und bezogen neben Gildas Stellung. Sie waren bereit.
Ein letzter Schlag folgte, dann war alles ruhig. Schritte hallten über den steinernen Boden der Dorfstraße, mehrere Personen näherten sich offenbar dem Marktplatz, sie konnten nicht mehr weit entfernt sein. Gildas spannte seinen Bogen.
Und da waren sie. Acht in weiße Gewänder gehüllte Gestalten traten in den Feuerschein des Dorfplatzes, ihre Gesichter waren hinter Masken verborgen, ähnlich derer auf den Holzpfählen. Sie trugen weiße Langschwerter in ihren Händen und stießen grausame Schreie aus. Sie mussten die hinter den Fässern wartenden Männer erkannt haben, denn sie kamen jetzt genau auf sie zu, liefen zwischen den Holzpfählen hindurch und waren nur noch wenige Schritte entfernt. Bedrohlich hoben sie ihre Schwerter und ihre weiten Mäntel warfen lange, düstere Schatten über den Dorfplatz.
Gildas Bogen sang, der Pfeil traf eine der weißen Gestalten mitten in die Brust, sie stürzte mit einem erstickten Schrei vornüber und blieb reglos am Boden liegen. Kerran sprang über die Fässer auf die sichtlich erschrockenen Wesen zu und holte aus, sein Hieb traf einen von ihnen an der Schulter und der weiße Mantel wurde getränkt mit rotem Blut. Auch Harwors Doppelaxt fand ihr Ziel, er schlug den vor ihm Stehenden mit ganzer Kraft auf den Schwertarm und das Schwert schlug klirrend auf die Steine des Platzes. Ein panischer Schrei entfuhr dem Getroffenen, er wandte sich um und versuchte zu fliehen, aber Harwors Axt schlug ein zweites Mal zu und der weiße Mantel ging zu Boden.
Das alles hatte sich in Bruchteilen von Sekunden abgespielt, die restlichen fünf Angreifer erstarrten vor Schreck und als Gildas seinen zweiten Pfeil loslassen wollte, schrie einer von ihnen auf.
»Gnade. Wir ergeben uns. Wir wollen euch nichts tun.« Wimmernd riss sich die Gestalt die Maske vom Kopf und zum Vorschein kam das Gesicht eines jungen Mannes. Kerran sprang zu ihm und packte ihn an der Brust.
»Was soll das heißen, Gnade? Wer verdammt nochmal seid ihr?«
»Wir, wir ...« Die Stimme des Mannes zitterte vor Furcht.
»Sprich endlich.«
»Wir wollten doch nur...«
»Was?«
»Die Häuser. Wir wollten nur in die Häuser. Das Gold.«
»Ihr seid Diebe?«
Der Mann nickte stumm.
»Ihr brecht in die Häuser ein, während die Bewohner des Dorfes sich in den Wäldern verbergen?« Kerran war außer sich.
Tränen liefen dem Mann übers Gesicht. »Ihr habt Lowan getötet. Und Fernar.«
»Weshalb musstet ihr auch diese Verkleidung tragen und uns angreifen?«
»Die Menschen fliehen vor uns, wenn wir jemanden antreffen. Niemand hat es bislang gewagt, sich uns entgegenzustellen. Alle rannten voller Furcht davon.«
»Ihr Dummköpfe. Die drei zahlten den Preis für eure schwachsinnige Idee.« Kerran blickte wütend zu Gildas und Harwor. »Da habt ihr eure Skriar, eine Bande von Dieben und Taugenichtsen.« Er stieß den Mann nach hinten. »Verschwindet von hier. Nehmt eure Toten mit und wehe, ihr lasst euch noch einmal in diesen Dörfern blicken.«
Die restlichen Männer ließen ihre Schwerter fallen und zogen sich die Masken vom Kopf. Zitternd vor Angst zerrten sie die drei toten Körper mit sich und verschwanden im Dunkel der Dorfstraße in Richtung des Flusses.
Harwors Blick fiel auf das viele Blut am Boden. »Also waren es gar keine Dämonen.«
Gildas atmete tief durch. »Zumindest was diese Bande betrifft. Sie haben sich nur die Furcht der Menschen zunutze gemacht, wer weiß, wie lange sie schon Unheil über die Dörfer am Fluss brachten.«
Kerran vernahm ein Geräusch hinter sich und fuhr herum.
»Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt von hier verschwinden, verdammte Kerle«, schrie er und wollte den weiß schimmernden Mantel vor sich an der Brust packen, aber sein Griff ging ins Leere. Kerrans Augen blickten in das fahle, durchscheinende Gesicht einer jungen Frau mit langen, wallenden Haaren, das sich genau in diesem Moment in eine hässliche Fratze verwandelte und eine eisige, schaurige Stimme wie aus den Tiefen der Welt ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.
»Wer wagt es, sich gegen die Skevahr zu stellen?«
Kerran fühlte einen heftigen Stoß und wurde nach hinten über die Fässer an die Hauswand geschleudert. Krachend schlug er mit seiner schweren Rüstung auf dem Boden auf und blieb bewusstlos liegen. Harwor und Gildas rissen ihre Waffen empor und erblickten neben der Gestalt, die Kerran niedergeworfen hatte, noch drei weitere Wesen auf dem Dorfplatz zwischen den Holzpfählen.
Das Licht des Feuers drang durch ihre geisterhaften Körper, fiel auf ihre wogenden Mäntel und ihre verzerrten Gesichter trugen ein höhnisches Lachen, das blechern über den Platz hallte. Sie bewegten sich durch die Masken und Pfähle hindurch, nichts schien sie hindern zu können, nichts sie aufzuhalten. Gildas Pfeil durchschlug ohne jegliche Wirkung eines der Wesen und setzte seinen Flug ungehindert fort, einzig das heisere Lachen der drei verstärkte sich und kam näher.
Die Gestalt, die Kerran angegriffen hatte, drehte sich zu Gildas um und aus ihrem Umhang glitt eine schmale, dunkle Klinge hervor. Fest hielten ihre klauenhaften Finger das Heft des Schwertes umschlossen und sie hob es mit einem liebreizenden Lächeln auf dem wieder wunderschönen Antlitz in die Höhe. Gildas warf seinen Bogen fort und zog sein Elbenschwert aus dem Gürtel. Ohne viel Hoffnung hielt er es mit beiden Händen der gespenstischen Frau entgegen, als der Hieb des Wesens auf ihn niederging und mit einem lauten Klirren trafen die Schwerter aufeinander, Gildas riss es seine Waffe aus den Händen und er taumelte benommen zurück.
Die Frau warf lachend ihren Kopf in den Nacken und machte einen Schritt auf Gildas zu. Ihr Grauen erregender Blick traf den Elben, Hohn und Spott waren das Letzte, was Gildas sehen sollte und er schloss die Augen, um den tödlichen Schlag abzuwarten, hier gab es kein Entrinnen mehr.
Das Wesen trat noch einen weiteren Schritt an Gildas heran und hob die linke Hand, um das Haar des Elben zu berühren, als es plötzlich mitten in der Bewegung innehielt. Es verharrte einen Moment und Gildas öffnete wieder seine Augen, sein Blick fiel auf das vor Erstaunen starr gewordene Gesicht der Frau, als sich ein warnender Schrei aus der Kehle des Wesens löste. Die anderen drei Gestalten blieben augenblicklich stehen und sahen zu der Frau hinüber, die sich aus ihrer Erstarrung gelöst hatte und sich von Gildas abwandte. Mit langen, schwebenden Schritten eilte sie den anderen entgegen und alle verschwanden im Dunkel der Nacht, so schnell wie sie gekommen waren.
Harwor bückte sich, hob das Schwert des Elben auf und reichte es Gildas, der noch immer wie betäubt da stand und ungläubig sein Schwert betrachtete. Er war noch am Leben, diese Tatsache galt es erst einmal zu begreifen. Wie war das möglich? Warum hatten diese Wesen ihren Angriff abgebrochen?
»Was ist geschehen?«, fragte er Harwor. »Wieso sind sie fort?«
Harwor steckte seine Axt zurück in den Gürtel. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist ja das Gleiche geschehen wie damals bei Radevor. Er schrieb doch, die Wesen hätten ihren Angriff abgebrochen, als er aus dem Zelt heraustrat und danach wären die Angreifer geflohen. Genau wie jetzt. Was hat das zu bedeuten?«
Gildas bemühte sich, wieder klar zu denken.
»Das Wesen stand ganz nah vor mir und dann erstarrte diese Frau, ich sah es in ihren Augen, irgendetwas hatte sie gesehen …, meinen Stein. Es kann nur der schwarze Stein gewesen sein.«
»Radevor trug auch diesen Stein, das muss die Erklärung sein.« Harwor kratzte sich vor Aufregung am Bart.
»Aber sie kehrten zurück und töteten Radevor. Der Stein konnte sie letztlich doch nicht davon abhalten.«
»Oder er war der Grund für ihre Rückkehr. Diese Wesen scheinen die Bedeutung der schwarzen Steine zu kennen.«
»Das denke ich auch.« Gildas ließ den Stein über seine Finger gleiten.
Eine erstickte Stimme drang von der Hauswand zu ihnen. »Wenn ihr mit eurer Unterhaltung fertig seid, könntet ihr euch ja vielleicht mal um die Verwundeten kümmern.«
»Kerran.« Gildas sprang über die Fässer zu dem am Boden liegenden Kämpfer.
»Na also. Geht doch«, murmelte Kerran.
»Bist du verletzt?« Gildas konnte keine offene Wunde erkennen.
»Mein Rücken. Ich glaube, er ist zerschmettert.« Kerran bewegte vorsichtig seine Beine.
»Du wirst dir ein paar schwere Prellungen zugezogen haben. Der Aufprall muss heftig gewesen sein.«
»Wie kommst du denn darauf? Diese Frau hat mich quer durch die Luft geschleudert, ich wusste nicht, wie mir geschieht und auf einmal lag ich hier an der Wand. Mir blieb die Luft weg vom Aufprall.« Kerran griff sich an die Brust und befühlte seine Rippen, dann hob er seinen Kopf und bemerkte die Unruhe des Zwerges, der über ihm stand. »Was ist los, Harwor?«
»Wir sollten hier schleunigst weg, diese Wesen werden ganz bestimmt wiederkommen. Und dann ...«
»Ich verstehe, sie haben uns nur eine Galgenfrist geschenkt.« Kerran versuchte, sich aufzurichten. »Du hast recht, wir müssen hier verschwinden.«
»Nein.« Gildas setzte sich auf eines der Fässer.
»Wie, nein? Willst du etwa hierbleiben und auf ihre Rückkehr warten? Erkundige dich bei Radevor, wie so etwas ausgeht. Aber nicht mit mir.« Kerran drehte sich stöhnend herum.
»Wir müssen hier bleiben. Die Skevahr, wie sie sich offenbar selber nennen, sind unsere einzige Hoffnung, an den Stein zu gelangen. Sie wissen etwas darüber, wir müssen sie danach fragen.«
»Du willst mit ihnen sprechen? Du hattest deine Chance. Warum hast du nicht mit ihnen geplaudert, während ich durch die Luft flog?« Kerran setzte einen Fuß auf den Boden und kämpfte gegen den Schmerz in seinem Rücken an.
»Aber wir müssen es versuchen, wir ...«
»Harwor, erzähl diesem Narren, was gerade geschehen ist. Wir haben ihren Angriff mit großem Glück überlebt und sie werden uns töten, wenn sie wiederkommen. Diese Frau machte auf mich nicht den Eindruck, als wenn sie an einem Gespräch interessiert wäre. Hierzubleiben wäre Selbstmord.«
»Er hat recht, Gildas. Was, wenn sie nicht auf Worte reagieren?«
Kerran atmete hörbar aus. »Guter Mann. Wenigstens einer mit Verstand. Auf die Zwerge kann man sich verlassen. Hilf mir auf, Harwor.«
Harwor reichte Kerran seine Hand und zog ihn auf die Beine. Einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, seine Beine würden unter ihm wegsacken, aber er fing sich wieder und blieb mit zittrigen Knien stehen.
»Also los, gehen wir irgendwo hin. Hauptsache, weit weg vom Fluss.« Er sah Harwor und Gildas an.
»Versteckt ihr beiden euch im Wald. Ich bleibe.« Gildas blieb auf seinem Fass sitzen.
»Ist mir auch recht. War mir eine Ehre, dich gekannt zu haben.« Kerran schwankte an Gildas vorbei auf den Brunnen des Dorfplatzes zu.
»Gildas. Bist du dir sicher, dass das kein Fehler ist?« Harwor sah besorgt aus, seine Hände fuhren nervös über seinen Bart.
»Geh nur. Hilf Kerran aus der Stadt heraus. Am Ende des Dorfes führt ein kleiner Pfad in den Wald hinein. Lauft, soweit ihr könnt. Ich weiß nicht, ab wann ihr in Sicherheit seid, deshalb geht so tief wie möglich in den Wald hinein.«
»Und du?«
»Ich komme hier schon klar. Wartet auf dem Pfad auf mich, ich komme euch morgen früh nach.«
»Oder auch nicht«, hörten die beiden Kerran aus der Ferne rufen.
Harwor reichte Gildas die Hand und wünschte ihm alles Gute, dann drehte er sich um und beeilte sich, Kerran einzuholen. Er nahm seine kleine Kristalllampe aus seinem Beutel und beide verließen das Dorf in Richtung des Waldes.
Gildas warf ein paar frische Holzscheite auf das Feuer und wartete.
Er wartete die ganze Nacht, stellte sich inmitten der Masken auf dem Marktplatz auf, aber nichts geschah. Die Wesen kehrten nicht mehr zurück und am Morgen brach die Sonne durch die Wolken und schien auf das friedliche Dorf, einzig ein paar dunkle Flecken auf den Steinen vor den Holzpfählen erinnerten noch an die Geschehnisse der letzten Nacht.
Gildas war sich nicht sicher, ob er darüber glücklich sein sollte, dass es zu keinem weiteren Zusammentreffen mit den Skevahr gekommen war, aber sein Herz sagte ihm, dass es nicht vorbei, sondern nur aufgeschoben war. Seine Aufgabe war es, diese Wesen zu finden und in Erfahrung zu bringen, wo sie den Stein aufbewahrten, den sie Radevor vor Jahrhunderten abgenommen hatten. Dessen war er sich mittlerweile sicher, die beiden Angriffe waren einander zu ähnlich gewesen, als dass es sich um Zufälle hätte handeln können. Der einzige Unterschied war, dass er noch lebte, weil die Skevahr heute nicht zurückgekehrt waren. In Radevors Fall hatten sie es getan und Gildas fragte sich, warum dem so war. Beide trugen sie einen schwarzen Stein auf ihrer Brust, aber ihn hatten sie im Gegensatz zu dem Zwerg verschont.
Gildas machte sich daran, das Dorf auf der Straße nach Süden zu verlassen und er bemerkte, dass an einem der letzten Häuser die Eingangstüre mit mehreren Axthieben eingeschlagen worden war. Das musste das Werk der Männer der Diebesbande gewesen sein, die bei ihrer Arbeit wohl den Feuerschein auf dem Dorfplatz bemerkt haben mussten und sich fatalerweise entschlossen hatten, die dort vermuteten Menschen durch Schrecken zu vertreiben. Dafür hatten drei von ihnen mit dem Leben zahlen müssen, Gildas fragte sich, ob er nicht vorschnell gehandelt hatte, aber alles war so schnell gegangen und der spätere Angriff der Skevahr gab ihm recht, auch hier war ihnen kaum Zeit geblieben, sich zu verteidigen.
Mittlerweile hatte er das Ende des Dorfes erreicht und bog auf den schmalen Pfad ab, der erst über eine grasbewachsene Wiese führte und sich schließlich im lichten Wald verlor. Die hohen Eichen und Buchen hatten ihre Blätter schon lange abgeworfen, eine dichte Laubdecke lag auf dem Waldweg und mit jedem seiner Schritte raschelte es auf dem Boden. Der Pfad knickte schnell nach Süden ab und Gildas überlegte gerade, wie weit die beiden wohl gelaufen sein mochten, denn Kerrans Schmerzen hatten ihrem Vorwärtskommen wohl enge Grenzen gesetzt, als er plötzlich aus dem Wald neben sich einen Ruf hörte.
»Gildas, wir sind hier drüben.«
Er blickte in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war und etwas weiter entfernt im Wald sah er Harwor mit seiner Axt winken.
Er lief auf den Zwerg zu und fand Kerran, an einen Baum gelehnt, zu Harwors Füßen im dichten Laub sitzen.
»Er lebt tatsächlich noch«, hörte er Kerran sagen und schon stand er neben den beiden.
»Was ist passiert? Hast du diese Dämonen davon überzeugen können, dass dein Leben noch etwas wert sei?« Kerran lächelte, er konnte seine Freude darüber, dass der Elbe noch am Leben war, nur schwer verbergen.
»Das konnte ich nicht herausfinden, die Skevahr sind nicht mehr erschienen.« Gildas ließ sich ins weiche Laub fallen.
»Uns haben sie auch in Frieden gelassen, also müssen wir drei es noch eine Weile miteinander aushalten. Zumindest auf dem Heimweg«, meinte Kerran.
»Welcher Heimweg?«
»Na ja, was bleibt uns jetzt noch anderes übrig? Kehren wir zur Felsenkrone zurück und berichten Meister Garwyn von unserem Fehlschlag. Soll er sich doch den Stein selber holen, seiner Theorie nach ist ja alles ganz einfach.«
»Wir können jetzt nicht zurück. Wir sind doch ganz nah dran.« Gildas redete beschwörend auf Kerran ein.
»Nah dran an was? Getötet zu werden? Meine Rede. Deshalb kehren wir ja auch zurück. Verhandlungen mit Dämonen standen nicht in unserer Wegbeschreibung. Das ist Garwyns Aufgabe.«
»Aber die Skevahr oder Skriar sind vielleicht nur zu dieser Zeit für uns erreichbar, sie sollen doch nur alle paar Jahre am Fluss erscheinen. Jetzt. Im Herbst. Wenn wir warten, könnte es zu spät sein.«
Harwor sah dem Elben in die wild entschlossenen Augen. »Und, was schlägst du vor, was sollen wir tun?«
Gildas fuhr sich mit seiner Hand durch das silberblonde Haar. »Wir müssen mehr über die Skevahr erfahren. Wer sind sie? Wo kommen sie her?«
Harwor nickte. »Aber wen sollen wir fragen?«
»Die Einzigen, die über die Skevahr Bescheid wissen sollten, sind die Menschen hier am Fluss.«
»Ich sehe hier keine Menschen«, unterbrach Kerran ihn, aber Gildas fuhr ungerührt fort.
»Sie leben mit der Gefahr. Sie kennen die Legenden, die alten Geschichten. Wir müssen sie finden.«
»Willst du warten, bis die Menschen ins Dorf zurückkehren werden?«
»Dann könnte es zu spät sein. Wir müssen das Versteck der Dorfbewohner aufspüren und sie befragen. So schnell wie möglich.«
»Wie soll das gehen? Wie willst du sie finden?«
»Ein ganzes Dorf kann nicht so einfach ohne Spuren zu hinterlassen im Wald verschwinden. Wir müssen ihre Fährte aufnehmen und sie wird uns zum Versteck der Flussmenschen führen.« Gildas sah sich um. »Diesen Weg können wir schon mal streichen. Hier sind sie auf keinen Fall vorbeigekommen.«
»Warum?«
»Das Laub hier liegt schon länger auf dem Boden. Es wäre viel zu aufgewühlt, wenn über vierzig Menschen auf so einem schmalen Pfad entlang gelaufen wären. Viel wahrscheinlicher ist außerdem das andere Flussufer, dort verschwindet der Weg im Wald und strebt den Bergen entgegen, ein viel besseres Versteck als auf dieser Seite zwischen den Flussarmen.«
»Für uns beide hat es gereicht.«
»Mag sein, aber ein ganzes Dorf braucht einen besseren Platz. Suchen wir als Erstes auf der anderen Seite des Flusses.«
Sie hatten den Schneequell über die schwimmende Brücke passiert und waren dem schummrigen Weg in den Wald gefolgt, Gildas beobachtete sorgfältig den Waldboden vor ihnen und schon nach kurzer Zeit deutete er auf einen fortgeworfenen Trinkbeutel am Wegesrand.
»Es gibt zahlreiche Fußspuren in der Erde und das hier sollte die letzten Zweifel beseitigen, wir sind auf dem richtigen Weg. Ich vermute mal, allzu weit werden sie sich gar nicht vom Fluss entfernt haben, sie mussten ja Zelte und Vorräte für ein paar Wochen mit sich getragen haben, das spricht eher für einen kurzen Marsch.«
»Das will ich hoffen«, meinte Kerran mit schmerzverzerrter Stimme, jeder Schritt war eine Qual für ihn und er war froh über einen Stock, den Gildas ihm aus dem Wald besorgt und zugeschnitten hatte. So konnte er seine besonders schmerzende rechte Körperhälfte etwas entlasten und wenigstens einigermaßen dem Tempo der beiden anderen folgen, auch wenn diese schon ausgesprochen langsam liefen.
Nach weniger als einer Stunde blieb Gildas stehen und zeigte auf den Boden zwischen den Bäumen am Wegesrand.
»Hier sind sie abgebogen.«
»Stimmt, das hätte auch ein Einäugiger nicht übersehen können.« Kerran betrachtete den aufgewühlten Waldboden vor ihm. Eine deutliche Spur zahlreicher Fußabdrücke zog sich den Hang hinauf und verschwand oben hinter zwei großen Felsen.
Sie folgten der Spur eine Weile bergauf und als sie den Felseinschnitt erreicht hatten, drang von oben ein unmissverständlicher Warnruf zu ihnen herab.
»Bleibt sofort stehen und macht kehrt. Unsere Pfeile sind auf euch gerichtet. Verschwindet von hier.«
Gildas blickte nach oben zum Rand der Felsen, aber er konnte niemanden zwischen Steinen und Bäumen erkennen, die Wachen des Dorfes verstanden es, sich zu verbergen.
»Wir brauchen den Rat eurer Anführer, wir hegen keine feindlichen Absichten«, rief er laut von unten.
»Wer seid ihr?«, kam die prompte Antwort.
Ja, wer sind wir, dachte Gildas. Ein Zwerg, ein Mensch und ein Elbe, zusammen unterwegs im Wald, das klang wenig glaubwürdig, aber Harwor kam ihm zu Hilfe.
»Ich bin Harwor, Sohn des Halator, des Königs der Zwerge der Ostberge mit meinen beiden Begleitern. Ich erbitte ein Gespräch mit eurem Anführer, es geht um die Bedrohung durch die Skriar.«
Die Antwort darauf war ein langes Schweigen, offenbar hatte Harwors Vorstellung Eindruck hinterlassen und die Wächter trugen die Ankunft des Zwerges den Führern des Dorfes vor.
Nach ein paar Minuten erklang dieselbe Stimme erneut zwischen den Felsen.
»Euer Anliegen wurde gewährt, ihr dürft nach oben steigen, aber einer nach dem anderen und haltet eure Waffen so, dass wir sie sehen können. Es soll zu keinem bedauerlichen Irrtum kommen.«
Harwor stieg als Erster durch die Felskluft nach oben, Kerran folgte ihm, hatte aber große Schwierigkeiten, den steinigen Weg mit seinem Stab zu erklettern und so half ihm Gildas über ein paar schwierigere Passagen hinweg, bis sie schließlich nach mühsamer Kletterei den Felsgrat erreichten und in einen größeren Talkessel auf der anderen Seite hinabblickten. Zwischen den spärlichen Bäumen standen etliche Zelte, Feuer brannten vor ihren Eingängen und überall liefen die Bewohner des Dorfes umher. Hier hatte ein ganzes Dorf ein sicheres Versteck inmitten des Waldes gefunden, niemandem war es möglich, hier ungesehen eindringen zu können.
Zwei Männer in grün-brauner Jagdkleidung und schwarzen, langen Haaren über ihren bärtigen Gesichtern blickten die drei Ankömmlinge argwöhnisch an, erst jetzt erkannten sie, wen sie da genau in ihre Zuflucht gelassen hatten und richteten ihre kurzen Schwerter auf Gildas.
»Von einem Elben war nicht die Rede. Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Mann mit dem Bogen über der Schulter, sein Blick wanderte von Gildas zum hinkenden Kerran weiter. »Was ist mit dem dort geschehen?«
»Der dort«, äffte Kerran den Mann nach, »hatte ein unschönes Zusammentreffen mit den Skriar.«
»Ihr lügt. Niemand überlebt einen Angriff der Skriar.«
»Wir schon. Würdet ihr deshalb jetzt auch die Güte haben, uns zu eurem ...«, Kerran blickte sich um, »zu wem auch immer, der für diesen Haufen hier verantwortlich ist, zu bringen. Ich kann nicht mehr lange stehen.«
Der Mann stellte sich direkt vor Kerran auf. »Du kannst gleich wieder dahin gehen, wo du hergekommen bist. Solche wie dich brauchen wir hier nicht.«
Harwor beeilte sich, die Lage zu entschärfen. »Bitte bringt uns zu eurem Anführer, wir sind tatsächlich auf die Skriar getroffen, entschuldigt bitte deshalb auch sein etwas gereiztes Auftreten, eine furchtbare Nacht liegt hinter uns.«
Der Mann gab zwei bewaffneten Wachen ein Zeichen, ihm zu folgen und wandte sich dann an Harwor. »Also schön. Hier entlang. Aber macht keine Dummheiten.«
Sie liefen unter den neugierigen Blicken der Dorfbewohner zwischen den Zelten hindurch zum anderen Ende des Felsenkessels, Kinder rannten ihnen hinterher und bald schon versammelte sich das ganze Dorf vor dem großen Zelt des Dorfvorstandes, um die seltsamen Fremden mit eigenen Augen zu sehen. Besonders Gildas Erscheinen verursachte große Aufregung, einen Elben hatten die Menschen des Flusstales noch nie zu Gesicht bekommen.
Ihr Begleiter schlug den ledernen Vorhang vor dem Zelteingang zurück und betrat das große Rundzelt. In der Feuerstelle mitten im Zelt loderte eine kleine Flamme und feiner Rauch stieg von dort nach oben bis zu einer kleinen Öffnung im Zeltdach. Der Boden war ausgelegt mit Wolfsfellen und schmalen, gewebten Teppichen, auf denen um die Feuerstelle herum niedrige, lange Holzbänke aufgestellt waren. Dem Eingang gegenüber saßen darauf zwei Personen, einer von ihnen war ein alter Mann, der einen braunen Mantel aus grobem Stoff trug, sein langes, graues Haar hing ihm über das vom Alter gezeichnete Gesicht. Eingefallene Wangen und zitternde Hände standen aber im deutlichen Gegensatz zu dem wachen Blick des Alten, der die Besucher neugierig musterte, als sie das Zelt betraten. In dem Moment erhob sich die zweite Person, eine junge Frau mit hellblonden Haaren und strahlte ihre Gäste aus grau-blauen Augen an, sie trug ein helles, fließendes Gewand aus Leinen mit feinen Blumenmustern und einem breiten Gürtel aus rotem Stoff über ihren Hüften.
»Danke, Erold, dass du sie zu uns gebracht hast.« Ihre Stimme war klar und freundlich. »Nehmt Platz, ihr seid unsere Gäste, was wünscht ihr zu trinken? Oder seid ihr hungrig?«
Kerran ließ seinen Stock unmerklich zu Boden gleiten und trat vor. »Gegen eine Mahlzeit hätte ich nichts einzuwenden, seit meinem Kampf gegen die Skriar habe ich nichts mehr gegessen.«
Die junge Frau erbleichte. »Wie kann das sein, dass ihr noch lebt? Man soll eure Wunden versorgen und euch verpflegen.«
Ein Lächeln erschien auf Kerrans Gesicht und er setzte sich auf die Holzbank. »Etwas zu essen reicht allemal.«
»Setzt euch bitte«, sagte die junge Frau zu Gildas und Harwor, »ich kehre gleich zurück.« Sie eilte durch das Zelt nach draußen und die anderen nahmen neben Kerran auf den Holzbänken Platz. Die Augen des Alten ruhten immer noch auf ihnen und Harwor nickte ihm freundlich zu. Gildas warf einen amüsierten Seitenblick zu Kerran hinüber. »Gegen die Skriar gekämpft. So, so. Erzähl ihr unbedingt auch noch, wie du durch die Luft geflogen bist.«
Ein paar Augenblicke später kehrte die Frau zurück und setzte sich wieder neben den alten Mann.
»Euer Essen kommt gleich. Entschuldigt meine Unhöflichkeit, mein Name ist Erwenia, ich bin die Hüterin des Dorfes Tauwänger, dies ist mein Großvater Kirlas, er ist unser Heiler und der älteste des Dorfes. Ihr müsst Harwor sein«, sie verbeugte sich leicht vor dem Zwerg, »was führt euch in unser Versteck in den Bergen?«
»Wir danken euch für diesen netten Empfang«, begann Harwor, nachdem er zunächst Erwenia die Namen seiner Begleiter genannt hatte, »der Anlass unseres Besuches ist von größter Wichtigkeit für diese beiden.« Erwenias Blick glitt hinüber zu Gildas und Kerran, die beide ihr bezauberndstes Lächeln trugen. Sie lächelte zurück, während Harwor fortfuhr. »Gestern verbrachten wir die Nacht auf dem Marktplatz eures Dorfes. Eine Bande von Dieben trieb dort ihr Unwesen und wir waren in der Lage, ihnen Einhalt zu gebieten. Sie werden euer Dorf nicht mehr heimsuchen.«
Erwenia nickte dankbar. »Wir fanden schon in früheren Jahren bei unserer Rückkehr einige der Häuser aufgebrochen vor und ihrer Wertgegenstände beraubt. Habt Dank, dass ihr euch darum gekümmert habt.«
»Unmittelbar danach trafen wir auf die Skriar, geisterhafte Wesen des Schreckens. Sie griffen uns an, aber verschonten uns im letzten Moment. Sie zogen sich zurück.«
»Wie ist das möglich? Wir haben noch nie davon gehört, dass jemand den Angriff der Skriar überleben konnte. Jeden, der so töricht war, während der Nächte des rotes Mondes sich am Fluss aufzuhalten, fand man erschlagen auf. Keiner von ihnen konnte von dieser unheilvollen Begegnung mehr berichten. Ihr seid die Ersten.«
»Wir haben eine Vermutung, weshalb wir verschont wurden. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir mehr über diese Wesen erfahren müssen. Wer sind sie und wo kommen sie her?«, fragte Harwor mit eindringlicher Stimme.
»Weshalb wollt ihr das wissen? Niemand sucht den Kontakt mit diesen Wesen, wir meiden sie. Wir fliehen vor ihnen in die Berge, sie sind tödlich.«
Kerran beugte sich vor. »Wir müssen sie finden. Bitte, es ist enorm wichtig für uns.«
Auf Gildas Gesicht zeigte sich ungläubiges Staunen, er konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte.
Erwenia wandte sich Kerran zu. »Ihr dürft das nicht tun. Ihr spielt mit eurem Leben. Nichts könnte so wichtig sein, als dass man die Skriar freiwillig aufsuchen würde.«
Gildas sah sie gespannt an. »Dann wisst ihr, wo sie sich befinden?«
Erwenia nickte stumm, aber dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Wir wissen es nicht, aber es gibt Geschichten über sie.«
»Erwenia.«
Gildas zuckte bei dem Ausruf unwillkürlich zusammen, so unerwartet hatte ihn die krächzende Stimme des Alten aus Erwenias Worten gerissen.
»Sie sind Fremde, wir dürfen ihnen unsere Geschichten nicht verraten ...« Der Rest ging in einem lauten Husten unter.
Erwenia reichte ihrem Großvater die Hand. »Sie sind keine Fremden, Großvater. Und sie bedürfen unserer Hilfe. Wir können sie ihnen nicht verwehren.« Der alte Mann machte eine abweisende Handbewegung, aber in seinen wachen Augen konnte Gildas aufrichtige Besorgnis erkennen.
»Du darfst es ihnen nicht sagen. Ich verbiete es dir«, entschied der Alte endgültig.
»Warum?«, fragte Gildas an den Greis gewandt.
»Weil wir euch in den sicheren Tod schicken würden.« Die Worte quälten sich geradezu aus dem zahnlosen Mund.
»Wir sind ihnen einmal entkommen, wir werden es wieder schaffen«, warf Kerran ein.
Der Alte blickte den jungen Kämpfer mitleidig an. »Sei froh, dass du jetzt nur einen Stab brauchst, um gehen zu können. Beim nächsten Mal ...« Wieder beendete ein Hustenanfall den Satz.
»Bitte, berichtet uns alles, was ihr über die Skriar wisst. Es geht nicht nur um uns, sondern um die Zukunft des Alten Landes.« Gildas flehte die beiden regelrecht an.
»Wir wissen nicht viel.« Erwenias Worte klangen traurig. »Die Skriar suchen diesen Fluss schon seit Menschengedenken heim. Ein Fluch bindet sie an das Wasser des Schneequells, so heißt es in den alten Geschichten, sie können sich nicht von seinen Wassern entfernen und auch nicht die Greifenfälle im Westen überwinden. Sie sind Gefangene dieses Flusses. Dafür rächen sie sich an den Menschen. Immer in den Jahren des roten Mondes können sie für ein paar Tage ihre Feste verlassen und den Fluss entlang ziehen, sie töten dabei jeden, den sie an seinen Ufern antreffen.«
»Wo befindet sich diese Feste?«
»Es ist eigentlich gar keine richtige Burg, eher ein verfallener Turm im Tal der Wölfe. Ein Nebenfluss des Schneequells führt dorthin, der Eisdornbach oder die Elywinne, wie der Bach in der alten Sprache genannt wird. Wenn ihr seinen Wassern stromaufwärts folgt, gelangt ihr direkt zum Turm.«
Gildas sah die junge Frau dankbar an, aber die wandte sich mit Tränen in den Augen ab. »Dankt mir nicht für euren eigenen Tod.«
»Ihr werdet euch keine Vorwürfe zu machen brauchen. Wir werden zurückkehren, das verspreche ich euch«, sprach Kerran mit fester Stimme.
Gildas fiel noch etwas ein. »Was bedeutet der Ausdruck, die Nächte des roten Mondes? Obwohl die Skriar zur Zeit umgehen sollen, sahen wir bislang keinen roten Mond am Himmel stehen.«
Erwenia lächelte. »Der rote Mond ist eine Gesteinsformation im Schneequell knapp unterhalb der Wasseroberfläche, sie erinnert in ihrer Form an die Sichel des abnehmenden Mondes. In den Jahren, in denen die Skriar ihr Unwesen treiben, färbt sich dieser Stein blutrot. Daher der Ausdruck. Ihr werdet den Stein selber sehen, denn genau dort, wo er im Wasser liegt, vereinigt sich der Schneequell mit dem Eisdornbach.«
Mehrere Frauen traten in das Zelt und reichten Schalen mit eben zubereitetem Fleischeintopf an die Gäste, die dankbar annahmen und sich stärkten. Dazu gab es klares Gebirgswasser und über dem Feuer geröstetes Fladenbrot.
»Ihr habt euch hier oben richtig eingerichtet«, meinte Kerran mit Blick auf das wohnliche Innere des Zeltes. »Wie lange lebt ihr hier oben im Wald?«
»Meistens für ein paar Wochen. Es ist dann fast so etwas wie ein aufregendes Abenteuer für das ganze Dorf, allerdings vergisst man leicht den schrecklichen Grund unserer Flucht in dieses Versteck.«
»Wie weit ist es von eurem Dorf bis zum Eisdornbach?«, wollte Gildas wissen.
»Es ist ein Marsch von mindestens zwei Tagen dorthin.« Erwenia kam eine Idee. »Wenn ihr eines unserer Boote nehmen würdet, könntet ihr es innerhalb eines Tages schaffen. Flussabwärts geht es sehr schnell und ihr könntet sogar ein gutes Stück des Eisdornbaches hinauffahren, bis er irgendwann zu flach sein wird für das Boot.«
Die drei blickten sich an, keiner von ihnen hatte Erfahrung mit dem Umgang eines Bootes, aber so ein kleines Ruderboot zu beherrschen, sollte nicht allzu schwierig sein. Kerran war über die Aussicht, seinen schmerzenden Körper eine Weile schonen zu können, mehr als erfreut und so nahmen sie das Angebot dankbar an.
»Vertaut das Boot einfach gut am Ufer, wenn ihr es verlasst. Ich weiß nicht, wohin euch eure Wege vom Turm hinführen werden, wenn ihr eure Aufgabe dort vollbracht habt, aber wir können uns das Boot dort leicht zurückholen, ihr müsst es nicht wieder zum Dorf zurückbringen. Außer der Weg führt euch wieder in unser Dorf zurück, ihr seid uns immer herzlich willkommen.« Erwenia lächelte Kerran an.
»Wir kommen wieder. Ganz bestimmt.« Kerran lächelte zurück.
Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, erhob sich Gildas als Erster.
»Wir danken euch für eure großzügige Gastfreundschaft und eure Hilfe, aber die Zeit drängt. Wir sollten jetzt aufbrechen, dann können wir heute noch ein Stück des Flusses hinter uns bringen.«
Sie verabschiedeten sich von dem alten Mann, der ihnen einen stummen Blick hinterher warf und dann seinen Kopf wieder dem Feuer zuwandte. Erwenia begleitete sie noch durch das Zeltdorf bis zum Rande des Felshanges und reichte ihnen zum Abschied die Hand.
»Meidet den Fluss in den Nächten. Es ist noch nicht vorbei, die Skriar sind immer noch eine Gefahr. Und möget ihr alle unversehrt den Turm wieder verlassen können. Ich wünsche euch alles Gute.«
Sie blieb an der Felskante stehen und beobachtete die drei bei ihrem Abstieg ins Tal, hob noch einmal grüßend die Hand, als Kerran sich unten umwandte und nach oben winkte. Dann verschwanden sie endgültig hinter dichten Bäumen und sie kehrte zurück in ihr Zelt.
Gemächlich zog das Ruderboot seine Bahn auf dem Schneequell, die drei ließen sich von der Strömung treiben und die Bäume am Ufer zogen langsam an ihnen vorbei, diese Art der Fortbewegung war genau nach Kerrans Geschmack. Er saß im Bug des Bootes, ließ seinen rechten Arm über die flache Bordwand des Bootes hängen und tauchte die Hand ins kühle Nass. Eisig war das Wasser des Schneequells selbst jetzt nach einem warmen Sommer, aber das war kein Wunder, denn er speiste sich aus den schneebedeckten Hängen der Berge und den kalten Quellen der Nordhänge des Schattengebirges.
Harwor hatte das Ruder übernommen, er hielt das Boot immer möglichst weit von den flachen Ufern entfernt in der Mitte des Flusses, dort, wo die Strömung am größten war. Bald schon verengte sich das Flusstal, die sandigen Ufer wichen großen, vom Wasser abgeschliffenen Steinen und die Berge rückten näher an den Schneequell heran. Das Tempo des Schiffchens beschleunigte sich, kleinere Stromschnellen zwischen größeren Felsen galt es zu passieren, aber Gildas manövrierte sie sicher mit gekonnten Ruderschlägen darüber hinweg.
»Woher kannst du so gut mit einem Boot umgehen, Gildas?«, fragte Harwor erstaunt. Aber statt Gildas antwortete eine Stimme vom Bug des Bootes. »Es gibt nichts, was ein Elbe nicht kann. Gewöhn dich besser daran, Harwor. Das macht es leichter.«
Gildas lächelte. »Ja, man lernt nie aus. Erst dachte ich, keine zehn Pferde könnten dich in die Nähe des Turmes der Skriar bringen, Kerran, aber dann vermag es der Anblick eines hübschen Gesichtes. Ich bin beeindruckt von deiner Tapferkeit.«
Kerrans gute Laune verflog sofort, an die Skriar wollte er jetzt noch gar nicht denken. Wie hatte er sich nur dazu verleiten lassen können? Gildas mochte recht haben, aber es war ja auch ein verdammt hübsches Gesicht gewesen. Trotzdem. Wozu hatte denn dort ein weiser alter Mann im Zelt gesessen? Und hatte der ihnen nicht deutlich abgeraten? Eben. Man sollte doch auf die Weisheit alter Männer hören.
»Der Alte war dagegen, dass wir uns zu dem Turm aufmachen. Ich finde, seine Worte waren wohl gewählt«, sagte Kerran nachdenklich. »Wie stellst du dir das eigentlich vor? Anklopfen, um den Stein bitten und wieder verschwinden?«
»So in der Art. Nur mit mehr Verstand und Vorsicht.«
»Wenn uns das mal weiterhilft. Ich sehe das so pessimistisch wie der alte Mann. Wenn sie uns töten wollen, werden sie das tun. Und wir können nichts dagegen unternehmen. Garwyn müsste hier sein. So wie der den Trollen Einhalt geboten hat, könnte er sicherlich auch mit diesen Wesen umspringen«
Kerran starrte auf die fernen Berge am Horizont. In dem Moment breitete sich von Süden ein grausamer Schrei über das Land aus, immer lauter wurde sein Wehklagen und die drei duckten sich unwillkürlich tief ins Boot, als der Klageruf über sie hinwegzog und nach Norden entschwand.
»Der Schrei des Elben.« Gildas schaute dem langsam in der Ferne verhallenden Ruf lange nach. »Sie müssen den Stein des Feuermagiers gefunden haben.«
»Das wundert mich gar nicht. Wahrscheinlich hatten sie überhaupt keine Probleme damit, in diese lächerlichen Feuerhöhlen einzudringen.« Kerran wirkte verärgert.
»Sei doch froh, dass wenigstens Aidhan und Faengal erfolgreich waren.«
»Und wir? Wir müssen einen aussichtslosen Kampf gegen todbringende Dämonen führen, während sie bald schon in Targoron in einer Taverne sitzen werden und es sich gut gehen lassen können.«
»Dann werden halt sie es sein, die dort auf uns warten. Sei ein wenig zuversichtlicher. Die Skriar haben uns nicht getötet, das wird einen Grund haben, daraus sollten wir Hoffnung schöpfen. Und es ist gut zu wissen, dass ein weiterer Stein gefunden werden konnte. Warum sollte uns das nicht auch gelingen?«, sagte Gildas und hielt nach einer geeigneten Stelle am Ufer Ausschau, um das Boot für die Nacht anzulanden.
Die untergehende Sonne spiegelte sich in den kleinen Wellen des Schneequells und sie hielten auf das Ufer zu, zogen das Boot an Land und befestigten es mit einem Seil an einem Baumstamm, der vor langer Zeit umgestürzt war und nun mit seinen bleichen Ästen bis fast in den Fluss ragte. Sie verbargen sich die Nacht über tief im Wald und kehrten am Morgen wieder an jene Stelle zurück, fanden ihr Boot unversehrt am Ufer vor und setzten ihre Fahrt zur Mündung des Eisdornbaches fort.
Regen und Kälte zerrten an ihren ohnehin schon angespannten Nerven, sie kauerten sich mit ihren Mänteln tief ins Boot und ließen sich treiben, niemand hatte das große Bedürfnis, besonders schnell das vor ihnen liegende Ziel am Ende des Tages zu erreichen.
Trüb und grau zeigte sich auch die Landschaft, die Berge hatten sich hinter niedrigen, regenschweren Wolken zurückgezogen und selbst die mächtigen Stämme der hohen Eichen am Ufer des Schneequells verschwanden rasch mit ihren Ästen im Dunst der Wolken. Sie hielten ihre Augen immer auf das rechte Flussufer gerichtet, dicht an dicht standen dort die Bäume am Ufer und die blattlosen Äste des Schlehdorns bildeten am Boden ein undurchdringliches Geflecht aus Zweigen und leuchtend blauen Beeren. Zahlreiche Krähen verbargen sich im Unterholz, bedienten sich dort von den reichlich vorhandenen Früchten und unter lautem Protest stieg der ganze Schwarm kreischend in den Himmel empor, als das Boot sich den Vögeln näherte und langsam an den Schlehen vorbeiglitt.
Kerran blickte den auffliegenden Krähen hinterher, bis sie nach wenigen Augenblicken im Regen und Nebel des Himmels verschwanden, trotzdem blieb sein Blick lange auf die Stelle gerichtet und seine Gedanken schweiften zurück zu Erwenia, als plötzlich ein Ruf des Elben ihn zurück in die Gegenwart brachte.
»Seht doch, dort drüben im Fluss.«
Kerran fuhr herum und im klaren Wasser des Schneequells erblickte er einen riesigen, halbmondförmigen Felsen, der sich fast über die ganze Breite des Flusses erstreckte. Der Stein befand sich nicht sehr tief unterhalb der Wasseroberfläche, dennoch konnte das flache Ruderboot problemlos über den Stein hinweggleiten und sie konnten sich davon überzeugen, dass die Legende der Waldbewohner der Wahrheit entsprach. Ein rotes Leuchten ging von dem gesamten Felsen aus, deutlich sichtbar strahlte er sein blutfarbenes Licht in die Fluten des Schneequells hinein, so dass bei dem trüben Licht des Tages der Fluss selbst an dieser Stelle zu glühen begann. Wie weithin sichtbar musste das Licht erst nachts an den Ufern des Schneequells erscheinen und Gildas fragte sich, ob das rote Leuchten einst als Warnung für die Menschen des Flusstals geschaffen worden war oder ob es sich nur um das Werk dunkler Mächte handelte, ihren Machtbereich zu demonstrieren.
»Da ist auch die Mündung des Eisdornbaches.« Harwor deutete aufgeregt auf einen schmalen Zufluss des Schneequells, der zwischen den Bäumen durch das Unterholz brach, um seine Wasser in den größeren Strom zu ergießen.
Die Mündung war wahrlich nicht groß und Gildas manövrierte ihr Boot mit kräftigen Schlägen in den Eisdornbach hinein. Nun galt es, sich gegen die Strömung flussaufwärts zu bewegen, Kerran nahm neben Gildas in der Mitte des Bootes Platz und jeder der beiden griff sich ein Ruderblatt. Harwor saß im Bug und gab die Richtung vor, um größeren Felsen im Bach und seichten Stellen auszuweichen.
Allmählich begann sich der Eisdornbach in das ansteigende Gelände des Waldes einzugraben, die Ufer wurden steiler und der Fluss enger, die Strömung nahm immer mehr zu und sie mussten sich durch aufgewühltes Wasser bewegen, Gischt und Spritzwasser vermischten sich mit dem feinen Regen und bald saßen sie völlig durchnässt nebeneinander und kämpften sich weiter flussaufwärts.
Der Eisdornbach wand sich einer Schlange gleich durch die bergige Landschaft und es dauerte nicht mehr lange, bis die ersten kleinen Wasserfälle ihnen das Weiterkommen unmöglich machten, sie kamen mit ihren Ruderschlägen einfach nicht mehr gegen die Kraft des Wassers an und mussten beidrehen.
Harwor hatte am Ufer des Baches einen Weg zwischen Felsen und herabhängenden Bäumen entdeckt, der ihnen schon seit einiger Zeit gefolgt war und so entschieden sie sich, das Boot aufzugeben und ihr Glück auf dem Landweg zu versuchen. Sie zogen das Boot völlig aus dem Wasser und sicherten es mit zwei Seilen an einem Baum. So würden sie das Boot ganz bestimmt wieder bei ihrer Rückkehr vorfinden, selbst unerwartetes Hochwasser des Eisdornbaches konnte ihm nichts anhaben.
Der schmale Pfad führte sie immer am Rande des Baches entlang, dichte Farne wuchsen im schattigen Grund der Schlucht nahe am Wasser, abgebrochene Bäume waren vom Rande der Schlucht herabgestürzt und lagen quer über dem Bach, das Wasser rauschte über große Felsstufen hinab und der feuchte Sprühnebel der aufbrausenden Gischt hing in der Luft und ermöglichte es dem Moos, die nassen Felsen und toten Baumstämme mit dicken Teppichen zu überziehen.
Gildas kam es vor, als würden sie in einem verwunschenen Tal entlang spazieren und er hatte fast vergessen, welch todbringende Gefahr am Ende dieses so malerischen Weges auf sie wartete.
Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen und die Nachmittagssonne schickte ihre milden Strahlen über das Waldland, jedoch vermochte sie es nicht, bis in die Tiefen der Schlucht vorzudringen, durch die sich Gildas, Kerran und Harwor immer noch bewegten. Die steilen Felswände traten allmählich zurück und die Klamm weitete sich zu einem größeren Tal, Bäume fanden wieder Platz neben dem Eisdornbach und Gildas vermutete, dass sie nun das Tal der Wölfe, wie Erwenia es genannt hatte, erreicht haben mussten. Der verfallene Turm der Skevahr konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein.
Er fand seine Vermutung bestätigt, als sie unvermittelt auf eine freie Fläche traten, eine unbewachsene Insel inmitten der Bäume, deren Boden mit den kargen Resten trockener Gräser überzogen war. Der Bach floss unbeeindruckt quer darüber hinweg, aber die drei Wanderer vermochten dies nicht, sie verharrten unwillkürlich beim Anblick der auf der Lichtung aufgestellten Holzkreuze aus grob gezimmerten Ästen. Jedes der Kreuze trug auf seiner Spitze einen Helm, darunter hatte man einen Brustpanzer befestigt und von der Querspange hingen Schwerter und Äxte herab. Es mochten über zwanzig Kreuze sein, die hier auf der Lichtung standen und die Waffen jener unglücklichen Recken präsentierten, deren Anwesenheit im Tal der Wölfe nicht willkommen gewesen war und die dafür mit ihrem Leben gezahlt hatten.
Die drei traten in das Rund der Kreuze, blickten sich um und verstanden die Warnung, die von den leeren Rüstungen ausging. Kerran näherte sich einem Kreuz, dessen Helm und Brustpanzer eindeutig von einem Kämpfer in königlichen Diensten stammen mussten, die eiserne Krone zierte weithin sichtbar die Stirn des Helms. Lange schon mussten die Waffen dieses Mannes hier hängen, der Waffenrock des Kriegers war kaum noch als solcher zu erkennen und hing mehr in Fetzen vom Kreuz herab.
»Sie dulden wohl keine Besucher in ihrem Tal. Sollen wir unser Schicksal herausfordern und weitergehen? Ist es das wirklich wert?« Kerran nahm das Schwert vom Kreuz und zog es aus der Schwertscheide. Matt schimmerte die alte Klinge und er fragte sich, wann sie das letzte Mal das Licht der Sonne gesehen hatte, um ihrem Träger im Kampf den Sieg zu bringen. Offenbar hatte es in diesem Tal nicht mehr dafür gereicht und nun diente sie als Abschreckung für alle, die das Tal der Wölfe betreten wollten. Er steckte die Waffe zurück und lehnte sie an das Holzkreuz.
»Wir sollten weiter, es ist noch ein paar Stunden hell. Mir wäre es lieber, wir würden den Turm nicht erst im Dunkeln erreichen«, sagte Gildas und Harwor stimmte ihm zu. Der Zwerg hatte seine Axt gezogen und harrte kampfbereit der Dinge, die da kommen sollten, die Kreuze konnten ihn nicht schrecken.
»Meinetwegen. Gehen wir es an.« Kerran zog ebenfalls sein Schwert, auch wenn er wusste, dass es gegen die Skevahr nichts auszurichten vermochte. Aber vielleicht gegen ein paar neugierige Wölfe.
Sie folgten dem Pfad, der am Rande der Lichtung wieder im dichten Wald verschwand und eilten weiter in Richtung des Turmes. Es ging stetig bergauf, der Eisdornbach plätscherte munter neben ihnen her und die Bäume wichen niedrigen Sträuchern und kleinen Büschen. Immer tiefer drangen sie ins Tal vor, die Sonne sank dem Horizont entgegen und im letzten Licht des Tages erblickten sie vor sich den Caras Mul, den Turm der Säulen des Wassers, Heimstatt der Skevahr, errichtet in uralten Zeiten und heute nur noch ein Schatten seiner einstigen Größe.
Sie standen auf einer kleinen Erhebung im Tal, unter ihnen war der Eisdornbach in einer tiefen Schlucht zurückgeblieben und umfloss die Grundfesten des Turmes, der nur über eine alte, vermoderte Holzbrücke erreichbar war, die zu einem Tor etwa auf halber Höhe des Turmes führte. Einst mochte der Turm mit seiner imposanten Erscheinung das Tal überragt haben, aber heute war der obere Teil des Turmes eingestürzt und seine Trümmer lagen überall in der ihn umgebenden Schlucht verstreut. Kein Fenster oder eine sonstige Öffnung schaute aus der grauen Steinmauer des Turmes heraus, einzig das hohe, verschlossene Holztor am Ende der Brücke unterbrach die massigen Quader des Turmes. Nichts regte sich, kein Geräusch deutete auf mögliche Bewohner des Turmes hin, einzig das gleichmäßige Rauschen des Baches drang von unten aus der Schlucht an ihre Ohren.
Gildas hielt nun auch sein Elbenschwert in der Hand und er machte den ersten Schritt auf die Holzbrücke.
Das Geländer zu beiden Seiten war längst den Weg alles Irdischen gegangen und auch die Holzbohlen der Brücke fühlten sich weich und morsch unter seinen Stiefeln an, nicht mehr lange, und die ganze Brückenkonstruktion würde in den Tiefen der Schlucht zerschellen. Gildas beugte sich vorsichtig über das Ende der Holzbohlen und blickte in den Abgrund hinab. Tief unter ihm toste der Bach um die Mauern des Turmes, umspülte dabei herabgestürzte und zerborstene Mauersteine genauso wie die Reste zersplitterter Holzbalken, aber an einer Stelle in dem Chaos erkannte Gildas ein eisernes Gitter, das man in die Grundmauer des Turmes eingelassen hatte, so dass der Eisdornbach in den Turm hineinströmen konnte. Offenbar floss der Bach nicht nur um den Turm herum, sondern auch durch ihn hindurch.
Gildas löste seinen Blick von dem schwindelerregenden Abgrund und näherte sich der großen Pforte, Harwor und Kerran standen direkt hinter ihm. Die Holztüre präsentierte sich aus der Nähe betrachtet in einem ähnlich schlechten Zustand wie die Brücke, das Holz war am Boden der Türe gesplittert und zeigte deutliche Spuren der Verwitterung. Flechten und Moosen war es gelungen, die feinen Gravierungen und Schnitzarbeiten der Torflügel gänzlich zu überwuchern und unkenntlich zu machen, nur noch an wenigen Stellen konnte man die Reste der aufwendigen Holzarbeiten erkennen, fremdartige Symbole fanden sich dort neben Wölfen und Menschen.
Gildas suchte nach einer Möglichkeit, die Türe zu öffnen, einen Griff oder einen Ring hatte es früher vielleicht einmal gegeben, aber jetzt existierte nichts dergleichen mehr außer einem kleinen Loch in dem rechten Torflügel, wahrscheinlich gedacht für die Aufnahme eines Schlüssels.
»Vielleicht haben wir ja Glück und die Tür ist verschlossen«, rief Kerran von hinten.
Gildas wollte gerade versuchen, den Torflügel einfach nach hinten zu drücken und lehnte sich mit beiden Händen gegen das Tor, als er direkt vor seinem Gesicht etwas unter der dichten Schicht aus Flechten bemerkte. Nur ganz schwach zeichneten sich dort Vertiefungen und Linien ab, aber sie kamen ihm irgendwie bekannt vor. Er griff nach seinem Dolch und entfernte die Pflanzen, die in die tiefe Gravierung hineingewachsen waren und legte so das verborgene Zeichen frei. Gildas erkannte es sofort, dieses Zeichen war das Werk seines Volkes, es war ein Bannsymbol gegen die Mächte der Dunkelheit und des Bösen. Gildas trat einen Schritt zurück.
»Was hat das Zeichen zu bedeuten?«, fragte Harwor, »du scheinst überrascht zu sein, es hier zu sehen, Gildas.«
»In der Tat. Dieses Symbol ist ein Zeichen der Elben, es dient dazu, Böses zu bannen und zu vertreiben. Ich bin wohl nicht der erste Elbe, der seinen Fuß auf diese Brücke setzt.«
»Vielleicht sind die Elben für die Zerstörung des Turmes verantwortlich«, meinte Kerran.
»Wir werden es herausfinden. Aber immerhin gab es also welche aus meinem Volk, die den Skevahr Einhalt gebieten konnten.«
»Offenbar mit wenig Erfolg, sonst hätten wir diese Wesen nicht am Fluss treffen können.«
»Mag sein.« Gildas steckte den Dolch wieder ein und drückte mit seinem Gewicht gegen die Türe. Mit einem kreischenden Knarren glitt die Türe nach hinten und ermöglichte ihnen den Zugang zum Turm.
Kerran blickte in die sich vor ihnen auftuende Dunkelheit des Turmes. »Na wunderbar, nicht nur, dass die Skevahr ihre Türen nicht abschließen, bei dem Krach weiß jetzt auch der ganze Turm, dass wir da sind.«
Harwor nahm seine beiden Kristalllampen aus dem Beutel und reichte eine davon an Gildas weiter. Der Elbe setzte seinen Fuß über die Torschwelle und das Licht seiner Lampe erstrahlte in der Eingangshalle des Turmes.
Ein einziges Bild der Zerstörung empfing sie in der Halle, Wandbehänge und Gemälde lagen zerfetzt am Boden, leere Truhen und kostbare Kisten aus erlesenen Hölzern hatte man wohl aus dem ganzen Turm zusammengetragen und in der Mitte der Halle zu einem Haufen aufgetürmt, Regale und Schränke fanden sich von den Wänden gerissen im Staub des Bodens wieder, zerbrochene Statuen aus Holz und Gips machten die Verwüstung perfekt.
»Hier hat aber jemand ganze Arbeit geleistet.« Kerran blickte auf das Durcheinander vor sich. Er bückte sich und hob eine kleine Doppelstatuette auf und befreite sie von Staub und Dreck, die linke Figur stellte die anmutige Gestalt einer jungen Frau mit einem Krug in ihren Händen dar, aus dem Wasser hervorquoll und an ihrem Kleid herabfloss. Den Kopf der Statue hatte man mit öligem Ruß oder einer schwarzen Farbe geschwärzt, das Gesicht der Frau blieb darunter verborgen. Der rechten Figur fehlte der ganze Oberkörper samt Kopf, nur noch der Rumpf war vorhanden, offenbar hielt die Statue ein Buch und die Reste eines gebogenen Stabes in den Händen und Kerran beschlich das Gefühl, diese beiden Gegenstände schon einmal gesehen zu haben, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo das gewesen sein sollte.
Schwarze Farbe bedeckte auch die meisten der am Boden liegenden Gemälde, irgendwer hatte sich große Mühe gegeben, jegliche Hinweise auf die Bewohner des Turmes zu tilgen. Kerran legte die Figuren wieder zurück auf den Boden und setzte seine Schritte vorsichtig zwischen dem ganzen Unrat hindurch in Richtung der Treppe.
»Wohin sollen wir zuerst gehen, nach oben oder unten?«, rief Kerran den anderen zu, aber die Frage erübrigte sich, als er die große Treppe erreicht hatte. Der Weg nach oben war schon nach wenigen Treppenstufen durch herabgefallene Steine und verkohlte Balken völlig blockiert, der Schutt türmte sich dort bis an die Decke.
»Also nach unten«, meinte Kerran. »Wer geht voran?«
Gildas und Harwor hatten mittlerweile auch den Anfang der Treppe erreicht und beide leuchteten mit ihren Lampen hinab in die Finsternis. Kein Laut drang von unten zu ihnen in die Eingangshalle und so wagten sie den Abstieg in die Tiefen des Turmes. Lichtlose Gewölbe und Kammern durchquerten sie, allesamt verwüstet und ihrer Schätze beraubt, die sich einst an Wänden und in hohen Schränken befunden haben mussten. Geplündert fanden sie die Reste alter Truhen vor und Scherben unzähliger zerstörter Vasen lagen auf dem Boden verstreut, hier hatte man Hass und Wut seinen Lauf nehmen lassen, kein unbeschädigtes Stück gab es mehr in den Gemächern des Turmes.
Sie stiegen die Treppe immer weiter hinab, als sie auf einmal das leise Rauschen des Baches vernahmen und Gildas erinnerte sich an das eiserne Gitter am Fuße des Turmes, sie konnten nicht mehr allzu weit von jener Stelle entfernt sein. Immer lauter wurde das Geräusch des strömenden Wassers, je näher sie sich den Grundfesten des Turmes näherten, jetzt erfüllte das Rauschen schon das ganze Stockwerk des Turmes.
Sie erreichten eine leere Halle mit einem runden, gemauerten Brunnen in der Mitte, das Tosen des Wassers drang aus der Öffnung des Brunnens zu ihnen nach oben und hallte von den kahlen Wänden des Raumes wieder. Kerran trat an die Mauer des Brunnens heran und blickte über den Rand nach unten, ein massives Gitter aus armdicken Eisenstangen befand sich ein paar Fuß tief im Brunnen und verhinderte ein Eindringen in das, was sich am Grund des Brunnens, in völliger Dunkelheit liegend, befinden mochte. Einzig das Rauschen des Baches deutete auf dessen Anwesenheit dort unten hin.
»Wie geht es weiter?« Kerran blickte sich um, eine Treppe nach unten gab es nicht mehr.
Gildas und Harwor leuchteten mit ihren Lampen den Boden der Halle ab, der mit dunklen, quadratischen Steinfliesen aus einem schimmernden Quarzgestein ausgelegt war. Harwors aufgeregter Ruf übertönte das Tosen des Wassers.
»Kommt her. Hier ist ein Loch im Boden.«
Gildas und Kerran rannten zu dem Zwerg hinüber, der sich tief in ein Loch im Steinboden beugte und mit seiner Lampe nach unten leuchtete. Das Loch war etwa vier Fuß breit, die Kanten an den Rändern der Steinfliesen waren abgebrochen, anscheinend hatte sich jemand hier einfach durch den Boden geschlagen, um in die darunterliegenden Bereiche des Turmes vordringen zu können.
»Kannst du etwas erkennen?«, fragte Kerran.
»Das Licht meiner Lampe reicht nicht aus, ich kann bislang nur Felsgestein erkennen. Aber es befindet sich eine Leiter in dem Loch, sie scheint intakt zu sein«, schrie Harwor gegen das Brausen von unten an.
»Scheint es so oder bist du dir sicher?« Kerran hatte kein gutes Gefühl dabei, sein Gewicht einer uralten Leiter anzuvertrauen. Sämtliches Holz innerhalb und außerhalb des Turmes hatte sich in einem äußerst beklagenswerten Zustand befunden, warum sollte das bei einer Leiter, die, wer weiß wie lang, in diesen feuchten Kellern stand, anders sein?
»Sie sieht noch stabil aus«, rief Harwor und setzte sich wieder auf.
»Also schön. Ich lasse euch den Vortritt. Wer will zuerst herausfinden, wie tief es da runter geht?« Kerran lächelte Gildas an.
Gildas beugte sich ins Loch hinab und tastete nach der Leiter, sie fühlte sich wirklich noch solide an, das Holz war hart und griffig.
»Na dann. Sehen wir mal nach, was sich dort unten befindet.« Gildas drehte sich um und ließ sich langsam ins Loch hinabgleiten, bis er mit seinen Füßen eine Sprosse der Leiter unter sich spürte. Vorsichtig belastete er die Sprosse mit seinem Gewicht, aber sie hielt stand und er setzte einen Fuß nach dem anderen auf der Leiter nach unten und verschwand im Loch.
Harwor wollte dem Elben nachfolgen, aber Kerran hielt ihn zurück. »Es reicht, wenn einer unten unsanft aufschlägt. Außerdem sollten wir die Leiter nicht überfordern.« Harwor nickte und so warteten beide, bis Gildas das Ende der Leiter erreichen würde.
Ein leiser Schrei von unten versuchte, gegen das Brausen des Wassers anzukommen.
»War das ein Schrei oder ein Ruf?« Kerran beugte sich so tief wie möglich ins Loch und schrie: »Alles in Ordnung?«
Die Antwort folgte prompt, ein schwaches Ja erklang von unten.
»Scheint wohl gut unten angekommen zu sein, du kannst ihm folgen«, sagte Kerran und erhob sich aus dem Loch.
Der Zwerg kletterte ebenfalls die Leiter hinab und nach einer Weile konnte auch Kerran mit seinem Abstieg beginnen. Er umfasste die Holme der Leiter und Sprosse für Sprosse stieg er abwärts, erst ging es vorbei an rauem Felsgestein, aber dann fand sich Kerran unvermittelt an der Decke einer riesigen Halle wieder, sein Blick fiel auf zwei Lichtpunkte tief unter ihm, das mussten Gildas und Harwor mit ihren Lampen sein. Er stieg die Leiter immer tiefer hinab, neben ihm an der Wand tauchten aus dem Dunkel die schemenhaften Umrisse einer überlebensgroßen, sitzenden Statue auf, er passierte den lockigen Kopf einer Frau und blickte in ein Gesicht, dem er schon einmal zuvor begegnet war. Des Nachts im Dorfe Tauwänger vor wenigen Tagen. Es hatte ihn gepackt und zu Boden geschleudert. Sie hatten also tatsächlich die Heimstätte der Skevahr gefunden.
Schnell stieg er die letzten Sprossen hinab und sprang auf den festen Untergrund der Halle.
»Sie sind es«, rief er Harwor und Gildas zu. »Die riesige Statue an der Wand ist ein Abbild des Wesens, das mich angegriffen hat.«
»Ich habe sie auch wiedererkannt«, schrie Gildas zurück und dachte an das schaurig schöne Antlitz der Frau, die sich so dicht vor ihm befunden hatte. »Aber es gibt noch mehr von ihnen. Insgesamt vier Stück.«
Kerran lief zu Harwor und Gildas hinüber, die in der Mitte der Halle am Ufer des Baches standen, der quer durch die große Kaverne floss. Die beiden hielten ihre Kristalllampen in die Höhe und deren Licht kämpfte gegen die Dunkelheit der Halle an, bis die vier großen Statuen aus dem Schatten heraus ins Licht traten und gut zu erkennen waren. Vier menschenähnliche Gestalten, aus dem Gestein des Berges herausgeschlagen, saßen dort auf throngleichen Stühlen, zwei Männer und zwei Frauen, ihre edlen Gesichter waren einander zugewandt. Ihre Unterarme lagen entspannt auf den Armlehnen der Stühle und sie wandten ihre offenen Handflächen nach oben, als ob sie einer höheren Macht huldigen würden.
Kerran, Harwor und Gildas blickten ehrfurchtsvoll auf die gewaltigen Statuen, sie spürten die Macht und die innere Kraft und Würde, die in den steinernen Gesichtern der Figuren lag. Gildas bemerkte zahlreiche Beschädigungen und Hiebspuren im unteren Teil der Statuen, kleinere Stücke waren aus dem Gestein herausgeschlagen worden und lagen abgesplittert am Boden, dennoch vermochten diese eher an kleine Kratzer erinnernden Schäden es nicht, die Wirkung der Statuen zu beeinträchtigen.
»Jemand hat versucht, die Statuen zu zerstören. Aber er ist mit seinem Vorhaben offenbar gescheitert, viel konnten seine Schläge gegen den Stein nicht ausrichten«, meinte Gildas nachdenklich.
Kerran starrte auf das Antlitz eines der sitzenden Männer, erhaben und kraftvoll blickten die Augen aus dem scharf geschnittenen Gesicht heraus, das lange Haar umfloss den Kopf und endete auf den breiten Schultern des Mannes, von denen ein einfacher Umhang herabfiel und den Körper des Sitzenden bedeckte.
Kerran wandte sich wieder herum zu der Statue der Frau und da sah er sie. Unmittelbar vor ihrer Statue stand sie und wartete. Dieselbe geisterhafte Erscheinung, die Kerran im Dorf angegriffen und niedergeworfen hatte.
»Sie sind hier.«
Gildas und Harwor fuhren herum, aber auch vor den anderen Statuen erschienen wie aus dem Nichts drei weitere in weißem Licht schimmernde Gestalten. Sie waren alle ein genaues Ebenbild ihrer Steinskulpturen, das Licht der Kristalllampen fing sich in ihren durchscheinenden Gewändern und sie konnten den Hass in den Augen der Wesen erkennen, die völlig ruhig da standen und sich nicht rührten. Das Rauschen des Baches erstarb und es wurde völlig still in der Halle.
»Was sollen wir tun?«, flüsterte Kerran zu Gildas, »hattest du nicht vor, mit diesen Wesen zu sprechen? Ich finde, jetzt wäre eine gute Gelegenheit dazu.«
Aber bevor Gildas auch nur den Mund öffnen konnte, lag er auch schon am Boden. Die Frau war blitzartig auf Gildas zugestürzt, hatte ihm den schwarzen Stein vom Hals gerissen und ihn quer durch die Halle geschleudert. Dumpf schlug der Elbe am Fuße einer Statue auf dem Boden auf und blieb reglos liegen. Alles war derart schnell von statten gegangen, dass Kerran keine Zeit geblieben war, überhaupt zu reagieren. Er sah den Elben neben sich durch die Luft fliegen und riss sein Schwert aus dem Gürtel, er und Harwor standen Rücken an Rücken und erwarteten ihrerseits, angegriffen zu werden, aber die Attacke auf sie blieb aus, die Wesen befanden sich alle wieder zu Füßen ihrer Statuen und warteten.
»Was wollt ihr von uns?«, schrie Kerran. »Habt ihr ihn getötet?« Seine aufgebrachte Stimme hallte in der Kaverne nach, sonst war es absolut still, obwohl der Bach weiterhin an ihnen vorbeifloss, aber er war nicht mehr zu hören.
Die eisige Stimme der Frau erklang. »Wir sind die Skevahr. Wir werden euch nicht töten.« Kerran atmete erleichtert auf.
Wieder erklang die grausame Stimme. »Aber das Wasser wird es.«
Tosend kehrte der Lärm des Baches zurück, ein donnerndes Krachen folgte, als ob irgendwo ein Schott heruntergefallen war und die brodelnden Wasser des Baches schossen in die Halle hinein.
Kerrans Blick raste in der Halle umher, er konnte gerade noch sehen, wie die Wesen in den Steinfiguren verschwanden, die daraufhin zum Leben erwachten. Die steinernen Köpfe richteten ihre Blicke zur Decke und hoben ihre Arme empor.
Kerran zwang sich, ruhig zu bleiben, er dachte an die Leiter, aber sie war verschwunden. Eine Falle, sie waren blindlings in die Falle der Skevahr gelaufen. Er spürte das Wasser schon an seinen Füßen, wie lange noch, bis die gesamte Halle unter Wasser stand. Sie mussten einen Ausweg finden, bevor das Wasser …, Gildas, wenn er noch lebte, er lag am Boden der Statue, er würde als Erster ertrinken.
Kerran rannte durch die Halle zu dem Elben, dessen Kopf schon im Wasser lag und richtete den Oberkörper des Elben auf. Er war bewusstlos, aber immerhin, er war am Leben. Aber wie lange noch? Harwor rannte aus dem Dunkeln auf die beiden zu.
»Es gibt keinen Ausgang. Ich habe alles abgesucht. Wir kommen hier nicht mehr raus.«
Kerran hielt Gildas im Arm und sah sich verzweifelt in der Halle um. Überall war Wasser, von den Wänden rann es herab, es fiel wie Regen von der Decke. Die Decke. Kerrans Blick blieb an der Decke hängen. Hoch oben sah er das dunkle Loch des Brunnens, aber der bot ihnen keine Fluchtmöglichkeit, das Gitter darin verschloss unerbittlich dieses nasse Grab. Aber nicht der Brunnen war es, der Kerrans Blick an der Decke festhielt. Von dem schwarzen Kreis des Brunnenlochs breiteten sich helle Strahlen wie leuchtende Adern im Felsgestein der Decke aus, dort oben erstrahlte ein riesiges Abbild der Sonne und empfing die Anbetung der steinernen Statuen. Kerran wusste sofort, wo er dieses Bild der Sonne schon einmal gesehen hatte, über dem großen Tor Elsador in den Mauern der Felsenkrone, der Feste der strahlenden Sonne, damals, als er die toten Körper der Orks vor dem mächtigen Tor den Abhang hinabgeworfen hatte.
Kerrans Gedanken rasten. Das Abbild der Sonne, die schwarzen Steine, offenbar wussten die Skevahr um ihre Bedeutung und nun fiel ihm auch wieder ein, woher ihm der gebogene Stab und das Buch der kleinen Figur in der Eingangshalle bekannt vorkamen. Beide Symbole hatten auch die Statue des Belmorgun geziert, der er im Turm der Macht gegenüber gestanden hatte. Konnte das alles Zufall sein? Das Wasser toste und brauste weiter in die Halle hinein, schon reichte es ihm bis ans Knie.
Nein, das konnte kein Zufall sein. Kerran war sich ganz sicher. Er hob seinen Kopf und schrie mit lauter Stimme gegen das Tosen der Fluten an.
»Die Fünf schickten uns, wir stehen unter ihrem Schutz. Der Befehl des Meisters führte uns in euren Turm.«
Unverändert drang das Wasser in die Halle hinein, es umspülte mittlerweile die Füße der riesigen Statuen, die keine Reaktion auf Kerrans Worte erkennen ließen.
»Er will den Stein«, schrie Kerran erneut mit voller Kraft, »Belmorgun will den schwarzen Stein. Wir sind hier, um ihn zu holen.«
Kerran blickte verzweifelt nach oben, sie mussten ihn doch gehört haben, warum reagierten sie nicht? Aber in dem Moment ließen die vier Steinköpfe von der Decke ab, richteten ihre leeren Augen auf ihn und starrten ihn an.
Das Wasser begann zu versiegen, es verschwand in den Fugen und Ritzen des Bodens so schnell, wie es gekommen war und bald war der ganze Boden trockengefallen. Auch die Stimme des Baches versiegte wieder, er floss nur noch mit einem leisen Murmeln zwischen den Statuen hindurch.
Kerran ließ den Kopf des Elben behutsam auf die Erde gleiten und erhob sich. Harwor stand neben ihm und beide harrten sie der Dinge, die jetzt kommen würden. Und sie mussten nicht lange warten, die vier Dämonen der Dunkelheit erschienen wieder vor ihren Statuen, die Frau, die bislang als Einzige gesprochen hatte, bewegte sich lautlos auf sie zu. Ein paar Schritte von ihnen entfernt blieb sie stehen. Ihr Gesicht zeigte das liebliche Antlitz einer wunderschönen Frau, das lange Haar umspielte ihr Gesicht und ihre Augen strahlten, aber ihre kalte und hohle Stimme riss Kerran aus der Verzauberung.
»Ihr wagt es, euch auf den Meister zu berufen? Nennt mir eure Namen, für diesen Frevel werdet ihr einen qualvolleren Tod sterben.« Ihr Gesicht wandelte sich erneut zu einer hässlichen Fratze.
Aber Kerran ließ sich nicht beirren. »Ich spreche die Wahrheit. Wir alle saßen am schwarzen Tisch der Fünf im Turm der Macht. Wir erhielten den ehrenvollen Auftrag, die fünf Steine aufzuspüren und sie zurück nach Caer Gwenbel zu bringen. Wir wissen, dass sich der Stein des Gilbreth in eurem Besitz befindet.«
Der Geist trat ganz nahe an Kerran heran, als könne er die Wahrheit in dessen Augen lesen. Kerran hielt dem Blick stand und schaute unverwandt in die toten Augen des Dämonen. Der wandte sich ab und rief die anderen drei zu sich, ohne ein gesprochenes Wort verständigten sie sich und kamen offenbar zu einem Entschluss. Die Frau drehte sich wieder zu Kerran und Harwor um.
»Ich kann keine Lüge in euren Worten erkennen. Anscheinend haben die Fünf euch tatsächlich geschickt. Wir wussten, die Zeit ist nahe. Die Rückkehr steht bevor und die letzte Schlacht gegen den alten Feind wird geschlagen werden. Verzeiht unser Misstrauen, aber es versuchten schon viele, in unsere Halle vorzudringen. Das Wasser wusste sie zu bestrafen.«
»Gebt uns den Stein des Gilbreth. Und den Stein, den ihr meinem Freund hier abgenommen habt. Sie sollen wieder eins werden mit dem schwarzen Tisch in der Halle der Fünf.«
»So soll es sein.« Die Frau reichte Kerran den Stein zurück, den sie von Gildas Hals gerissen hatte und Kerran steckte das Kleinod ein.
»Und der andere Stein? Der Stein des Magiers des Eises?« Kerran schaute das Wesen an.
Das Gesicht der Frau verzerrte sich wieder vor Hass und Wut, aber ihr Zorn richtete sich dabei nicht gegen die drei Eindringlinge.
»Der Stein des Gilbreth. Wir haben ihn diesem Zwergenkönig abgenommen, der damit unverhohlen herumstolzierte. Wir wussten, er konnte ihn nur aus dem Grab des Eismagiers entwendet haben, dafür musste der Zwerg sterben. Wir brachten den Stein in den Schutze unseres Turmes und verwahrten ihn sorgsam in den Gewölben des Caras Mul, bis der Tag der Rückkehr kommen und Gilbreth sein Eigentum zurückfordern würde.«
»Dieser Tag ist nun gekommen«, sagte Kerran mit Nachdruck.
Das Gesicht der Frau bot nun vollends einen abscheulichen Anblick, ihre Stimme bebte vor Zorn.
»Die Elben. Sie kamen und zerstörten unseren Turm. Sie raubten all unsere Kostbarkeiten, sie vernichteten unsere Kunstwerke. Sie versuchten auch, unsere Statuen zu zerstören, um unsere Existenz in diesem Tal für immer auszulöschen, aber sie vermochten es nicht, ihre kläglichen Waffen zerbrachen an Stein und Fels. Da sie uns nicht vernichten konnten, verfluchten sie uns und bannten uns an das Wasser dieses Turmes. Nur alle paar Jahre gelingt es uns, diesen Bann zu brechen und wir ziehen den Fluss entlang und töten die Lebenden, um unsere Seelen zu rächen. Als die Elben in den Caras Mul eindrangen, nahmen sie auch den Stein des Gilbreth an sich, er ist fort.«
Kerran konnte es nicht glauben, die Elben sollten den Stein besitzen? Wieso hatte Gildas nichts davon gewusst?
»Wohin haben die Elben den Stein gebracht?«
»Sie trugen ihn nach Loegair, der Elbenstadt nahe des Nairn Palan, jenseits der Berge im Norden dieses Tales.«
»Dann werden wir nach Loegair gehen müssen und ihn holen.« Kerran sah darin kein Problem, Gildas würde sicher keine Schwierigkeiten haben, den Stein von den Elben zu erbitten.
»Ihr könnt nicht nach Loegair gehen. Die Stadt ist eingekreist, fremde Mächte belagern sie, die Stadt steht kurz vor dem Fall.«
»Fremde Mächte, ihr meint den Erzmagier? Woher wisst ihr von alledem? Ich dachte, ihr könnt den Turm nicht verlassen?«
»Die Wölfe sind unsere Augen, sie folgten den Elben und dem Stein, sie ließen ihn nicht mehr aus den Augen. Seit vielen Jahrhunderten haben wir die Stadt immerfort beobachtet, der Stein verbirgt sich noch immer hinter ihren Mauern.«
Kerran war bestürzt. Diese Nachrichten bedeuteten nichts Gutes, wenn Loegair fallen sollte, würde der Stein in den Besitz des Erzmagiers gelangen. Dann wäre er für immer verloren.
»Wir müssen in die Stadt. Sofort.«
Die Skevahr traten noch einmal zusammen. Die Leiter erschien wieder am Rande der Halle, der Weg nach oben war frei.
»Eilt euch, ihr dürft gehen. Bis auf den Elben. Er muss sterben.«




Kapitel 6 Caer Aedhrol

 
Chorwan schob den Karren den kurzen Weg hinab zum Landungssteg und hielt direkt auf die alte Glocke am Ende des Stegs zu. Als er neben sich im Wasser sein Boot erblickte, stoppte er und ließ die beiden Körper vorsichtig auf die Planken gleiten. Bei der ruhigen See würde er es heute riskieren können, sie beide zusammen auf die Insel zu bringen. Er schob die Toten auf die Plattform des Ruderbootes und warf mehrere am Boot befestigte lederne Gurte über die beiden Körper und zurrte sie fest. Nachdem er den Handkarren wieder im Schuppen verstaut und die Türe geschlossen hatte, kehrte er rasch zum Steg zurück, löste das Tau und nahm auf der Ruderbank Platz.
Mit kräftigen Schlägen wendete er das Boot und trieb es über die glatte See der kleinen Insel entgegen. Immer noch ärgerte er sich darüber, dass niemand auf ihn gewartet hatte, das war seiner Person gegenüber geradezu eine Unverschämtheit gewesen. Wer konnte es wagen, den Überbringer so zu ignorieren? In all den Jahren war ihm so etwas noch nie passiert. Die Seemenschen wussten seine Arbeit immer zu würdigen, ein vertrauliches Wort mit dem Überbringer zu wechseln galt als große Ehre, schließlich würde man selber einmal von ihm auf die Insel gebracht werden.
Chorwan bereitete sich auf die erneute Durchquerung der Barriere vor. Tief atmete er ein paar Mal durch, die Rückfahrt zur Insel war immer um einiges gefährlicher als die Hinfahrt. Er spürte schon das Kribbeln in seinen Armen, diesmal jedoch wesentlich heftiger und schmerzhafter. Es war, als ob die Insel sich gegen jeden seiner Besuche erneut wehren würde, aber letztlich gestattete sie ihm immer wieder die Durchfahrt, nur der Überbringer durfte die Barriere passieren. Er allein und die Toten. Deshalb nannte man dieses kleine Eiland vor der Küste des Tandrischen Meeres auch schon seit Menschengedenken die Insel der Toten. Jener Ort, an dem die Toten das letzte Tor durchschreiten konnten nach …, Chorwan wusste nicht, was sich hinter diesem Tor befand. Seine Aufgabe war es nur, die Toten dorthin zu bringen.
Sein Blick fiel auf die beiden Körper vor ihm auf der Plattform, ruhig lagen sie da, als das Boot durch die Barriere glitt. Mit Schrecken erinnerte er sich an all diejenigen, die durch Tränke oder Magie ihren Tod vorgetäuscht hatten, um auf die Insel zu gelangen. Ihre grausamen Schreie klangen ihm noch in den Ohren, als sie in wenigen Sekunden alterten, ihre Körper sich unter Schmerzen aufbäumten und aufzulösen begannen, während das Boot die Grenze passierte. Niemand hatte es überlebt, alle waren sie in seinem Boot gestorben. Es war kaum etwas von ihnen übrig geblieben.
Warum nur hatten sie unbedingt auf die Insel gelangen wollen? Das blieb Chorwan ein ewiges Rätsel. Außer ihm und den Toten gab es dort nichts.
Aber seitdem er sein Messer dabei hatte, waren derartige Überraschungen zum Glück ausgeblieben. Auch wenn manch einer dadurch vorzeitig sein Leben verlor, aber es wäre ja ohnehin etwas später um ihn geschehen. Chorwan machte sich darüber keine Gedanken, ihm wurde jetzt schwarz vor Augen und er kippte nach hinten ins Boot. Das geschah jedes Mal auf der Fahrt zur Insel, die Energie der Barriere war einfach zu stark für ihn.
*
Die scharfe Klinge durchschnitt energisch das zarte Fleisch, sie zerteilte das Bein glatt in zwei Hälften und ruhte nach getaner Tat auf dem Teller. Ein köstlicher Duft stieg von dem gegrillten Fleisch auf und verbreitete sich über den mit unzähligen Leckereien beladenen Tisch. Geröstete Zwiebeln, gebackenes Huhn, ein geschmorter Karpfen mit Pilzen und Wein, ein Ragout vom Lamm und dazu reichlich frisch gebackenes Brot, das Auge des Mannes am Tisch glitt über all das und sein Herz blühte auf.
Darog liebte diese Seite des Feuerfestes, sie bedeutete zwei Wochen lang üppigst gefüllte Teller und Stunden des ungehemmten Schlemmens, die andere Seite gefiel ihm allerdings bedeutend weniger, die zahllosen Menschen, die überall im Burghof der Feste herumlungerten und mit ihren Zelten alles verstopften, allesamt Mitglieder der Bruderschaft des Feuers. Sicher, sie waren ihm oder der Flamme von Aedhrol zu Ehren hierher gekommen, was aber letztlich ein und dasselbe war. Sie hielten sich nun schon seit über einer Woche in der Burg auf und erwarteten den Segen und die Reinigung durch das Feuer am Ende des Festes. Darog wünschte sich, es wäre schon soweit und sie würden endlich in den Flammen vergehen, die meisten von ihnen jedenfalls.
Damit würde jedoch auch die Zeit des Schlemmens vorbei sein, obwohl sich Darog eingestehen musste, mit Blick auf seinen Bauchumfang, dass seine Mahlzeiten auch an den übrigen Tagen im Jahr nicht gerade karg ausfielen, also machte es eigentlich gar keinen Unterschied. Er griff nach der Haxe des Schweins und biss ein Stück davon ab. Wunderbar zart zerfiel das Fleisch in seinem Mund und er nahm sich vor, seinem Koch ein besonderes Lob auszusprechen, andererseits konnte man aber auch erwarten, dass man sein Bestes geben würde, wenn man die Gelegenheit bekäme, für den obersten Feuermagier von Ahngwar kochen zu dürfen. Also verdiente diese Leistung gar kein spezielles Lob.
Darog ergriff den goldenen Becher mit einem ganz besonderen Tropfen aus dem Walddorntal darin, dort verstand man es vorzüglich, den erlesenen Geschmack des Feuermagiers zu treffen und er führte den Kelch erwartungsvoll an die Lippen, als ein markerschütternder Schrei von draußen durch sämtliche Fenster des Turmes in seinen Speiseraum drang. Vor ohnmächtigem Schreck glitt der Becher aus seinen Fingern, der Wein ergoss sich auf sein kostbares Gewand und Darogs Gesichtszüge verhärteten sich. Der Schrei ebbte nicht ab, er steigerte sogar noch seine Intensität, Darog hielt sich die Ohren zu, bis der Schrei endlich schwächer wurde und sich in der Ferne verlor.
Wie versteinert saß Darog auf seinem Stuhl, er wusste genau, was dieser Schrei zu bedeuten hatte, und zwar vor allem eines, eine Menge Ärger für ihn, wenn er jetzt einen Fehler machen sollte. Offenbar hatte es dieser verfluchte Garwyn geschafft, den Stein des Schwarzelben zu finden und noch dazu genau hier, in Caer Aedhrol, Darogs eigenen Burg. Diesem Hund war gelungen, was ihm selbst in all den Jahren verwehrt geblieben war, das Grab des Elowen zu finden. An den Erzmagier wollte er jetzt gar nicht denken, aber es war ja zum Glück noch nichts verloren. Wie auch immer Garwyn in die Feuerhöhlen gelangt sein mochte, fest stand, er musste noch da unten sein und das bedeutete, er konnte Garwyn den schwarzen Stein immer noch abnehmen, nein, er musste ihm den Stein abnehmen, ansonsten wäre es sein Untergang. Darog sprang auf und rannte die Treppen des Turmes hinunter.
Der Schrei ebbte nur langsam in der Höhle ab, während Faengal mit dem schwarzen Stein in der Hand zurück über den von Garwyn erschaffenen Steg inmitten des aus den Tiefen des Gebirges aufsteigenden Flammenmeeres rannte. Er spürte seine rechte Hand nicht mehr, die den Stein des Elowen fest umklammert hielt und ließ sich zu Boden fallen, als er wieder den festen Steinboden der Halle unter sich spürte. Garwyn beugte sich zu ihm herunter und legte seine Hand auf Faengals Arm, der nach dem Stein in den Feuern des Azragol gegriffen hatte. Faengal schrie auf, in den völlig gefühllosen Arm kehrte das Leben zurück und er konnte wieder etwas fühlen, allerdings handelte es sich dabei einzig um unvorstellbare Schmerzen und Faengal verlor das Bewusstsein.
»Aidhan«, rief Garwyn, aber dann fiel ihm ein, dass dieser gar nicht in der Lage war, ohne dessen Wasserstein, den er Faengal gegeben hatte, in die Halle zurückzukehren. Er fluchte, nahm Faengal das zweite Amulett ab und rannte zum Ausgang der Halle, wo er Aidhan halb ohnmächtig am Boden liegend vorfand.
»Du Narr, du hättest sterben können ohne das Amulett.«
Garwyn richtete Aidhans Oberkörper auf und zog ihm die Kette mit dem Wasserstein über den Kopf, wodurch Aidhan das Atmen wieder leichter fiel und die alles erdrückende Hitze etwas erträglicher wurde.
»Du musst mir helfen, Faengal vom Rand der Feuergrube wegzuschaffen, sein Arm ist schwer verletzt worden. Der schwarze Stein brannte Jahrhunderte in den Flammen von Azragol, so dass er die Hitze über all die Zeit in sich aufnehmen konnte, er muss unglaublich heiß gewesen sein.«
Aidhan brauchte eine Weile, um sich überhaupt klar zu werden, wo er sich befand und was geschehen war, dann rappelte er sich auf und eilte mit Garwyn durch die Halle zu Faengal. Aidhan erschrak beim Anblick des schwarz verbrannten Armes seines Freundes, der Stein in der verkohlten Hand war kaum zu erkennen, so sehr ähnelte er der Haut.
»Wird das je wieder heilen?«, fragte Aidhan geschockt.
»Ich weiß es nicht, aber ich werde mein Möglichstes tun. Zunächst mal müssen wir ihn hier raus bringen, die ungeheure Hitze wirkt immer noch auf den Arm ein.«
Garwyn löste den schwarzen Stein aus der Umklammerung der Finger und reichte den Stein an Aidhan. »Verwahre ihn solange, bis Faengal ihn tragen kann, er hat ihn sich verdient.«
Aidhan steckte den Stein in seine Tasche und hob zusammen mit Garwyn den Bewusstlosen an, tragen konnten sie ihn nicht, aber es gelang ihnen, Faengal aus der Halle des Grabes in den Gang zu ziehen. Dort war die Hitze des Feuers bei weitem nicht mehr so stark und sie legten Faengal vorsichtig auf den Boden. Aidhan zog seinen Trinkbeutel hervor und schüttete etwas Wasser auf Faengals Gesicht, während Garwyn den Arm untersuchte.
»Mir fehlen die richtigen Heilkräuter, um diese Verbrennungen zu behandeln.«
»Was ist mit deiner Magie? Ich dachte, du benötigst keine derartigen Hilfsmittel für deinen Zauber«, rief Aidhan wütend.
»Solche Verwundungen sind alleine mit Magie nicht zu heilen, zumindest nicht für mich, ich bin kein Meister der Heilkunst. Ich bräuchte wenigstens ein paar Eyanniskräuter, dann könnte ich mehr tun.«
»Hättest du nicht mit derartigen Verbrennungen rechnen können? Du wusstest doch, dass wir in die Feuerhöhlen gehen. Du hättest ein paar von diesen Kräutern mitnehmen können.«
»Sie wachsen nicht zu dieser Jahreszeit, deshalb hatte ich keine Möglichkeit, welche mitzubringen.«
»Was sollen wir denn jetzt nur tun?«
»Ich werde versuchen, ihm die Schmerzen zu nehmen. Das beseitigt zwar nicht das Problem, aber er wird wenigstens laufen können. Das ist das Wichtigste. Wir müssen nämlich schnellstens hier raus.«
Garwyn legte seine Hand auf den verbrannten Arm und sprach leise ein paar Worte, die auch schnell Wirkung zeigten, Faengal schlug die Augen auf und blickte die beiden verständnislos an.
»Was ist geschehen? Wieso liege ich hier am Boden?«
»Du hast es geschafft. Elowens Stein gehört dir.« Aidhan nahm die Kette mitsamt des Steines aus seiner Tasche und legte sie Faengal um.
»Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war der Schrei des Elben, meine Ohren sind immer noch ganz taub. Und an den Schmerz.« Faengal blickte auf seinen Arm. »Das sieht ja furchtbar aus, wieso spüre ich nichts mehr?«
»Ich konnte dir die Schmerzen vorerst nehmen, aber der Arm muss von den Heilern versorgt werden, ich kann im Moment nichts weiter tun. Kannst du aufstehen?«, fragte Garwyn.
Faengal nickte und Aidhan half ihm auf die Beine, er fühlte sich eigentlich ganz gut, wenn er auch seine rechte Hand lieber nicht anschauen wollte. Stattdessen warf er noch einmal einen Blick auf den schwarzen Stein um seinen Hals. »Das ging doch leichter als gedacht, wir ...«
»Seid still«, unterbrach ihn Garwyn, »ich glaube, es hat begonnen.«
»Was meinst du?«, flüsterte Faengal, aber in dem Moment hörte er es auch. Dumpfe Schläge wie ferne Explosionen drangen zu ihnen in die Feuerhöhlen herab und vermischten sich mit leisen Schreien und Rufen.
»Was geht dort oben vor?«
»Das Tor in der Halle des Azragol wurde geöffnet und offenbar sind die Feuermagier von Caer Aedhrol auf etwas gestoßen, was sie dort nicht erwartet hatten. Die Feuerbringer werden sie gebührend empfangen haben.«
»Also tobt dort oben jetzt ein Kampf. Wie sollen wir dann heraus gelangen?«
»Wir müssen die Verwirrung ausnutzen. Wir laufen erst mal zum großen Schacht zurück und dann sehen wir weiter. Also los.« Garwyn eilte mit schnellen Schritten in den dunklen Gang voraus. Aidhan wollte Faengal stützen, aber dem fiel das Laufen nicht schwer.
»Danke, es geht schon. Ich fühle mich ziemlich gut. Allerdings frage ich mich, wie ich mit der Hand jemals wieder einen Bogen halten soll.« Er lächelte gequält und beide rannten hinter Garwyn her, dem Eingang der Feuerhöhlen entgegen.
Das Kampfgetöse wurde immer lauter, je näher sie dem runden Schacht mit der schmalen Treppe kamen, immer wieder erschütterten heftige Detonationen die Feuerhöhlen und ließen den Boden und die Wände der Gänge um sie herum erzittern, manchmal zuckten sogar Lichtblitze bis zu ihnen ins Dunkel herab. Kurz bevor sie die Treppe des Schachtes erreichten, erstarb der Kampfeslärm jedoch und nur noch von weitem vernahmen sie die dumpfen Schläge. Garwyn betrat den Schacht und blickte nach oben.
»Wieso ist es auf einmal so ruhig?«, fragte Aidhan leise.
»Ich bin mir nicht sicher, aber der Kampf scheint noch nicht vorbei zu sein. Womöglich konnten die Feuerbringer die Magier in die Feste zurückdrängen. Das wäre unsere Chance zu fliehen. Schnell, nach oben.« Garwyn rannte die baufällige Treppe hinauf, auch Aidhan bemühte sich, nicht an die gefährlich bröckelnden Stufen zu denken und eilte mit Faengal so schnell es ihm möglich war hinterher.
In der Halle des Azragol angekommen, bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick, überall lagen die Reste menschlicher Körper verstreut, verbrannt, zerfetzt und zerrissen. An manchen von ihnen erkannte man noch die Reste ihrer schwarzen Mäntel, andere bleiche Körperteile wiederum stammten offenbar von den Feuerbringern, die auch zahlreiche Opfer zu beklagen hatten. Aidhan blickte über die traurigen Reste der furchtbaren Schlacht und sein Blick fiel auf die Statue des Azragol, dessen Augen nun in einem gleißenden Feuer brannten und auf die gegenüberliegende Türe blickten. Weit offen standen die Torflügel und gaben den Blick frei auf die dahinterliegende Halle der heiligen Flamme, das Feuerheiligtum der Magier von Caer Aedhrol. Sämtliche Feuer an den Wänden dieser hohen Halle waren erloschen, sie lag völlig im Dunkeln da.
»Verflucht, ich wusste es.«
Aidhan fuhr bei Garwyns zornigen Worten herum und erblickte den alten Mann vor dem Eingang des Ganges, durch den sie die Halle des Azragol betreten hatten.
»Was ist los?«, rief Faengal.
»Der Gang ist verschüttet, wir kommen hier nicht mehr raus.« Garwyn fluchte weiter vor sich hin.
Aidhan rannte zu ihm und betrachtete das von der Decke des Ganges herabgestürzte Gestein, das den Tunnel vollständig unpassierbar machte.
»Dort drüben führen noch weitere Gänge aus der Höhle hinaus, warum nehmen wir nicht die?«
»Du vergisst das Siegel, alle diese Ausgänge sind an ihrem Ende natürlich ebenfalls mit einer magischen Sperre verschlossen. Die vermag ich ohne die Hilfe der Feuerbringer nicht zu öffnen, und glaube mir, die werden uns nicht helfen wollen, nachdem sie den Schacht zum Einsturz gebracht haben.«
»Du glaubst, es waren die Feuerbringer?«
»Wer sonst? Woher sollten die Feuermagier wissen, durch welchen Stollen wir hier hinein gelangt sind? Nein, das ist das Werk unseres Freundes Azragol, da bin ich mir sicher.«
»Und? Was nun?«
»Wir haben keine Wahl. Wir müssen Caer Aedhrol halt durch die Vordertür verlassen.«
»Aber man wird doch ganz sicher nach uns suchen, den Schrei wird man in der ganzen Burg gehört haben und alle wissen Bescheid.«
»Das ist nicht zu ändern«, sagte Garwyn und richtete seinen Blick auf das offenstehende Portal zur Festung. »Beeilen wir uns, solange es in der Halle hinter dem Tor noch ruhig ist. Irgendwann werden die Sieger zurückkehren, wer immer das auch sein mag.«
Sie liefen auf das Tor zu und Aidhan bemerkte, dass die Angeln der Torflügel schwere Beschädigungen aufwiesen, völlig verformt und zum Teil geschmolzen hingen sie in der Felswand der Höhle, offenbar mussten sie großer Hitze ausgesetzt worden sein, um zu verhindern, dass man das Tor jemals wieder würde schließen können.
Schnell durchschritten sie das Tor und traten in die dahinterliegende Halle ein. Auch hier lagen zahlreiche Opfer des Kampfes auf den achteckigen Steinplatten des Bodens verstreut und einen zerbrochenen Stab hatte man tief in den steinernen Untergrund getrieben. Überall an den Wänden der hohen Halle befanden sich kleine Nischen, in denen normalerweise die Flammen der Feuermagier brannten, um der gewaltigen Feuerschale in der Mitte der Halle ihren Respekt zu erweisen. Die Schale aus rotem Feuerstein barg das Heiligste der Feuermagier, die Flamme von Caer Aedhrol, seit über dreihundert Jahren brannte sie an diesem Ort als Symbol des ältesten Magierordens des Alten Landes.
Nun aber war einzig ein schwaches Glimmen inmitten der Schale von der einst über zwanzig Fuß hohen Flamme geblieben, dennoch hatte sie der Wut und dem Zorn der Feuerbringer widerstehen können, die Flamme kämpfte mit aller Macht gegen ihren Untergang.
Während Aidhan in die zuckenden Reste der Glut blickte, vernahm er weit entfernte Kampfgeräusche, die allerdings ganz langsam wieder lauter wurden und auf sie zukamen.
»Komm weiter, Aidhan, wir dürfen hier nicht verweilen, der Kampf ist noch lange nicht vorbei«, rief Garwyn, der ebenfalls die Geräusche gehört hatte.
Sie rannten alle drei auf den Ausgang der heiligen Halle zu und erreichten eine schwarze Türe, ähnlich der des anderen Tores, aber wesentlich kleiner und weniger aufwendig gearbeitet. Einzig das Symbol der Flamme von Aedhrol zierte auf beiden Seiten die Torflügel. Einer von ihnen stand offen und Garwyn blickte hindurch, was er sah, ließ darauf schließen, dass sie sich tief in den unterirdischen Katakomben unter der Feuerfeste befinden mussten. Hohe Kraggewölbe und Wände aus gemauerten Steinen lagen im Halbdunkel vor ihm, ein paar Fackeln an den Wänden ganz in der Ferne beschienen den Fuß einer breiten Treppe zu den höher gelegenen Stockwerken.
Plötzlich leuchtete ein heller Feuerschein an der Treppe auf und ein brennender Körper stürzte von oben die Stufen herab.
»Dort oben wird noch gekämpft. Es sieht so aus, aus könnten die Magier wieder die Oberhand gewinnen und die Feuerbringer zurückdrängen. Dann säßen wir hier in der Falle«, sagte Garwyn und ging ein Stück in das dunkle Gewölbe hinein, der Treppe entgegen. Auf der linken Seite befanden sich zwei Türen aus schweren Holzbohlen im Mauerwerk.
»Schauen wir mal nach, was sich hinter diesen Türen befindet.« Garwyn trat an eine der Türen heran und zog an dem eisernen Griff, aber die Türe war verschlossen. Allerdings konnte das einfache Schloss dieser Kellertüre seiner Magie nicht widerstehen und als Garwyn seine Hand auf die Türe legte, sprang das Schloss mit einem lauten Klacken auf. Er öffnete die Türe und blickte auf lange Reihen großer, bauchiger Weinfässer an den Wänden des Kellers.
»Schnell, hier hinein«, rief er und die anderen folgten ihm in das feuchte Gewölbe.
»Wir verstecken uns in einem Weinkeller?«, fragte Faengal, nachdem die Türe hinter ihm ins Schloss gefallen war. »Wie lange werden sie brauchen, um uns hier zu finden?«
»Wir werden uns hier nicht verstecken, wir suchen nach einem Ausgang. Es würde mich wundern, wenn man die Fässer durch das Innere der Feuerfeste transportieren müsste. Wahrscheinlich gibt es von hier einen direkten Zugang zum Burghof und den gilt es zu finden.«
Garwyn schuf ein wenig Licht und sie konnten sich in dem Weinkeller umschauen, neben den gewaltigen Fässern tauchten auch zahlreiche Regale voller Flaschen und Amphoren auf, vom Staub ungezählter Jahre bedeckt ruhten sie hier unten und warteten darauf, irgendwann einmal in einen goldenen Kelch gegossen zu werden. Es mussten Aberhunderte von Flaschen sein, sie lagen nach Herkunft geordnet nebeneinander und zu Haufen gestapelt überall zwischen den Fässern. Faengal nahm eine von ihnen in die Hand und entfernte den Staub von der Flasche.
»Sie stammt aus dem Walddorntal. Den Namen habe ich schon einmal gehört«, meinte er.
»Das Walddorntal liegt südlich des Silberbachtals, aber ein weiteres Tal liegt noch zwischen den beiden«, erklärte Garwyn.
Faengal legte die Flasche wieder zurück und folgte den anderen zu einem Durchgang in den benachbarten Keller. Dort stapelten sich Kisten und Säcke bis unter die Decke, einer der Säcke war an der Seite beschädigt worden und ein weißes Pulver quoll hervor.
»Mehl. Das hier ist wohl die Vorratskammer«, sagte Aidhan.
»Eine der Vorratskammern. Hier drüben gibt es noch etliche Räume. Alle voll mit Lebensmitteln. Die Feuermagier wissen wohl gut zu leben. Na ja, auf den verbrannten Togrollhöhen wird nicht viel wachsen, da bedarf es schon eines großen Vorratslagers.« Faengal nahm sich ein paar Äpfel aus einem offenen Fass.
»Dort führt eine Treppe nach oben.« Garwyn war auf einen Gang hinausgetreten, an dessen Ende sich eine breite Wendeltreppe nach oben schraubte. Sie traten an den Fuß der Treppe heran, blickten nach oben und lauschten, aber dort war alles ruhig.
»Die Feuermagier werden im Moment andere Sorgen haben, als sich den Kopf über ihr Essen zu zerbrechen. Ihr seid hier unten im Moment wohl sicher. Sucht euch eine dunkle Ecke und versteckt euch, während ich mich oben mal umschaue.«
»Bist du nicht eher in Gefahr als wir? Uns wird man kaum in der Feste vermuten, aber dich werden die Feuermagier ganz sicher mit dem Schrei in Verbindung bringen und nach dir suchen.«
»Da hast du ganz sicher recht, aber ich weiß mir zu helfen, im Gegensatz zu euch. Ihr würdet da oben ebenso auffallen wie ich, glaube mir. Ich bin bald wieder zurück.«
Garwyn verschwand die gewundene Treppe nach oben und mit ihm auch das Licht, im Keller wurde es völlig finster.
»Sucht euch eine dunkle Ecke«, meinte Faengal spöttisch, »der hat gut reden, erst mal finden bei der Dunkelheit.«
Sie tasteten sich zurück in einen der Vorratsräume und setzten sich gleich hinter der Türe zwischen ein paar Kisten an die Wand. Faengal nahm einen der Äpfel aus seiner Tasche und biss hinein.
»Wie geht es deinem Arm?«, fragte Aidhan.
»Ich kann mich nicht beklagen, Schmerzen habe ich keine und das ist wohl im Moment die gute Nachricht. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie mein Arm jetzt aussehen würde, hättest du mir nicht deinen Wasserstein gegeben. Der Hitze des Feuers von Azragol haben die beiden Wassersteine ganz gut widerstehen können, aber der schwarze Stein – seine Hitze war unglaublich, er brannte in meiner Hand. Ich schätze, da hast du mit deinem schwarzen Stein damals mehr Glück gehabt.«
Ja, dachte Aidhan und die Erinnerungen an das Grab des Lughaid im Silberbachtal stiegen wieder in ihm auf. Wie lange ist das nun schon her gewesen? Aidhan kam es vor wie in einem anderen Leben. Er sah das offene Grab und die leeren Augen des Elben wieder vor sich, er sah sich selbst, wie er sich über das Grab beugte und den Stein des Magiers an sich nahm. Hätte er den Stein auch genommen, wenn er all dies geahnt hätte, was mit dem Stein auf ihn zugekommen war? Aidhan wusste es nicht. Aber daran war jetzt sowieso nichts mehr zu ändern. Er hatte sich gewünscht, nicht mehr unwissend durchs Leben gehen zu müssen und nun wusste er wahrscheinlich mehr, als ihm lieb war. Und wohin all das noch führen würde, auch daran mochte er jetzt nicht denken ...
Einzig die Sonne brannte auf seinen Körper herab, während er inmitten all dieser Menschen umher lief, die kein Wort mit ihm sprachen und allesamt an ihm vorbei hasteten. Sie blickten wie durch Glas durch ihn hindurch, keiner schenkte ihm Beachtung, er war trotz der vielen Menschen völlig allein. Er rannte durch die engen Gassen und suchte verzweifelt etwas, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. »Du hast sie alle getötet«, hörte er von hinten eine helle Stimme und er fuhr herum. »Sie sind alle tot. Alle ...«
»Aidhan, wach auf!« Jemand schüttelte ihn am Arm und Aidhan schlug die Augen auf. Wo war er? Wo waren die ganzen Menschen auf einmal geblieben? Er brauchte ein paar Sekunden, um sich aus dem Traum in der Realität des dunklen Kellergewölbes wieder zurechtzufinden, der Schlaf musste ihn überrascht haben, aber das war auch kein Wunder, denn seit der Nacht auf Aillas Boot hatte er kein Auge mehr zugetan. Faengal neben ihm wachte ebenfalls auf.
Garwyn ließ Aidhans Arm los und betrachtete die beiden am Boden sitzenden müden Gestalten.
»Ich sagte, ihr seid hier unten vermutlich sicher, von schlafen war keine Rede. Wenn man euch beide so hier unten gefunden hätte, was glaubt ihr, was mit euch geschehen wäre? Ihr könntet jetzt eure schwarzen Steine um Darogs fetten Hals bewundern und um euer Leben flehen, ihr Dummköpfe.«
»Es tut mir leid, ich muss einfach eingeschlafen sein, es war alles so still hier unten.«
»Im Gegensatz zu draußen, dort herrscht reger Betrieb.«
»Du konntest die Burg verlassen?«
»Nicht die Burg, aber wie ich es mir schon gedacht habe, führt diese Treppe zu einer Türe des großen Burghofes zwischen den beiden Mauerringen. Dort wimmelt es von den Besuchern des Feuerfestes, die Gläubigen der Bruderschaft des Feuers haben überall ihre Zelte aufgeschlagen und warten auf ihre Erlösung. Offenbar ahnt man dort noch nichts von den Problemen innerhalb der Burg.«
»Dann können wir die Burg also verlassen?«
»Nein, während das Feuerfest andauert sind die großen Außentore verriegelt, niemand kann rein oder raus.«
»Also können wir nur warten.«
»Genau so ist es. Und damit wir nicht auffallen, zieht euch das hier über.« Garwyn warf ein paar schwarze Mäntel vor ihnen auf den Boden.
»Wo hast du die her?«
»Das willst du nicht wissen.«
»Du hast jemanden getötet, um an dessen Mantel zu gelangen?«
»Willst du lebend Caer Aedhrol verlassen oder nicht? Die Wahl unserer Mittel ist jetzt enorm begrenzt, wir können es uns nicht mehr leisten, rücksichtsvoll zu sein.«
Aidhan blickte zweifelnd auf die Mäntel, dann stand er auf und zog seinen ebenso wie Faengal an. Garwyn trug schon seinen Mantel mit der Flamme von Aedhrol auf dem Rücken und er schaute die anderen beiden zufrieden an.
»So können wir uns im Burghof frei bewegen und uns nach einer Fluchtmöglichkeit umsehen.«
»Ich dachte, wir warten einfach, bis das Feuerfest vorbei ist und die Tore geöffnet werden.«
»Hörst du mir nicht zu? Ich sagte, die Bruderschaft wartet hier auf ihre Erlösung. In den Flammen. Verstehst du jetzt?«
»Sie verbrennen sich freiwillig?«
»Es ist das höchste Ziel der Bruderschaft. Die wenigen, die die Flammen überleben werden, werden gesegnet sein und finden Aufnahme im Kreis der Feuermagier. Also wenn du nicht die Absicht hast, Feuermagier zu werden, dann sollten wir die Burg verlassen haben, bevor sich die inneren Tore zur Halle des Feuers öffnen.«
Aidhan wollte gerade durch die Türe in den Gang zur Treppe gehen, als Garwyn ihn zurückhielt.
»Moment. Das Wichtigste fehlt noch.« Er zog einen kleinen Gegenstand hervor und trat ganz nah vor Aidhans Gesicht.
»Halt still, es wird nicht weh tun.« Er hob seine Hand und Aidhan erkannte darin ein kleines Stück Kohle, das in Garwyns Hand rot zu glühen begann.
»Was hast du vor?«, rief Aidhan entsetzt und wich unwillkürlich mit seinem Kopf zurück.
»Ich sagte, du sollst still halten«, sagte Garwyn und schon fühlte Aidhan die glühende Kohle auf seiner Stirn, allerdings blieb der erwartete Schmerz aus. Ob es an Garwyns Magie lag oder an dem Wasserstein, das war Aidhan mittlerweile egal und er wartete mit Gleichmut solange, bis Garwyn mit seinem Werk fertig war.
Der alte Mann trat zurück und Aidhan blickte fragend zu Faengal, der die Zeichnung auf dessen Stirn achselzuckend betrachtete. »Mein Arm ist eh schon verbrannt, was kommt es da noch auf eine verunstaltete Stirne an.« Das glühende Stück Kohle näherte sich jetzt seinem Gesicht.
»Das ist keine Verunstaltung, sondern die Flamme von Caer Aedhrol. Nur durch sie seid ihr echte Mitglieder der Bruderschaft.«
»Und was ist mit dir? Wie bekommst du die Zeichnung auf deine Stirne?«
»Ich muss mich anders behelfen«, sagte Garwyn und zog sich tief die Kapuze über sein Gesicht.
»Und das hätte bei uns nicht funktioniert?«, fragte Aidhan matt.
»Nein. Sonst hätte ich mir die Arbeit ja ersparen können«, widersprach Garwyn und richtete mahnend seinen Blick auf die beiden. »Eins noch. Wechselt so wenig Worte wie nötig mit diesen ..., diesen Menschen dort oben. Ein falsches Wort und sie werden eure Verkleidung durchschauen. Also denkt daran. Verhaltet euch unauffällig.«
Aidhan und Faengal schlugen sich ebenfalls die Kapuze über den Kopf und stiegen hinter Garwyn die Treppe empor in den oberen Teil des Vorratslagers, durch den die verschiedensten Gerüche zogen und an ihre Nasen drangen, abgehangenes Fleisch, frische Pilze, Fässer mit eingelagertem Fisch, große Käselaibe und frisch gebackenes Brot, all das wartete hier auf seine Weiterbeförderung in die gleich neben den Vorratsräumen befindlichen Küchen der Burg. Aidhan beeindruckte alleine schon die schiere Masse der Nahrungsmittel und er fragte sich, wie viele Feuermagier wohl in Caer Aedhrol leben mochten.
»He, ihr da, verschwindet von hier. Aber sofort. Ihr habt in den Magazinen nichts verloren. Steht denn keine Wache vor dem Eingangstor?« Das wütende Gesicht eines Mannes in einem weißen Leinenkittel starrte sie empört aus einem der Durchgänge zum Küchenbereich an. Er hielt zur Unterstützung seiner Worte ein langes Messer in die Höhe und drohte Aidhan damit, den die Anwesenheit des Kochs völlig überrascht hatte.
»Wir haben uns verlaufen, wir ...«
»Ihr habt euch nicht verlaufen, schäbiges Gesindel, ihr wolltet hier nur eure Mägen füllen. Macht, dass ihr raus kommt, sonst lernt ihr mein Messer kennen.«
Garwyn eilte mit den anderen unter den argwöhnischen Blicken des Kochs auf die große Tür am Ende der Vorratskammer zu, riss sie auf und sie stürzten nach draußen in den Burghof der Feuerfeste. Garwyn warf die Türe hinter sich ins Schloss und ließ seinen Blick über die riesige Zeltstadt zwischen dem inneren und äußeren Ring der Feste gleiten. Trotz des wolkenverhangenen Nachthimmels war es hier keinesfalls dunkel, denn überall zwischen den Zelten brannten kleine Feuer und erhellten die Nacht. Rings um die Feuer saßen die Mitglieder der Bruderschaft des Feuers und starrten in die Flammen, über dem ganzen Burghof lag eine seltsame Ruhe, nur hier und da vernahm man leises Gemurmel.
»Wo gehen wir hin?«, flüsterte Aidhan.
»Wir sollten uns eine ruhige Ecke suchen und auf die Morgendämmerung warten. Geht mir langsam nach und haltet eure Blicke gesenkt.« Garwyn suchte sich seinen Weg vorbei an den Zelten und Feuern, um eine etwas einsamere Stelle an der gegenüberliegenden Mauerwand zu erreichen, die neben einem alten Schuppen im Halbdunkel lag. Aidhan vermied es, auf die am Feuer sitzenden Menschen herabzublicken, dennoch kam er nicht umhin, ab und an einem der leeren Blicke in ihren ausdruckslosen Gesichtern zu begegnen. Sie hatten fast die dunkle Stelle an der Wand erreicht, als auf einmal ein Aufschrei hinter Aidhan erklang.
»Ein Gezeichneter. Ein Gezeichneter ist hier. Komm zu uns ans Feuer und erweise uns die Ehre.« Aidhan konnte sich den plötzlichen Aufruhr nicht erklären und fuhr herum, er konnte gerade noch erkennen, wie Faengal von mehreren Männern am Arm ergriffen und zu ihnen ans Feuer gezogen wurde. Verblüfft starrte Faengal Aidhan an und zuckte ratlos die Schultern, dann fand er sich schon am Feuer neben den fremden Männern wieder.
»Deine Brüder, sie sollen sich auch zu uns setzen, seid alle willkommen an unserem bescheidenen Feuer. Kommt schon. Kommt.«
Aidhan blickte verunsichert zwischen den Männern und Garwyn hin und her, er konnte sich dessen verärgertes Gesicht unter der dunklen Kapuze gut vorstellen, aber was sollte er denn jetzt machen?
»Setz dich in aller Götter Namen endlich hin, wir dürfen nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, zischte Garwyn wütend und schubste Aidhan in Richtung der wartenden Männer. Der ließ sich neben Faengal nieder und auch Garwyn fand einen Platz in der Runde am Feuer.
»Wie ist euer Name, Gezeichneter?«, fragte einer der Sitzenden den immer noch verwirrten Faengal.
»F..., Fingrod nennt man mich. Fingrod aus Grundingen.«
»Sei willkommen, Fingrod. Wie kamst du an das Zeichen?«
»Das Zeichen?« Faengal verstand nicht, jeder der Anwesenden trug doch das Symbol der Flamme von Aedhrol auf seiner Stirne, weshalb sollte ausgerechnet sein Zeichen etwas besonderes sein?
»Deine Hand, Bruder. Deine Hand. Sie ist schwarz wie die Nacht und dennoch völlig intakt, so etwas vermag nur die Flamme von Aedhrol zu vollbringen. Deine Hand ist ein Zeichen des Feuers. Du gabst sie demütig den Flammen, welch eine Tat, Bruder, welch eine Ehre.«
Jeder der Männer wollte die Hand berühren und auch von den anderen Feuern kamen die Gläubigen der Bruderschaft hinzu, um von Faengals Hand gesegnet zu werden.
»Also, wie kamst du an das Zeichen?«
»Ich, ich war noch ein Kind, ich erinnere mich kaum noch, meine Eltern brachten mich nach ...«
»Sie brachten dich nach Caer Aedhrol? Welch eine Ehre, schon als Kind das Zeichen von den Feuermagiern zu erhalten, du bist wahrlich ein Gesegneter. Und nun darfst du in den Feuern von Azragol brennen. Ganz gewiss wirst du zu den Auserwählten gehören, die dem Bund der Feuermagier beitreten werden, Bruder.«
»Ich hoffe es,« meinte Faengal leise.
»Wer sind deine Begleiter? Sie sind so still, stell sie uns doch vor. Sie müssen glückliche Menschen sein, mit dir unterwegs sein zu dürfen.«
»Ja, das sind sie wohl. Das ist Marek, er stammt aus demselben Dorf wie ich«, Faengal deutete auf Aidhan, der zaghaft lächelnd in die Runde blickte.
»Und wer ist der Scheue da, der sich unter seiner Kapuze verbirgt?«
»Das ist Torran, er ist schon sehr alt. Sein Gesicht wurde vom Feuer entstellt, ihr müsst seine Zurückhaltung verzeihen.«
»Auch alten Männern werden die Flammen von Azragol nicht verwehrt werden, aber es ist selten, dass man in einem hohen Alter seine Seele noch dem Feuer anbietet. Auf jeden Fall werden wir wohl alle etwas länger warten müssen, bis sich für uns die Tore der Halle des Feuers öffnen werden.«
»Warum?«, fragte Faengal.
»Hast du nicht den Schrei vor ein paar Stunden gehört? Kurz danach erschienen die Feuermagier und schlossen die Tore zum inneren Burghof. Es heißt, Azragol habe sich erhoben, es war sein Schrei, den wir alle vernommen haben. Er griff mit seinen dunklen Dienern aus den Feuerhöhlen die Feuermagier unten in der heiligen Halle an. Aber sein Angriff wird von den Feuermagiern niedergeschlagen werden, er ist zum Scheitern verurteilt.«
»Du klingst so zuversichtlich, ist Azragol nicht ein mächtiger Dämon?«, fragte Aidhan, der an die schwarze Statue in den Feuerhöhlen denken musste.
»Das war er in der Tat, Bruder. Bis die Feuermagier ihm vor langer Zeit seine Macht genommen haben. Jetzt ist Azragol nur noch ein Schatten seiner selbst.«
»Das ist es. Deshalb hat er uns nicht gehen lassen.« Garwyn schossen die Worte aus dem Mund und die anderen starrten ihn überrascht an.
»Was meinst du damit, Bruder, wer hat euch nicht gehen lassen?«
»Nichts, hört nicht auf ihn.« Faengal legte Garwyn die Hand auf die Schulter. »Er ist verwirrt, er weiß nicht mehr, was er sagt.«
»Die Flammen werden dich bald erlösen, Bruder, verzage nicht«, sagte einer der Männer zu Garwyn und der nickte demütig mit dem Kopf.
»Wir bedanken uns bei euch für die freundliche Aufnahme in eure Runde, aber wir müssen jetzt weiter, Torran wird noch etwas Schlaf brauchen.«
»Geht nur, dort hinten an der Mauer wird er Ruhe finden. Wir sind es aber, die uns bedanken müssen. Einen Gezeichneten zu treffen ist eine seltene und höchst ehrenvolle Angelegenheit. Geht hin mit dem Segen von Caer Aedhrol.«
»Der Segen möge auch euch erreichen«, murmelte Faengal und erhob sich zusammen mit Garwyn und Aidhan. Die anderen wandten wieder ihre Blicke den Flammen zu und ließen die drei in Ruhe weiterziehen. Nach ein paar letzten Zelten erreichten sie den freien Platz vor dem alten Lagerschuppen und setzten sich neben ein paar leeren Fässern an der Wand nieder.
»Verzeiht meine unüberlegten Worte von vorhin, aber jetzt ist mir alles klar geworden. Azragol verschloss den einzigen Ausgang der Feuerhöhlen und hinderte uns am Fortgehen, weil er unsere oder besser meine Hilfe braucht. Er kann seine Statue nicht mehr verlassen, seit die Feuermagier ihn damals unterworfen haben und ihm einen großen Teil seiner Macht genommen haben, dazu vertrieben sie noch seine Diener aus den Feuerhöhlen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Magier nach der ersten Verwirrung wieder die Oberhand gewinnen werden und die Feuerbringer vernichten werden.«
»Was bedeutet das alles für uns?«
»Es bedeutet, dass wir Azragol helfen müssen, seine Macht wiederzuerlangen. Nur so kommen wir hier wieder raus.«
»Aber wie …?«
»Ruhe, ich muss nachdenken, Marek.«
Darog ließ den Tisch abräumen, ihm stand im Moment nicht der Sinn nach einem ausgiebigen Mahl. Er scheuchte die Diener mit einer energischen Geste davon, sie schnappten sich die letzten Teller und verschwanden hastig durch eine Türe im hinteren Bereich des Turmzimmers. Ungeduldig trommelten Darogs Finger auf die leere Tischplatte und sein Blick fiel auf den am Eingang des Speisesaales wartenden Ordensmeister der Feuermagier. Mit einem Wink rief Darog diesen zu sich an den Tisch.
»Was war da unten los, Senthor? Und ich will die Wahrheit erfahren, keine Ausflüchte.«
Der Ordensmeister verbeugte sich tief vor seinem Herrn und schaute auf. Schweißperlen standen auf der Stirn seines runden Gesichts und er versuchte noch schnell, die Spuren des Kampfes in den Feuerhöhlen auf seinem Gewand zu verbergen.
»Als ihr befahlt, in den Feuerhöhlen nach dem Verräter Garwyn zu suchen, eilten wir natürlich sofort in die Halle des Feuers hinab und öffneten das große Tor. Aber dort warteten die Feuerwesen auf uns, sie waren deutlich in der Überzahl und wie hätten wir auch dort mit ihnen rechnen sollen? Wie gelang es ihnen, das Siegel zu zerstören? Ich habe dafür keine Erklärung.«
»Ich sagte, keine Ausflüchte, Senthor. Was geschah dann?«
Für einen Moment herrschte Stille, einzig das leise Trommeln der Finger war noch zu hören und zerrte an Senthors Nerven.
»Sie griffen uns an, sie fielen regelrecht über uns her. Wir konnten einige von ihnen töten, hatten aber selber schwere Verluste. Olthar, Darvor und Estran, sie alle wurden von ihnen getötet, andere schwer verwundet. Wir mussten uns zurückziehen, aber es gelang uns, sie am Ende der großen Treppe aufzuhalten. Mittlerweile konnten wir sie in die Feuerhöhlen zurückdrängen, aber sie leisten dort immer noch starken Widerstand. In den Feuerhöhlen gewinnen sie zusätzliche Kraft, anscheinend kann Azragol ihnen trotz seines Bannes helfen. Wir sollten seine Statue zerstören, vielleicht wenn ...«
»Wenn was?«, unterbrach Darog ihn ungehalten.
»Wenn ihr mit eurer Magie uns unterstützen könntet, dann wäre es ein Leichtes, mit diesen Feuerwesen und ihrem Herrn fertig zu werden.«
Darog schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Mit anderen Worten, ihr selber seid unfähig, hier in Caer Aedhrol für Ordnung zu sorgen, Senthor, Ordensmeister der Feuermagier.«
Der Angesprochene senkte demütig sein Haupt.
»Was ist mit Garwyn? Irgendeine Spur von ihm?«
»Nein. Wahrscheinlich wird er sich noch in den Feuerhöhlen aufhalten. Besiegen wir Azragols Kreaturen, werden wir ihn haben.«
»Das will ich hoffen. Geht jetzt und bereitet alles vor. Ich werde bald in der Halle des Feuers erscheinen, wartet dort auf mich.«
Mit einer weiteren Verbeugung wandte sich Senthor um und verließ schnellen Schrittes den Raum. Darog blickte ihm nach, bis sich die Türe hinter seinem Ordensmeister geschlossen hatte. Was für eine Nacht. Darog konnte es einfach nicht glauben. Erst war es Garwyn gelungen, den Stein des Elbenmagiers zu stehlen und jetzt kämpften seine Magier gegen diesen verfluchten Azragol und seine Sklaven, statt Garwyn aufzuspüren und ihm den Stein wieder abzunehmen.
Darog war sich sicher, das alles gehörte zu Garwyns Plan. Er hatte sich der Hilfe dieser alten Feuerwesen bedient, wie nannten sie sich noch, Feuerbringer oder so? Willfährige Helfer dieses Dämons aus der Unterwelt. Er musste mehr über diesen Azragol erfahren, bislang wusste er nur soviel von ihm wie unbedingt nötig. Irgendeiner seiner Vorgänger als Oberhaupt der Feuermagier hatte diesen Azragol aus Caer Aedhrol vertrieben und die Feste und Höhlen von den Feuerbringern befreit.
Umrahil hieß der Magier, daran konnte sich Darog jetzt wieder erinnern. Wie es diesem Umrahil gelungen war, Azragol zu bezwingen, das stand ganz sicher in dessen Werken und Aufzeichnungen. Es könnte nicht schaden, einen Blick dort hineinzuwerfen, bevor er die Statue des Azragol zerstören und damit den Dämon endgültig vernichten würde. Niemand griff den obersten Feuermagier an, ohne der sofortigen Vernichtung anheimzufallen.
Darog rief nach Xarlan, dem Meister der Bibliothek des Feuers im schwarzen Turm von Caer Aedhrol und beauftragte ihn, so schnell wie möglich die Werke des Umrahil zu ihm zu bringen.
»Wir müssen sofort in die Bibliothek des Feuers. Nur dort kann ich herausfinden, wie man Azragol bannen konnte und erfahren, ob und wie man den Bann auflösen kann. Steht auf, wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Garwyn und erhob sich.
»Wie willst du in die Bibliothek gelangen? Wo ist sie überhaupt?«
»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber das sollte nicht allzu schwer sein, es herauszufinden. Zunächst einmal müssen wir in die Burg.«
»Also wieder in den Vorratskeller.«
»Nein, da kommen wir nicht weiter. Ich schätze, den Magiern wird es über kurz oder lang gelingen, die Feuerbringer zurückzuschlagen und dann wird es da unten vor Magiern nur so wimmeln. Gehen wir zum Tor im inneren Mauerring.«
»Aber der Bruder von vorhin sagte doch, die Magier hätten es verschlossen.«
»Dann werden sich ganz sicher alle freuen, wenn sie hören, dass es nun geöffnet wird.«
Sie durchquerten den Burghof vorbei an Feuern und Zelten und erreichten das große Tor, dessen breite Torflügel dunkel in der Morgendämmerung vor ihnen aufragten. Garwyn griff an den eisernen, mit Flammen verzierten Ring des Tores und zog daran, aber nichts geschah. Daraufhin legte er seine Hand auf das Schloss und drehte sich zu den anderen um.
»Ihr werdet jetzt für ein wenig Vorfreude sorgen. Schreit, so laut ihr könnt, dass die inneren Tore Caer Aedhrols geöffnet werden und allen der Zutritt in die Halle des Feuers gewährt wird. Dann rennt ihr mir nach und passt auf, dass keiner in dem Gedränge verloren geht. Uns bleibt keine Zeit für die Suche nach einem Vermissten. Also los.«
Garwyn sprach ein paar leise Worte und der Riegel der Türe auf der anderen Seite glitt zurück, mit ein wenig Druck öffnete sich das Tor einen Spalt breit.
»Das große Tor der Feste wird geöffnet. Das Tor steht allen offen. Das Feuer erwartet uns. Wir können hinein«, schrien Aidhan und Faengal zusammen und die Kunde verbreitete sich rasend schnell über den Burghof. Schon rannten die Ersten an das Tor heran, dessen Torflügel sich immer weiter öffneten und nur Augenblicke später hatte sich vor dem Tor eine riesige Menschenmenge versammelt, die alle versuchten, gleichzeitig durch das Tor zu gelangen.
Garwyn hatte schon den inneren Burghof mit den Quartieren der Leibwache und dem großen Steinbau der Feuermagier betreten und rannte auf das massige Bauwerk zwischen den beiden schlanken, dunklen Türmen zu. Stammten die beiden Türme noch aus der Zeit der Fünf, war im Gegensatz dazu der Bau dazwischen das Werk der Feuermagier, die dort das Hauptquartier ihres Ordens errichtet hatten, nachdem sie sich der Burg bemächtigt und die Feuerbringer vertrieben hatten.
Garwyn konnte einige der schwarz gerüsteten Wachen erkennen, die völlig konsterniert die hereinflutende Masse an Menschen anstarrten und sich außerstande sahen, etwas dagegen zu unternehmen. Eine der Wachen löste sich aus ihrer Erstarrung und rannte zum Eingang des Hauptgebäudes hinüber, um das offenstehende Tor zu schließen, aber sie kam zu spät. Garwyn griff sie mit einem starken, magischen Schlag an, die Wache wurde an die Steinmauer des Gebäudes geschleudert und brach dort zusammen.
Dieser Angriff auf einen der Ihren riss die anderen Wachen aus ihrer Bewegungslosigkeit, sie griffen zu den Waffen und versuchten, ihrem Kameraden zu Hilfe zu eilen, aber es gab kein Durchkommen mehr. Längst hatte sich der kleine Burghof mit den unzähligen schwarzen Mänteln gefüllt, die alle nur ein Ziel kannten, die Halle des Feuers unter den schwarzen Mauern Caer Aedhrols.
»Die Treppe hoch«, schrie Garwyn nach hinten und hoffte, dass Aidhan und Faengal noch immer hinter ihm waren. Er hatte soeben die Eingangshalle der Feuerfeste betreten und musste sich schnell entscheiden, für eine längere Orientierung blieb keine Zeit, schon drängten von hinten die Mitglieder der Bruderschaft nach und rannten in Richtung der großen Treppe nach unten. In den Katakomben würde sich die Bibliothek garantiert nicht befinden, Garwyn entschied sich deshalb ohne zu zögern, den Weg nach oben zu wählen. Dort würde er schon jemanden treffen, der ihm weiterhelfen konnte. Auf dem ersten Treppenabsatz drehte er sich um und blickte in die Halle hinab, Aidhan kam direkt hinter ihm die Treppe nach oben gerannt und auch Faengal konnte er am Fuße der Treppe erblicken, er hob die Hand und winkte ihm zu, bis Faengal ihn gesehen hatte.
Nun vernahm Garwyn aus den tiefer gelegenen Gewölben am Ende der Treppe nach unten erste Schreie und lautes Krachen, offenbar hatten die Feuermagier jetzt das Erscheinen der Gläubigen bemerkt und trieben diese wieder zurück aus den Kellern der Feste, zumindest versuchten sie das, denn noch immer drangen mehr Menschen in die längst überfüllte Eingangshalle von draußen nach. Garwyn wartete noch einen Moment, bis auch Faengal neben ihm stand und machte ein Zeichen, ihm zu folgen, für eine normale Verständigung war es mittlerweile viel zu laut in der Halle.
Sie rannten alle drei die Treppe empor und fanden sich auf einer hohen Galerie über den Menschenmassen wieder, von der aus sich zwei Türen in gegensätzliche Richtungen öffneten.
»Das wird der Zugang zu den beiden Türmen sein, in welchem Turm werden sie die Bücher wohl verwahren?«, überlegte Garwyn, aber die Antwort wurde ihm abgenommen, eine der Türen flog auf und drei Feuermagier stürzten heraus, um die Ursache des Lärms in Erfahrung zu bringen. Ihr Blick fiel erst auf die drei Mitglieder der Bruderschaft, die sich ihnen genau gegenüber befanden und hier oben ganz gewiss nichts verloren hatten, dann blickten sie mit Entsetzen auf das Chaos dort unten in der Eingangshalle.
»Schnell zur anderen Türe«, schrie Garwyn und nutzte den kurzen Moment der Verblüffung der Feuermagier. Sie rannten ein paar Schritte auf die Türe zu und Garwyn riss sie auf, als ein gewaltiger Feuerball in den Türrahmen einschlug. Aidhan und Faengal wurden in den dahinter liegenden Raum geschleudert und Garwyn warf die Türe hinter sich ins Schloss. Mit leisen Worten legte er einen magischen Schutz über die Türe und drehte sich zu den beiden am Boden um.
»Diese Türe werden sie so schnell nicht öffnen können, das verschafft uns genug Zeit, um die Bücher zu finden, sofern wir uns im richtigen Turm befinden. Wie geht es euch? Eure Wassersteine sollten euch vor den Geschossen der Feuermagier eigentlich schützen können.«
»Vielleicht vor dem Feuer, aber die Wucht der Explosion war gewaltig.« Aidhan hielt sich seinen Kopf.
»Hör auf zu jammern, wir müssen weiter.« Garwyn blickte sich um, sie befanden sich in einer prachtvoll dekorierten Halle mit zahlreichen Bildern älterer Männer, die alle den Stab des Feuers in ihren Händen hielten, offensichtlich handelte es sich allesamt um die Oberhäupter der Feuermagier aus vergangenen Zeiten. Am Ende der Halle führte eine Treppe nach oben, von der gerade ein Diener in schlichtem Gewand heruntergelaufen kam. Er schrak bei dem Anblick der drei Fremden im Turm zusammen und wollte auf der Stelle kehrtmachen und nach oben verschwinden, aber Garwyn war schneller und packte ihn am Arm.
»Wo ist die Bibliothek?«
»Die was …?
»Die Bücher, mein Junge, stell dich nicht dumm, sonst wird es dir schlecht ergehen.«
»Sie, …, sie sind oben.«
»Hier? In diesem Turm?«
»Ja.«
»Gut, führ uns hin, aber schnell und denk nicht mal dran, mich zu hintergehen.«
Der Diener nickte ängstlich und stieg die Treppen empor, sie folgten ihm mehrere Stockwerke im Turm nach oben, bis der Diener vor einer reich verzierten Türe anhielt. Schriftzeichen aus unterschiedlichsten Sprachen überzogen die hölzernen Balken der Türe, die wie ein einziges aufgeschlagenes Buch wirkte. Über der Türe in der Steinmauer des Turmes erkannte Aidhan die Reste einer Schrift aus elbischen Buchstaben, jedoch hatte man diese fast gänzlich unkenntlich gemacht und mit neuen Zeichen überschrieben.
»Sehr gut, die Bibliothek des Feuers, ich habe mich lange danach gesehnt, diesen Ort betreten zu können. Öffne die Türe.«
Der Diener drückte den schmiedeeisernen Türgriff nach unten, trat in den dahinter liegenden Raum und die anderen eilten ihm nach. Garwyn schloss die Türe hinter sich und genoss für einen kurzen Moment den modrigen Geruch der alten Schriften und Bücher. Eine Schatzkammer des Wissens, eine unentdeckte Welt tat sich vor ihm auf.
»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um an diesem Ort länger zu verweilen. Es muss sich uraltes Wissen in diesen Regalen befinden.« Sein Blick glitt über die langen Regale voller Bücher, über alte Truhen und Tische, überladen mit Pergamenten.
»Wie willst du bloß finden, was immer du hier zu finden erhoffst?«, fragte Aidhan angesichts der unermesslichen Zahl an Büchern und Schriften.
»Du musst immer den fragen, der sich damit auskennt, und das ist immer der ...«
In dem Moment kam ein großgewachsener, schlanker Mann im Gewand der Feuermagier hinter einem der Regale hervor und blieb sichtlich überrascht beim Anblick der drei Unbekannten stehen. Er trug auf seinen Händen mehrere alte Bücher vor sich her und in seinem Gesicht zeigte sich Unverständnis.
»Was bringst du diese Fremden hier herauf, Relvar? Sie haben hier nichts zu suchen.«
Der Diener blickte den Feuermagier hilfesuchend an.
Garwyn schlug seine Kapuze zurück. »Wir sind aber gar keine Fremden, Xarlan. Du wirst doch einen alten Freund wiedererkennen.«
Xarlan blieb der Mund offenstehen. »Goraid, du ...«
»Ganz recht. Wie schön, dass du mich nicht vergessen hast.«
»Wie könnte ich dich vergessen, du elender Hund. Du hast mich damals in Targoron hintergangen, ich verschaffte dir Zugang zum Weißen Turm und wie hast du es mir gedankt? Verbrannt hast du das Archiv der Schriften, kaum etwas konnte gerettet werden. Bist du gekommen, um dein Werk hier zu vollenden? Wirst du auch diesen Turm niederbrennen?«
Garwyn blickte Aidhan und Faengal an. »Ich muss mich anscheinend bei euch entschuldigen, euer Misstrauen mir gegenüber hinsichtlich der Feuer scheint nicht unbegründet zu sein, offenbar eilt mir ein schlechter Ruf voraus.« Er wandte sich wieder an Xarlan.
»Sei beruhigt, niemand wird deine kostbare Bibliothek niederbrennen, zumindest nicht ich. Im Gegenteil, ich brauche die Hilfe deiner Bücher. Ich suche ...« Er brach ab, mit einem Mal fiel ihm auf, dass sich Xarlan sichtbar unwohl in seiner Haut fühlte, er schien auffallend nervös zu sein. Interessiert fiel Garwyns Blick auf die Bücher in Xarlans Händen.
»Wo willst du eigentlich damit hin? Es sieht so aus, als ob du vorhast, diese Bücher jemandem zu bringen. Könnte es sein, dass noch jemand anders just in diesem Moment großes Interesse an genau diesen Werken hat? Lass mich doch mal sehen, was du da Schönes bei dir trägst.«
»Du verfluchter Hurensohn.«
»Na, na. Spricht man denn so mit seinen Freunden?« Garwyn schritt auf Xarlan zu und nahm das oberste Buch vom Stapel.
»Umrahil Adskriptas Morwan, das Lebenswerk des edlen Umrahil. Zufällig bin ich auch auf der Suche nach Werken dieses Verfassers, aber das hier ...«, Garwyn reichte das erste Buch an Aidhan weiter und nahm sich das Nächste, »das ist ja noch besser. Arkana Azragol. Die Magie des Feuerdämons. Genau das suche ich. Ich schätze, das Buch muss eine Weile deiner Obhut entsagen, ich werde es mir ausborgen.« Garwyn gab es ebenfalls Aidhan. »Gib gut darauf acht, wir wollen doch den Meister der Bibliothek nicht verärgern.«
Aidhan betrachtete voller Ehrfurcht den alten Buchdeckel, auf dem sich neben der Schrift auch ein Abbild des Azragol befand, er erkannte den Dämon anhand seiner Statue wieder, allerdings stand die Gestalt in der Zeichnung vollständig in Flammen.
»Ich muss mich jetzt leider verabschieden, Xarlan. Dank deiner Hilfe ging alles viel einfacher als gedacht. Richte Darog aus, er wird ohne die Hilfe dieser Bücher gegen einen erstarkten Azragol bestehen müssen.«
»Das kannst du nicht tun. Die Feste des Feuers gehört den Feuermagiern. Wenn du Azragol seine Macht zurückgibst, wird er alles hier verschlingen.«
»Sei nicht so pessimistisch, Xarlan. Schon einmal gelang es einem obersten Feuermagier, Azragol zu unterwerfen. Der gute Umrahil hat es damals geschafft. Darog würde enttäuscht sein, wenn er hörte, dass du so wenig Vertrauen in ihn setzt.«
Garwyn schritt zur Türe, dann wandte er sich aber kurz noch einmal mit einem boshaften Grinsen auf dem Gesicht um. »Aber ich teile deine Bedenken, Xarlan, auch ich würde nicht auf Darog als Sieger wetten.«
Die drei verließen die Bibliothek und Garwyn schloss die Türe.
»Ich werde die Türe ebenfalls versiegeln, allerdings ist Xarlan ein kluger Kopf, er wird nicht lange brauchen, um die Sperre zu durchbrechen. Aber immerhin werden wir dadurch etwas Zeit gewinnen. Er legte seine Hand auf die Türe und Aidhan sah ein kurzes, bläuliches Licht aufflackern und die Türe überziehen.
»So, das wäre erledigt. Jetzt haben wir alles, was wir brauchen. Nun müssen wir es nur noch in die Halle des Azragol schaffen.«
»Also den Turm hinunter und dann? Durch die Eingangshalle? Entweder ist sie noch völlig überfüllt oder die Feuermagier haben sie mittlerweile räumen können. Was nur bedeuten würde, dass sie dort sind.« Aidhan reichte Garwyn die beiden Bücher zurück, der sie in seinem weiten Mantel verschwinden ließ.
»Deine Gedanken sind zweifelsfrei richtig, Aidhan und deshalb werden wir auch den direkten Weg wählen. Ich habe vorhin auf dem Weg nach oben aus einem der Turmfenster geblickt. Eines lag ideal. Folgt mir.« Garwyn eilte die Treppen nach unten.
»Ideal wofür?«, fragte Aidhan, aber Faengal zog ihn schon mit sich die Treppen hinab. Zwei Stockwerke tiefer fanden sie Garwyn vor einem hohen, schmalen Turmfenster mit Spitzbogen, während er gerade auf die steinerne Fensterbank unterhalb des Fensters kletterte.
»Du hast doch nicht ernsthaft vor ...« Aidhan fehlten die Worte, diesen Gedanken überhaupt auszusprechen. Er hatte nun schon wahrlich oft genug seine Angst vor der Tiefe strapazieren müssen, was Garwyn da offensichtlich vorhatte, war doch einfach absurd.
Garwyn blickte aus dem Fenster nach unten in den Burghof.
»Die Mauer dieses Turmes grenzt an den äußeren Burghof. Wir können von dort wieder durch die Vorratsräume zurück in die Halle des Feuers gelangen. Das ist der kürzeste Weg mit dem wenigsten zu erwartenden Widerstand. Den Rest des Weges in die Höhle des Azragol müssen wir uns dann freikämpfen, aber daran führt so oder so kein Weg vorbei.«
»Da kennst du aber meinen Widerstand noch nicht, ich werde doch nicht einfach in den Burghof springen.«
Von unten drangen laute Stimmen zu ihnen nach oben, anscheinend war es den Feuermagiern gelungen, Garwyns magische Verriegelung zu durchbrechen.
»Sie kommen, in ein paar Minuten sind sie hier. Und auch Xarlan wird die Sperre bald geöffnet haben, dann sitzen wir hier in der Falle.«
»Besitzt du nicht die Macht, sie zu vernichten?«
»Es sind Magier, da bleibt immer ein Risiko. Vielleicht vermag ich mich zu retten, aber ich kann für eure Unversehrtheit nicht garantieren. Die Wassersteine werden euch gegen das Feuer mehrerer Feuermagier auch nicht helfen. Wir dürfen nicht jetzt schon unsere Kräfte verschwenden, solange es eine bessere Lösung gibt.«
»Wie sollen wir einen Sturz aus dieser Höhe überleben?«, fragte Faengal.
»Das kann ich euch garantieren. Ihr werdet unversehrt unten ankommen.«
Die Stimmen kamen immer näher, jetzt lag vielleicht nur noch ein Stockwerk zwischen ihnen und den Feuermagiern.
»Wir müssen hier weg. Ich springe zuerst. Wartet, bis ich euch ein Zeichen von unten gebe, dann springt ihr hinterher.«
Garwyn trat von der Fensterbank nach vorne und war sofort verschwunden. Aidhan schrie auf und stürzte ans Fenster. Tief unter sich sah er gerade noch, wie Garwyns Körper herabfiel und in einem Haufen aus Stroh und Gras im Burghof aufschlug. Eine riesige Wolke aus Staub und Dreck stob in die Höhe und nahm Aidhan die Sicht, aber nur Sekunden später sah er den alten Mann auf allen Vieren aus dem Haufen kriechen. Er stand auf und winkte Aidhan zu.
»Er hat es tatsächlich überlebt. Er winkt mir zu, wir sollen springen.«
»Wirst du es schaffen?«, fragte Faengal mit besorgter Miene.
Aidhan schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht, aber was bleibt mir übrig?« Er kletterte auf den Sims und schloss die Augen.
»Gib mir einen Schubs, sonst bleibe ich für immer hier oben stehen.«
Faengal kletterte zu ihm hinauf und sah nach unten. Garwyn gestikulierte wild mit seinem Arm.
»Wir kommen ja schon.« Faengal gab Aidhan einen Schubs, der verlor das Gleichgewicht und trat ins Leere. Mit einem gellenden Schrei stürzte Aidhan in die Tiefe.
Faengal blickte sich um und sah einen der Feuermagier die Treppe empor hasten, dessen zornerfüllte Augen ihn aus dem hochroten Gesicht anstarrten.
»Was treibst du in diesem Turm? Ich werde dich lehren, hier ungefragt herumzulaufen.«
Ein riesiger Feuerball löste sich aus den Händen des Magiers, schoss auf das Fenster zu und schlug krachend dort ein. Als sich der Rauch verzogen hatte, stellte der Magier zufrieden fest, dass niemand mehr auf dem Fenstersims stand und setzte seinen Aufstieg im Turm fort.
Aidhan fand sich wieder in einer Wolke aus feinem Staub, alles um ihn herum lag hinter einem milchigen Vorhang verborgen und er fragte sich, ob er überhaupt noch am Leben war, als ihn jemand unsanft am Arm packte und zur Seite riss. Im selben Moment vernahm er neben sich einen dumpfen Schlag und erneut wurde sein Blick durch Unmengen von Staub getrübt. Er bewegte behutsam jedes seiner Gliedmaßen, aber allem Anschein nach hatte er den Aufprall aus dieser grotesken Höhe tatsächlich unbeschadet überstanden und er war am Leben. Aus dem Staub lösten sich die Umrisse einer weißen Gestalt und Faengal tauchte mit einem Mal neben ihm auf.
»Was für ein Sprung«, lachte Faengal und klopfte sich den Staub aus dem Mantel, »ich frage mich, ob Gildas und Kerran auch so viel Spaß haben wie wir.«
»Ehrlich gesagt, kann ich auf derartige Aktionen gut verzichten. Aber wenn es dir Spaß macht.«
»Uns fehlt die Zeit, um zu plaudern«, unterbrach Garwyn die beiden. »Kommt mit zum Eingang der Lagerräume.«
Garwyn ging immer an der inneren Mauer entlang in Richtung des großen Tores und er erwartete jeden Moment, auf die Feuermagier zu treffen. Aber der äußere Burghof lag still da, verlassene Zelte bewegten sich in einer schwachen Brise und fast erloschene Feuer, von denen kleine Rauchsäulen in den blauen Morgenhimmel stiegen, waren die einzigen Hinweise darauf, dass sich hier noch vor wenigen Stunden etliche Menschen aufgehalten hatten. Aber schon von weitem hörten sie aus dem offenstehenden inneren Tor lautes Stimmengewirr und wütende Rufe. Sie passierten schnell das Tor und blickten kurz in den überfüllten inneren Burghof, offenbar war es den Feuermagiern gelungen, die Mitglieder der Bruderschaft unter lautstarkem Protest aus der Eingangshalle wieder hinaus zu befördern.
Nicht weit vom Tor entfernt befand sich der Eingang zu den Lagerräumen der Feuerfeste, vor dem jetzt allerdings eine Wache aufgezogen war und sie ohne viel Worte abwies.
»Verschwindet.«
Garwyn trat dennoch an die Wache heran, die über so viel Unverfrorenheit überrascht war.
»Habt ihr mich nicht verstanden? Ich sagte, ihr sollt auf der Stelle von hier verschwinden. Euresgleichen hat keinen Zutritt zu den Lagerräumen. Es hat Beschwerden gegeben, dass sich welche von euch dort aufgehalten haben. Dies wird nicht geschehen, solange ich Wache halte.«
»Dann wollen wir euch von eurer Verantwortung befreien«, meinte Garwyn, sein versteckter Dolch glitt unter seinem Mantel hervor und stach blitzschnell zu. Die Wache sackte lautlos zusammen und Garwyn setzte den leblosen Körper gegen die Wand.
Aidhan starrte die tote Wache mit Schaudern an, er war ob der Kaltblütigkeit, mit der Garwyn das Leben dieses Mannes beendet hatte, schockiert.
»Was ist? Wolltest du mit ihm über den Zutritt verhandeln?«
»Aber hättest du nicht sein Leben verschonen können?«
»Das können wir später erörtern, jetzt ist nicht die Zeit dazu.« Garwyn öffnete die Türe und sie verschwanden alle in dem dahinter liegenden Gewölbe. Mittlerweile brannten überall Fackeln an den Wänden und es war nicht länger düster, dazu erklang geschäftiges Treiben aus den benachbarten Küchenräumen.
»Rasch in den Keller.«
Garwyn lief voran den Gang hinunter zur Wendeltreppe und sie erreichten ohne Zwischenfälle den dunklen Weinkeller. Sie hasteten entlang der Fässer weiter zu jener Türe, durch die sie vor vielen Stunden den Vorratskeller betreten hatten. Faengal fragte sich, was sie wohl hinter der Türe jetzt erwarten würde. Dass das Gewölbe dahinter sich so verlassen präsentieren würde wie noch in der Nacht, damit war kaum zu rechnen. Auch Garwyn konnte man die Anspannung ansehen, er strich sich mit der Hand über die Stirne und sein konzentrierter Blick hing an der Kellertüre.
»Wir müssen unbedingt die Halle des Azragol erreichen, rennt durch das große Tor der Halle des Feuers immer auf die Statue zu, egal was passieren wird. Ich werde versuchen, die Feuermagier abzulenken.«
»Was ist, wenn die Magier längst in der Halle des Azragol sind?«
»Dann haben wir ein Problem. In dem Fall versucht, in den Schacht der Feuerhöhlen zu fliehen, aber ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird.«
Garwyn wandte sich zu den beiden um. »Bereit?«
Aidhan atmete noch einmal tief ein. Faengal nickte kurz.
»Also dann.« Garwyn öffnete die Kellertüre einen Spalt breit und blickte hinaus. Das Gewölbe lag verlassen im Halbdunkel vor ihm, in einiger Entfernung konnte er das offenstehende Tor zur Halle des Feuers sehen. Dort herrschte emsiges Treiben, zahlreiche Magier entzündeten die Feuer an den Wänden und beseitigten die Schäden, auch die Flamme von Aedhrol schlug wieder kraftvoll empor und tauchte die ganze Halle in ein strahlendes Licht.
»Sie haben die Halle des Feuers wieder unter ihrer Kontrolle, es sieht nicht mehr nach einem Kampf aus. Entweder haben sie die Feuerbringer tatsächlich vernichtet oder es herrscht im Moment eine Art Waffenruhe. Das wäre aber nur schwer zu glauben. Für uns ist das alles andere als optimal, aber uns bleibt keine Wahl. Vielleicht können unsere schwarzen Mäntel ihre Augen für einen kurzen Moment täuschen, aber sobald wir entdeckt sind, lauft ihr einfach weiter.« Sie zogen sich alle die Kapuzen weit übers Gesicht und Garwyn öffnete vollständig die Türe und trat hinaus, er drückte sich an die dunkle Mauer und schlich sich immer näher an das Tor zur Halle des Feuers heran, die anderen taten es ihm gleich.
Nur noch wenige Schritte trennten sie jetzt vom Tor, Garwyn verließ die Wand und schritt gesenkten Hauptes durch das Tor. Am anderen Ende der Halle des Feuers erblickte er das Tor zur Halle des Azragol und er verstand, warum der Kampf ein Ende gefunden hatte. Hinter den offenstehenden Torflügeln loderte eine mächtige Wand aus Feuer quer über die ganze Halle und reichte bis an die Decke heran. Die Feuer von Azragol hatten sich aus den Tiefen der Welt erhoben und warteten nur darauf, nach Caer Aedhrol einzufallen, aber dafür fehlte ihnen die Macht, noch widerstand die Magie der Feuermagier den alles verheerenden Flammen des Feuerdämons.
»He, ihr da. Bleibt sofort stehen.« Der laute Ruf eines der Feuermagier hallte durch den Raum und die Augen aller richteten sich auf die drei unerwünschten Personen in der Halle des Feuers.
»Das muss Goraid sein«, schrie einer von ihnen, »vernichtet ihn.«
In dem Moment hob Garwyn seine Hand und Aidhan wusste, dass es jetzt an der Zeit war, um sein Leben zu rennen. Er hörte nur noch, wie Garwyn laut ein paar unverständliche Worte sprach, sah die Magier, wie sie sich bereit machten, die Eindringlinge anzugreifen, dann zerriss eine gewaltige Explosion die Stille und ihm wurde schwarz vor Augen. Sämtliches Licht war aus der Halle verschwunden, einzig ein schwacher, entfernter Schimmer drang noch an Aidhans Augen und er rannte darauf zu, es konnte sich nur um die Feuerwand handeln, die noch ein wenig die Finsternis durchdringen konnte. Lichtblitze und kurze Feuer flammten für Bruchteile von Sekunden neben ihm auf, Wortfetzen wilder Schreie drangen an seine Ohren, er stieß gegen aus dem Nichts auftauchende Körper und schlug sie zur Seite, er rannte wie ein Besessener auf die Lichtwand zu. Kurz bevor er die Feuerwand erreichte, kamen ihm Garwyns Worte wieder in den Sinn, dass die Wassersteine ihn nicht gegen das Feuer von Azragol schützen könnten und er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er die Flammenwand erreichen würde, aber in dem Moment bemerkte er Garwyn vor sich, dessen laute Stimme den ganzen Lärm übertraf.
»Azragol Awwang Talor Ahwan«
In der Feuerwand, die jetzt klar und deutlich zu sehen war, tat sich eine Öffnung auf und Garwyn rannte durch sie hindurch in die Halle des Azragol, mit letzter Kraft setzte Aidhan ihm hinterher und hetzte durch das Feuertor. Er blickte sich um und konnte gerade noch erkennen, wie Faengal als Letzter durch das Tor schoss und sich die Flammen hinter ihm wieder schlossen. Nach Luft schnappend fiel Aidhan zu Boden und blieb erschöpft liegen.
Garwyn lief weiter um den großen Schacht in der Mitte der Halle herum und eilte der Statue des Azragol entgegen. Einige Feuerbringer warteten am Fuße der Statue und schwebten auf ihn zu.
Garwyn blieb stehen, zog eines der Bücher aus seinem Mantel hervor und hielt es in die Höhe. Die Augen der Statue flammten auf und blickten voller Hass auf das Buch in der Hand des alten Mannes.
»Hier in meiner Hand halte ich das Buch des Umrahil, du kennst ihn, er war es, der dir deine Macht nahm und dich in diese Statue bannte. In diesem Buch liegt der Schlüssel zur Wiedererlangung deiner Magie, Arkana Azragol, das war es doch, was du von mir verlangt hast?«
Die Feuer in den Augen brannten mit unveränderter Intensität weiter, aber die Statue schwieg.
»Ich verfüge über die Macht, entweder deine Magie wieder freizusetzen oder dieses Buch zu vernichten und dich damit für alle Zeiten in der Statue zu binden. Dein Schicksal liegt in meinen Händen, Dämon des Feuers.«
Eine dumpfe Stimme grollte durch die Halle.
»Was verlangst du?«
»Öffnet die Feuerhöhlen für meine Freunde und lasst sie gehen, dann werde ich euch helfen.«
Die Statue schwieg.
Dann raste ein Feuerstrahl aus den Tiefen des Schachtes empor und hielt auf den verschütteten Ausgang zu. Krachend schlug er in das lose Gestein und sprengte es auseinander, der Ausgang zu den Togrollhöhen war frei.
Garwyn rief Aidhan und Faengal zu sich.
»Der Ausgang steht euch offen. Verlasst diesen Ort und eilt die Togrollhöhen hinab zum Schiff, Ailla wird euch sicher nach Targoron bringen.«
»Aber was ist mit dir? Warum kommst du nicht mit uns?«, fragte Aidhan verstört.
»Ich habe hier noch eine Aufgabe zu erledigen und ich weiß nicht, wie alles enden wird. Aber egal, welche Seite obsiegen wird, ihr wärt in jedem Fall in Gefahr. Die schwarzen Steine müssen so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden. Das ist eure Aufgabe.«
Aidhan und Faengal blickten unschlüssig in Richtung des Ausganges.
»Geht jetzt, wir sehen uns in Targoron wieder. Geht zu Bothar, dem Wirt des Rostigen Ankers in der Ziegelgasse. Er wird euch helfen und verstecken, bei ihm seid ihr sicher. Dort wartet ihr auf mich. Ich komme so schnell wie möglich nach.«
Faengal sah den alten Mann an. »Wenn du meinst, dass es das Beste ist, werden wir gehen. Ich hoffe, ich finde den Weg zur Grauwässer wieder. Komm Aidhan.«
Sie reichten Garwyn zum Abschied die Hand, der fuhr noch schnell über die Stirn der beiden und die Feuerzeichen verschwanden. Sie wünschten sich alle gegenseitig Glück, dann liefen die beiden auf den dunklen Gang zu und verschwanden aus den Feuerhöhlen. Garwyn wandte sich wieder der Statue des Feuerdämons zu und schlug das Buch auf.
Aidhan blickte von einem niedrigen Berg der Togrollhöhen hinab auf die Grauwässer und suchte auf dem breiten Strom nach einem kleinen, bekannten Segel. Sie hatten die Feuerhöhlen problemlos verlassen und waren der Schlucht ein Stück zurück bis in das Flusstal gefolgt, hatten sich dann aber entschieden, sofort auf einen Berghang zu steigen, um dem beschwerlichen Marsch durch das Tal zu entgehen. Nur ein paar Hügelketten mussten sie überqueren, bis ihnen endlich der große Fluss zu Füßen lag und sie den Abstieg zum Ufer in Angriff nehmen konnten. Trotz des leichten Regens waren sie heilfroh, endlich die Mauern und Hallen Caer Aedhrols verlassen zu haben und sich wieder ungehindert bewegen zu können.
»Da hinten, dort segelt Aillas Schiff.« Faengal hatte das kleine Boot entdeckt und sie rannten mit den Armen schwenkend den Hügel hinab. Ailla musste sie erblickt haben, denn das Boot wendete und hielt auf sie zu. Nur noch wenige Schritte trennten sie vom Ufer und schon spritzte das Wasser unter ihren Füßen auf. Ailla steuerte das Boot so nah wie möglich an sie heran und half ihnen, an Bord zu gelangen. Faengal zog sich die Bordwand hoch und griff Aillas Hand, ein kräftiger Zug und Faengal stand an Bord des Schiffes. Er drehte sich um und packte Aidhan am Arm, zusammen mit Ailla zogen sie ihn über die Bordwand. Aillas Blick ging besorgt zwischen den beiden hin und her.
»Was ist geschehen? Wo ist Garwyn?«
»Er kommt später nach, wir sollen schon nach Targoron segeln und die schwarzen Steine in Sicherheit bringen.«
»Ihr hattet Erfolg?« Ein erleichtertes Lachen breitete sich über Aillas Gesicht aus.
»In der Tat.« Stolz holte Faengal seinen schwarzen Stein unter seinem Mantel hervor und zeigte ihn der jungen Frau. »Allerdings war der Preis dafür ziemlich hoch.« Er zog den Ärmel des Mantels ein Stück nach oben und seine verbrannte Hand kam zum Vorschein. »Ich besitze jetzt die zweifelhafte Ehre, mich einen Gezeichneten nennen zu dürfen.«
Aillas Bestürzung war groß, als sie die Verletzung erblickte. »Das ist ja furchtbar. Hast du denn überhaupt keine Schmerzen?«
»Im Moment nicht. Garwyn konnte mir zwar die Schmerzen nehmen, aber es gelang ihm nicht, die Hand zu heilen.«
Ailla blickte auf die dunklen Hügel der Togrollhöhen. »Und ihr seid euch sicher, dass wir nicht auf Garwyn warten sollen?«
»So lauteten seine Worte. Er will die Steine in Sicherheit wissen, also sollten wir seinen Anweisungen folgen. Segeln wir nach Targoron, Garwyn wird schon alleine klarkommen«, meinte Aidhan und schaute nach Norden.
Garwyn stand gelassen unter dem großen Torbogen und wartete. Vor ihm lag verlassen die Halle des Feuers da, nur einige wenige Feuer brannten an den Wänden und die Flamme von Aedhrol flackerte in ihrer großen Schale unruhig hin und her, als ob sie spürte, dass sich in wenigen Minuten das Schicksal ihrer Feste entscheiden würde.
Hinter Garwyn ragte noch immer die brennende Wand wie ein feuriger Vorhang in die Höhe, das Zischen und Knistern ihrer Flammen war in der ansonsten völligen Stille deutlich zu hören. Garwyn wurde einer Bewegung am Ende der Halle gewahr und hob seinen Blick, jetzt konnte er dort eine korpulente Erscheinung näher kommen sehen. Sie schritt mit zaudernden Schritten an der Flamme von Aedhrol vorbei und blieb ein paar Schritte vor Garwyn stehen.
»Wie schön, dich wiederzusehen, Darog.«
Der Angesprochene zog es vor, den Gruß nicht zu erwidern und schwieg.
»Meine Anwesenheit hat dir wohl die Sprache verschlagen. Ich erinnere mich, dass du damals in Targoron viel gesprächiger warst.«
»Was willst du?«
Garwyn lächelte böse.
»Das ist die falsche Frage. Richtigerweise müsste es heißen, was willst du, Darog?«
Darogs Blick ruhte kalt auf dem alten Mann.
»Oh, ich sehe, du scheinst dir noch unsicher zu sein. Dann will ich dir mal kurz deine Situation erläutern. Der schwarze Stein aus dem Grab des Elowen hier in Caer Aedhrol ist längst gefunden und in Sicherheit gebracht worden. Der Erzmagier wird wenig erfreut sein, das zu hören. Man sagt, er verzeiht solche Fehler nur höchst ungern.«
Die Farbe aus Darogs Gesicht verschwand langsam.
»Und dann ist da noch die andere Sache.« Garwyn hob die Hand und ein infernalisches Gebrüll erfüllte die Halle. Aus den Flammen der Feuerwand löste sich eine riesige, brennende Gestalt und blieb kurz hinter Garwyn stehen, die glühenden Augen in dem schwärzlichen Gesicht starrten voller Hass auf den Feuermagier und der Dämon riss sein Maul zu einem weiteren Schrei auf. Flammen schossen aus seinem Rachen bis an die Decke empor.
Darog erbleichte.
»Du wirst ihn so noch nicht gesehen haben, aber du erkennst ihn ganz sicher. Azragol, Dämon des Feuers. Er herrschte einst über Caer Aedhrol und wartet nur darauf, sich sein Eigentum zurückzuholen.«
»Du elender Verräter. Du hast es tatsächlich getan.«
Garwyn schüttelte nachsichtig den Kopf. »Also, fassen wir zusammen. Der Erzmagier will dich tot sehen und du wirst Caer Aedhrol an einen Dämon verlieren. Ich würde sagen, deine Lage lässt zu wünschen übrig, Darog. Deshalb nochmal die Frage, was willst du?«
Darog senkte wutentbrannt seinen Blick.
»Ganz recht, Darog, denk in aller Ruhe nach. Vielleicht kommst du ja zu dem Entschluss, dass du dem Falschen dienst.«
Darog biss die Zähne zusammen, er wünschte sich, es gäbe einen anderen Ausweg, aber er sah keinen mehr.
»Was wünscht ihr, mein Gebieter?«
»Das klingt schon besser. Darog. Ich wünsche, dass du dem Erzmagier eine Botschaft von mir überbringst. Erfülle diesen Auftrag und ich werde dir deine Verfehlungen verzeihen.«




Kapitel 7 Die Stadt des Abendsterns

 
Chorwan kam wieder zu sich. Diesmal hatte ihn die Durchfahrt durch die Barriere ziemlich mitgenommen, er brauchte ein paar Minuten, um wieder zu Kräften zu kommen und atmete tief die salzige Luft des Meeres ein. Er drehte sich kurz um und orientierte sich am Schein seiner Laterne auf der Insel. Er war nur leicht vom Kurs abgetrieben worden, während er das Bewusstsein verloren hatte. Mit neuer Kraft umfasste er die Riemen und begann, das letzte Stück zur Insel zu rudern. Schnell glitt das Boot über die glatte Oberfläche des Meeres, heute brauchte er kaum eine halbe Stunde für die ganze Überfahrt und schon tauchte neben ihm der Holzsteg der Insel auf. Er drehte das Boot bei und ließ sich von den Wellen an den Steg treiben, zog ein Seil durch den großen, rostigen Eisenring an einem der langen Holzpfeiler und kletterte auf die Plattform zu den beiden Toten. Mit klammen Fingern löste er die Gurte und zog die Körper auf den Pier.
Direkt am Steg wartete sein eigener Karren auf die nächste Fracht, er musste die Toten nur noch ein kurzes Stück über die Bretter dorthin ziehen. Das mochte jetzt wenig respektvoll sein, aber schon sein Vorgänger Altomar hatte ihn gelehrt, dass es nicht auf die Art des Transports ankam. Wichtig war einzig, dass die Toten ihr Ziel, die große Halle des Übergangs, erreichen würden.
Nachdem Chorwan die beiden Körper auf den Karren geladen hatte, kehrte er kurz auf den Steg zurück, um seine Laterne zu holen, stellte sie neben den Toten auf dem Karren ab und machte sich jetzt an den schwierigsten Teil seiner Arbeit, er schob den Karren von der Küste immer bergauf seinem Ziel entgegen.
Als er an seiner Hütte vorbeikam, gönnte sich Chorwan eine kurze Rast. Unter der Trauerweide stand vor dem gewaltigen Stamm eine selbstgebaute Holzbank, er setzte sich eine Weile nieder und lauschte dem beruhigenden Rauschen des Meeres. Im Osten wurde es langsam heller, es dauerte nicht mehr lange und die Sonne würde endlich wieder ihre wärmenden Strahlen auf die kleine Insel scheinen lassen. Chorwan freute sich darauf, heute nach getaner Arbeit in seinem kleinen Garten arbeiten zu können und die letzten Zwiebeln und Rüben aus der Erde zu holen. Bald schon, wenn der Winter vollständig von der Insel Besitz ergreifen und sie in ein weißes Kleid hüllen würde, dann würde er sich wieder gezwungen sehen, im nächsten Dorf auf dem Festland Nahrungsmittel einzukaufen. Er tat dies höchst ungern, die Seemenschen respektierten und ehrten zwar seine Arbeit, trotzdem verspürte er ihr Unbehagen im Umgang mit seiner Person im alltäglichen Leben. Keiner konnte ihm im Dorf richtig in die Augen schauen, sie alle vermieden jedes überflüssige Wort. Trotzdem bereute er keinen Tag seiner Arbeit, er war der Auserwählte, er brachte die Toten auf die Insel, er begleitete sie auf ihrer letzten Reise, er brachte sie in die Halle des Übergangs. Und ohne Ausnahme hatten die Toten die Halle auch wieder verlassen, die Insel hatte niemanden zurückgewiesen.
*
Kerran blickte entsetzt auf die Skevahr in der Mitte der Halle. Harwor stellte sich vor den am Boden liegenden Gildas und zog seine Axt.
»Warum soll er sterben?«
Die Skevahr näherten sich ihm.
»Er muss sterben, weil es sein Volk war, das diesen Turm geschändet hat. Die Elben haben die Fünf verraten, ihre Getreuen gejagt und getötet. Wir verbargen uns lange in diesem abgelegenen Tal, aber sie kamen und versuchten, uns zu vernichten. Uns, die Diener. Nichts anderes sind wir, Skevahr, in eurer Sprache bedeutet das Diener. Die Fünf haben uns erschaffen, sie sind unsere Herren, wir werden einen Elben nicht lebend aus den Mauern des Caras Mul entkommen lassen.«
Gildas kam wieder zu sich, ein lautes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Kerran kniete sich neben dem Elben auf den Boden und beugte sich zu Gildas herab.
»Was ist geschehen?« Stockend kamen die Worte über Gildas Lippen. »Wo bin ich?«
»Das ist jetzt ein schlechter Zeitpunkt, dir alles zu erklären«, flüsterte Kerran. »Bleib einfach liegen und sag kein Wort. Vielleicht überlebst du so die nächsten Minuten.«
Gildas stöhnte erneut auf und blickte in Richtung der Skevahr, so langsam kam die Erinnerung wieder zurück.
Kerran erhob sich und trat den Skevahr entgegen.
»Ihr dürft ihn nicht töten. Der Elbe trug den Stein des Eoghan auf seiner Brust, sein Körper wird der Seele des Magiers als neues Gefäß dienen. Der Herr des Lebens und dieser Elbe waren schon für einen kurzen Augenblick eines, er steht unter dem Schutz der Fünf. Er ist unantastbar.«
»Niemals hätten die Fünf einen Elben ausgewählt.«
»Bedenkt, sie waren selbst Elben. Ist es da verwunderlich, dass ein Elbe erwählt wurde?«
Die Skevahr glitten an Kerran vorbei und standen nun direkt vor Gildas.
»Steh auf.«
Gildas erhob sich keuchend und versuchte, sich mit zitternden Knien auf den Beinen zu halten.
Die geisterhafte Frau legte ihre rechte Hand an die Wange des Elben.
»Ich hatte dieses seltsame Gefühl schon beim ersten Mal, als wir euch in dem Dorf trafen. Ich dachte, ich würde die Anwesenheit des Eoghan in ihm spüren, meine Verwirrung war groß, aber ich hielt es für ein Trugbild und so zogen wir uns von euch zurück. Aber es ist wahr, der Meister des Lebens, der auch uns das Leben schenkte, er war hier. Ihr seid auserwählt. Verzeiht uns diesen furchtbaren Fehler. Befielt über uns. Wir sind eure Diener.«
Gildas versuchte, all das in seinen vor Schmerzen hämmernden Kopf zu bekommen, aber es gelang ihm nur teilweise. Er senkte kurz den Kopf und lächelte den Skevahr zu, als er sie wieder anblickte.
Die Skevahr verbeugten sich tief und hielten die Arme mit den offenen Handflächen auf Gildas gerichtet und zogen sich langsam zurück.
»Wenn ihr Hilfe benötigt, wir werden tun, was in unserer Macht steht.«
Kerran überlegte rasch. »Wie gelangen wir auf dem schnellsten Weg nach Loegair? Unsere Aufgabe duldet keine Verzögerung mehr.«
Die Skevahr bildeten einen Kreis und berieten sich still. Nach einer Weile wandte sich die Frau wieder zu ihnen um.
»Kehrt zurück zur Eingangspforte des Caras Mul. Eure Führer werden dort auf euch warten und euch sicher bis zu der Stadt geleiten.«
»Wir danken euch. Die Fünf werden eure Hilfe zu schätzen wissen.« Kerran verbeugte sich rasch und griff den Elben am Arm. »Alles klar mit dir? Wir verschwinden jetzt von hier. Meinst du, du kannst die Leiter nach oben klettern?«
Gildas bewegte vorsichtig seine Arme und Beine und nickte dann mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Also dann. Gehen wir.«
Sie kletterten einer nach dem anderen die lange Leiter nach oben, Gildas kam es vor, als wolle sie niemals enden, das Erklimmen jeder einzelnen Sprosse war eine einzige Leistung des Willens. Fast ohnmächtig vor Schmerzen erreichte er die letzte Sprosse und Kerran zog ihn über den Rand des Loches auf die Steinfliesen der Brunnenhalle. Dort blieb Gildas erschöpft liegen, Kerran konnte gut nachvollziehen, in welcher Verfassung sich der Elbe befinden musste, schließlich hatte er vor gar nicht langer Zeit den Gleichen fürchterlichen Schlag der Skevahr ertragen müssen, aber dennoch drängte er zum sofortigen Aufbruch.
»Wir müssen weiter, Gildas, wir werden dich stützen.« Kerran und Harwor halfen dem Elben vom Boden auf und griffen die Arme des Elben, der drauf und dran war, wieder das Bewusstsein zu verlieren.
»Mach jetzt nicht schlapp, wir bringen dich an die frische Luft«, flüsterte Kerran, »dort können wir rasten, aber erst müssen wir raus aus diesem Turm.«
Kerran hakte sich bei Gildas unter und Harwor versuchte, so gut es ging zu helfen, was wegen seiner Größe nicht einfach war, aber gemeinsam schafften sie es, die Treppen im Turm nach oben zu steigen und die zerstörte Eingangshalle des Caras Mul zu erreichen.
Sie halfen Gildas über das Chaos am Boden hinweg und Kerran öffnete die Türe, draußen war es finstere Nacht, sie hörten nur das Rauschen des Eisdornbaches unter der Brücke des Turmes.
»Lasst uns noch die Brücke überqueren, dann haben wir es geschafft.« Kerran schloss hinter ihnen das Tor und sie liefen die letzten Schritte über die Holzbrücke, bis sie den weichen Erdboden unter ein paar Sträuchern erreichten, dort fielen sie wie Steine zu Boden und schliefen sofort ein.
Der Morgen begrüßte sie mit bitterer Kälte, es hatte in dem Tal die Nacht über gefroren und die Gräser und kahlen Sträucher zeigten sich mit einer in den Strahlen der kalten Morgensonne glitzernden Schicht aus Reif überzogen.
Kerran vermochte sich vor Kälte kaum zu bewegen und er fragte sich, ob sie nicht doch besser die Nacht im Turm hätten verbringen sollen, aber er hatte ihr Glück nicht überstrapazieren wollen, er traute es diesen Wesen durchaus zu, dass deren Freundlichkeit genauso schnell wieder in Hass umschlagen könnte, sollten sie herausfinden, dass er gestern zwar die Wahrheit gesprochen hatte, in gewisser Weise, allerdings nicht die ganze Wahrheit. Nichts lag ihm ferner, als dass er den Fünf dabei behilflich sein wollte, nach Ahngwar zurückkehren zu können. Dafür hatte er sich nicht aufgemacht, den Stein des Gilbreth zu beschaffen. Dabei war das Ganze gar nicht mal so abwegig, wer wusste schon, was Garwyn in Wirklichkeit plante, deshalb war es ihm gestern auch so leicht gefallen, die Skevahr davon zu überzeugen. Er hatte nur diesen Gedankengang bis zum Ende durchspielen müssen.
Kerran setzte sich auf, sein Blick fiel auf den sich im Morgennebel verbergenden Turm der Skevahr. Immerhin hatten sie nun die Nacht überstanden, aber er musste sich eingestehen, selbst hier draußen hätten ihnen die Skevahr wohl etwas antun können, hätten sie ihre Meinung geändert. Da sie noch am Leben waren, war das offenbar nicht der Fall. Gut. Also konnten sie ihr nächstes Ziel ins Auge fassen. Die Elbenstadt Loegair. Die Skevahr hatten gestern von ein paar Führern gesprochen, was mochten sie damit gemeint haben? Hier wartete niemand.
Kerran wandte sich um und sein Blick fiel auf etwa zehn Wölfe, die am Rande des Weges im Gras lagen und schliefen. Ein großer Schwarzwolf stand mitten auf dem Weg zwischen den anderen und starrte ihn mit seinen klaren, grün-gelben Augen an. Seine spitzen Ohren ragten aus dem bulligen Kopf heraus, dessen schwarzes Fell um das Maul herum eine weiße Zeichnung trug. Der Wolf fletschte die Zähne, öffnete sein Maul und legte seinen Kopf in den kräftigen Nacken. Er stimmte ein lautes Wolfsgeheul an, das im ganzen Tal widerhallte und auf einmal abbrach. Die anderen Wölfe sprangen auf, sie fixierten Kerran mit einem seltsamen Blick und warteten.
»Unsere Führer sind also doch da«, sagte Kerran leise zu sich selbst.
Harwor war bei dem lauten Ruf des Wolfes aufgesprungen, er trat neben Kerran und blickte auf die Wölfe, seine Axt lag kampfbereit in der Hand. Der dunkle Wolf senkte drohend den Kopf und begann, laut zu knurren.
»Steck die Axt weg, Harwor. Das sind unsere Begleiter. Sie werden uns nichts tun. Hoffe ich mal.«
Der Zwerg ließ seine Axt im Gürtel verschwinden und der Wolf entspannte sich.
»Gut so. Schauen wir mal, wie es Gildas geht«, sagte Kerran und die beiden knieten sich neben dem Elben nieder, der durch den Ruf des Wolfes ebenfalls wach geworden war.
»Und, alles in Ordnung? Wir haben heute einen langen Weg vor uns.« Kerran reichte dem Elben ein paar Waldbeeren. »Hier, hab ich in deinem Beutel gefunden. Wird dir guttun.«
Gildas aß die Beeren und nahm einen Schluck Wasser aus seinem Trinkbeutel.
»Was machen die Wölfe hier? Und was für ein langer Weg liegt vor uns? Was ist gestern überhaupt in dem Turm da unten geschehen? Wieso leben wir noch?«
Karren lachte. »Ich vergaß. Du warst ja gestern ziemlich weggetreten. Also hier die Kurzfassung: Dass du, wir alle, noch am Leben sind, verdankst du meiner Wenigkeit. Das ist aber im Moment nicht von Bedeutung, wichtig ist nur, der Stein des Gilbreth ist nicht mehr hier. Deine Leute haben den Skevahr vor langer Zeit einen Besuch abgestattet und, höflich wie Elben nun mal sind, alles kurz und klein geschlagen und den Stein mitgenommen. Er befindet sich im Augenblick in Loegair.«
»Loegair? Du machst Scherze.« Gildas war verblüfft, aber jetzt kam es ihm wieder in den Sinn, gestern hatte Kerran die Skevahr nach Loegair gefragt, warum auch immer.
»In keiner Weise. Der Stein ist in Loegair. Klingt gut, ist es aber nicht. Die Stadt wird vom Erzmagier belagert, sie steht kurz vor dem Fall, so berichten es zumindest die Wölfe.« Kerran drehte sich zum wartenden Rudel um. »Ich weiß nicht, wie zuverlässig ihre Angaben sind«, meinte er schmunzelnd.
»Also müssen wir sofort nach Loegair.« Gildas wollte sich gerade erheben, als Harwor ihn zurückhielt.
»Wartet. Wir müssen vorher etwas besprechen.«
Kerran bemerkte die Eindringlichkeit in Harwors Worten, offenbar lag dem Zwerg etwas Wichtiges am Herzen.
»Was gibt es?«
»Seit ich gestern von der Belagerung Loegairs gehört habe, schlage ich mich mit einem Gedanken herum. Ich konnte die Nacht kaum schlafen, so sehr hat mich diese Sache beschäftigt, aber heute früh bin ich zu einer Entscheidung gekommen. Ich werde nicht mit euch nach Loegair gehen, sondern ich werde nach Dunlaruigh zurückkehren.«
»Wenn du meinst, dass es das Beste für dich sein wird.« Deutliche Enttäuschung schwang in Kerrans Worten mit.
»Nicht für mich. Versteht mich nicht falsch, ich will euch nicht im Stich lassen.«
»Aber?«
»Aber es wird das Beste für Loegair sein. Ich werde meinen Vater überzeugen, ein Heer zur Unterstützung der Elbenstadt auszusenden. Ich weiß nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen werden, die Stadt zu erreichen, aber wir werden es versuchen. Zwerge können beträchtliche Distanzen am Tag zurücklegen. Und auch in der Nacht. Wir werden uns eilen.«
Gildas erhob sich. »Meine Worte können gar nicht genug die Dankbarkeit ausdrücken, die ich empfinde.« Er legte dem Zwerg die Hand auf die Schulter. »Mein ganzes Volk wird dir für immer verbunden sein, teurer Harwor. Wir werden tief in eurer Schuld stehen.«
»Noch ist nichts vollbracht. Dankt mir, wenn wir uns vor den Toren Loegairs wiedersehen und gemeinsam die Orks und Menschen des Erzmagiers ...«
Kerran wandte sich ab.
»Verzeih mir, Kerran. Meine Worte sollten dich nicht verletzen.«
»Das haben sie nicht.« Kerran starrte mit leerem Blick ins Tal. »Sie haben mir nur wieder in Erinnerung gerufen, dass der Zeitpunkt naht, an dem ich mich entscheiden muss. Der Krieg rückt näher.«
»Du wirst die richtige Entscheidung treffen, da bin ich mir sicher«, sagte Harwor und reichte dem Kämpfer in den Farben des Königs die Hand. »Wir werden uns dort wiedersehen und ganz bestimmt nicht als Gegner.«
Kerran drückte die Hand des Zwerges. »Kehrt sicher nach Dunlaruigh zurück.«
»Danke, ich breche sofort auf, die Zeit duldet keinen Aufschub.« Harwor warf den beiden noch einen letzten stummen Gruß zu und eilte an den Wölfen vorbei in Richtung des Schneequells. Rasch verschwand seine kleine Gestalt hinter dem dichten Buschwerk.
»Gut. Bleiben nur noch wir beide. Kannst du laufen?« Kerran reichte dem Elben Schwert und Bogen.
»Es wird schon gehen.« Gildas rieb sich die schmerzenden Gliedmaßen und beugte seinen Oberkörper ein paar Mal zur Seite.
Kerran wollte schon zu den Wölfen gehen, als ihm noch etwas einfiel.
»Hätte ich fast vergessen, ich habe ja noch etwas für dich.«
»Willst du mir deinen Stock vermachen, damit ich mich fortbewegen kann?«
»Ich kann mich an keinen Stock erinnern«, meinte Kerran scherzhaft, »aber das hier gehört auf jeden Fall dir.« Er griff in eine Tasche und zog den schwarzen Stein heraus. »Die Skevahr waren so nett, ihn mir wiederzugeben. Freundliche Leute übrigens, wenn man sie erst mal besser kennt. Aber das weißt du ja selbst, schließlich haben sie dich gestern fast schon angebetet.«
Gildas nahm dankbar den Stein aus Kerrans Hand und legte ihn sich wieder um den Hals. »Ich kann mich an fast gar nichts erinnern, du wirst mir alles ganz genau berichten, was sich da unten im Turm abgespielt hat.«
»Das werde ich. Versprochen. Aber jetzt wollen wir mal schauen, was die Wölfe so zu sagen haben.«
Er schritt auf den großen Wolf zu. Der hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Der Wolf wich keinen Fingerbreit zurück, als Kerran sich ihm näherte.
Ein Schritt vom Wolf entfernt blieb Kerran stehen.
»Also dann, Wolf, zeig uns den Weg nach Loegair. Aber mach langsam, mein Freund ist nicht gut zu Fuß.«
»Sehr witzig, Kerran. Ich werde schon laufen können.« Gildas schritt an den beiden vorbei, der Wolf wandte sich um und eilte voraus, die anderen Wölfe schlossen sich ihnen an und nahmen Kerran und Gildas in ihre Mitte.
»Ich komme mir vor wie der Hüter einer Schafherde«, dachte Kerran, »nur weitaus gefährlicher. Sowohl der Schäfer, als auch die Schafe.«
Die Wölfe führten sie erst einen Teil des Weges zurück, auf dem sie zuvor immer entlang des Eisdornbaches ins Tal der Wölfe vorgedrungen waren, bogen dann aber auf einen schmalen Pfad nach Norden ins Gebirge ab. Die Landschaft wurde immer rauer, je weiter sie sich aus dem Tal entfernten und je höher sie stiegen. Die Bäume waren schon lange verschwunden und niedriges, dorniges Buschwerk war an ihre Stelle getreten und wilder Kreuzdorn überzog die Hänge zusammen mit großen Beständen an verschiedenen Beerenarten sowie zahlreichen, als grüne Tupfer im braunen Meer der kahlen Sträucher leuchtenden Lorbeerrosen.
Der Pfad war an manchen Stellen fast völlig zugewuchert, aber die Wölfe durchbrachen mit ihren Körpern den dichten Wuchs der Pflanzen und machten den Weg für Kerran und Gildas frei.
»Sie kümmern sich ja rührend um uns. Diese Dornen müssen ihnen doch verdammt weh tun.« Gildas beobachtete die Wölfe vor ihm.
»Du kannst ihnen ja anbieten, den Weg mit deinem Schwert für sie zu öffnen. Aber pass auf, dass sie dein Schwert nicht missverstehen. Wäre schade um dich, nach all der Mühe, die ich mit dir hatte.«
»Du wolltest mir doch erzählen, was dort im Turm geschehen ist. Ich höre.«
Während sie den Wölfen auf dem Anstieg zum Gipfel folgten, berichtete Kerran Gildas alles, was sich im Turm nach dem Angriff der Skevahr auf den Elben abgespielt hatte. Gildas hörte schweigend zu, bis Kerran seine Geschichte beendet hatte.
»Mir scheint, du hast die einzig verbliebene Möglichkeit ergriffen, unser Leben zu retten. Das war ein guter Einfall von dir, uns als Gesandte der Fünf auszugeben.«
»Sind wir das nicht auch?«
»Irgendwie schon. Deshalb haben die Skevahr dir ja auch geglaubt. Was hast du noch von ihnen erfahren können?«, fragte Gildas.
»Nicht viel. Offenbar wussten sie schon, dass die Zeit der Rückkehr der Fünf gekommen ist. Sie waren nicht überrascht. Die Skevahr sprachen von einer letzten Schlacht gegen einen alten Feind.«
»Alten Feind? Der Erzmagier kann es nicht sein, den gab es damals noch nicht. Wer mag das wohl sein? Warum hast du nicht nachgefragt, jede noch so kleine Information könnte für uns von Bedeutung sein«, sagte Gildas vorwurfsvoll.
»Ich wollte nicht wieder durch überflüssiges Fragen den Plan ruinieren und uns alle in Gefahr bringen, da habe ich einfach mal den Mund gehalten, wie du es verlangt hast. Damals, bei den Zwergen. Erinnerst du dich?«
»Du hast ja recht, das war eine kluge Entscheidung. Ein falsches Wort hätte alles gefährden können.«
»Ich bin ja lernfähig«, murmelte Kerran.
Gildas dachte an den schwarzen Tisch in der Halle der Fünf und das beklemmende Gefühl, als der Geist des Eoghan von ihm Besitz ergreifen wollte. »Eher werde ich den Stein vernichten, als dass ich es zulassen werde, dass die Fünf zurückkehren können.«
Kerran sah sich bestürzt um. »Sprich leise, du Dummkopf. Die Skevahr sagten, die Wölfe seien ihre Augen. Vielleicht sind sie auch ihre Ohren.«
Aber die Wölfe liefen weiter unbeirrt den Berg hinauf, als ob nichts geschehen wäre.
Gildas richtete seinen Blick nach oben. »Wo mögen die Wölfe uns hinführen? Es sieht so aus, als ob wir auf den Taleinschnitt dort oben zwischen den Gipfeln zuhalten, wahrscheinlich ein Pass über die Bergkette. Er drehte sich um und blickte ins Tal hinab, in der Ferne konnte er das schimmernde Band des Schneequells erkennen, das sich durch die weite Waldlandschaft schlängelte. Das Blau des Himmels spiegelte sich in den Wassern des Flusses und brachte den Strom zum Leuchten inmitten des kahlen Waldes.
Sie stiegen immer weiter empor und näherten sich allmählich dem Pass, der Weg wurde etwas breiter und sie konnten neben den Wölfen herlaufen. In der Ferne tauchte ein verfallenes Gebäude auf, vielleicht mochte es in besseren Tagen einmal ein Rasthaus gewesen sein, das Reisenden bei der Überquerung des Passes eine sichere Unterkunft und eine kräftige Mahlzeit geboten hatte. Nun aber sahen sie schon von weitem, dass das Dach eingestürzt war und ein Feuer den hinteren Teil des Hauses verwüstet hatte.
Die Wölfe wurden auf einmal unruhig, sie blickten aufgeregt in der Gegend umher, als ob ihre feinen Nasen eine Witterung aufgenommen hätten.
»Irgendetwas stimmt nicht.« Gildas griff zu seinem Bogen, als auch schon ein Pfeil über ihre Köpfe hinwegflog. Die Wölfe stürzten nach vorne auf die Hütte zu, ein lautes Knurren und Bellen übertönte das wilde Aufschlagen ihrer rasenden Füße und das ganze Rudel griff an. Bald schon drangen panische Schreie zu Kerran und Gildas hinüber, die ihrerseits ihre Waffen gezogen hatten und den Wölfen hinterherrannten. Hinter einer baufälligen Mauer neben der Hütte tobte der ungleiche Kampf, vier bewaffnete Männer versuchten sich dort den Wölfen zur Wehr zu setzen, aber sie waren gegen die Übermacht chancenlos. Als Kerran und Gildas die Stelle erreicht hatten, waren die Schreie der Männer längst verstummt, die Wölfe kämpften nur noch gegeneinander um die besten Stücke der Beute.
Gildas wandte seine Augen vom blutigen Geschehen ab und steckte sein Schwert zurück. Kerran setzte sich auf die Mauer und betrachtete die Wölfe.
»Wegelagerer. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet. Am helllichten Tag von Wölfen angefallen und in Stücke gerissen zu werden. Was für ein Tod.«
Nachdem sie sich an den Resten der Unglücklichen gütlich getan hatten, sammelten sich die Wölfe um einen der Ihren, der dem Schwert eines der Männer zum Opfer gefallen war. Der große Schwarzwolf setzte sich auf seine Hinterpfoten, reckte die bluttriefende Schnauze in den Himmel und stimmte ein klagendes Geheul an, in das die anderen Wölfe nach und nach einfielen, bis der ganze Gebirgspass vom Wehklagen der Wölfe widerhallte.
Kerran schaute sich solange in der verfallenen Hütte um, zerstörte Tische und Bänke, zerborstene Dachbalken, die in den Schankraum herabgestürzt waren und unzählige Scherben am Boden, sonst gab es dort nichts mehr. In der hinteren Ecke unter dem noch intakten Teil des Daches hatten die Wegelagerer ihr Lager aufgeschlagen. Kerran durchsuchte es rasch, bis auf ein paar Krüge Bier und einen Beutel mit Kupfermünzen gab es dort nichts von Interesse, er steckte den Beutel ein und nahm sich einen der Krüge. Er öffnete ihn, roch daran, das Bier schien durchaus noch genießbar zu sein. Er nahm einen tiefen Schluck. Zufrieden verließ er die zerstörte Schenke und trat hinaus zu Gildas. Er hob den Krug und bot ihn dem Elben an.
»Auch einen Schluck? Natürlich nicht«, sagte er, als Gildas ablehnte, »hätte ich mir ja denken können. Bleibt halt mehr für mich übrig.« Kerran nahm einen weiteren Schluck.
»Sind wir dann fertig?«, fragte Gildas ungeduldig.
»Frag deine Wölfe. Also ich muss sagen, daran könnte ich mich gewöhnen.«
»Woran?«
»An so eine Eskorte. Sie beschützen dich, kämpfen für dich, und das Einzige, was dir bleibt, ist die Beute aufzulesen.«
Gildas schüttelte den Kopf. »Komm jetzt. Die Wölfe warten schon.«
»Na dann, ein Hoch auf die Sieger.« Kerran prostete den Wölfen zu und warf den leeren Krug fort.
Ein paar Schritte vom Gasthaus entfernt fiel das Gelände auch schon wieder steil bergab, man hatte das Haus tatsächlich direkt auf der Passhöhe errichtet. Von hier oben bot sich ihnen ein Blick auf die nächste Hügelkette, weitaus flacher und weniger schroff als die, die sie gerade überquert hatten. Dort gab es keine felsigen Bergspitzen mehr, die Gipfel waren abgerundet und mit kleinen Wäldern überzogen, nichtsdestotrotz galt es für die beiden, auch diese Hügelkette hinter sich zu bringen. Gildas wusste mittlerweile, wo sie sich befanden, er erkannte diese sanften Hügelketten wieder, die am Rande der weiten, fruchtbaren Ebene südlich des Nairn Palan aufragten. Er hatte diese Hügellandschaft schon einmal durchquert, als der Schrei des Elben ihn ins Silberbachtal gerufen hatte, allerdings war er ein gutes Stück weiter westlich gelaufen, um die Grauwässer zu erreichen und ihrem Verlauf bis ins Tal zu folgen. Und mitten in der Ebene hinter diesen Hügeln befand sich die goldene Stadt der Elben, Loegair. Es war noch ein weiter Weg bis dorthin.
Vier Tage lang führten die Wölfe sie auf gewundenen Pfaden, vorbei an kleinen Seen in den Mulden der Hügelketten, durch lichte Wäldchen und hoch aufragende Baumhaine, über Wiesen und Graslandschaften, die sich in den späten Herbsttagen mit einem braunen Gewand aus trockenen Gräsern schmückten, es war eine liebliche Landschaft, durch die sie liefen, auch zu dieser vorgerückten Zeit im Jahr besaß sie noch einen besonderen Reiz. Sie trafen kaum auf Bewohner dieses Landstriches, er war zu weit von den Städten der Menschen entfernt und die Elben bevorzugten die dichten Wälder hinter der sich nördlich an die Hügellandschaft anschließenden Ebene. Dennoch sahen sie von Ferne hier und da versteckt in den Tälern kleine Hütten mit bestellten Feldern und Gärten um diese herum, es waren die Behausungen unerschrockener Menschen, die die Einsamkeit nicht fürchteten und die Schönheit der Landschaft zu schätzen wussten.
Die Wölfe versorgten Gildas und Kerran mit erbeuteten Kaninchen, die sie abends am Feuer brieten und verspeisten. Es war für beide ein überaus angenehmer Marsch, sie brauchten hier keinerlei Gefahren zu fürchten und sie nutzten die Zeit, um ihre schmerzenden Prellungen zu kurieren und sich zu erholen.
Am Nachmittag des fünften Tages erklommen sie wieder einmal den sanft geschwungenen Hang eines vor ihnen liegenden Bergrückens, dieser überragte die Vorhergehenden ein wenig und hatte ihnen immer die weitere Aussicht versperrt. Die Wölfe eilten jetzt zügig voran und Kerran und Gildas mussten ihr Tempo erheblich beschleunigen, um mit den Wölfen Schritt zu halten. Sie brauchten nicht lange, um den Hügelgrat zu erreichen, der mit wenigen, schlanken Tannen und ein paar kargen Büschen bestanden war, die dort oben dem über die Hügelspitzen pfeifenden Wind trotzten.
Die Wölfe hetzten die letzten Schritte regelrecht hinauf und Gildas fragte sich, ob dort oben wieder ein Hinterhalt auf sie lauern würde, aber als sie nach ein paar Minuten ebenfalls die Bergkuppe erreichten, fanden sie die Wölfe am Fuße einer mächtigen Tanne versammelt auf dem Waldboden liegen. Der große Wolf stand etwas davon entfernt und schaute abwartend in Richtung des hinter der Bergkette liegenden Tales.
Gildas und Kerran näherten sich dem Wolf und vor ihnen öffnete sich ein weiter Blick in die Landschaft. Sie hatten die letzte Hügelkette erreicht, unter ihnen lag die große Ebene von Ergyrad, im Sommer ein einziges Meer aus den gelben Blüten der Ergya, einer Blume der Elben, die dieser weiten Ebene ihren Namen gegeben hatte. Hinter der Ebene lag das grüne Reich des Nairn Palan, des großen Waldes der Elben, aus dem zahlreiche kleine Flüsse ihren Weg in die Ebene fanden und in Richtung Westen flossen. Am Horizont im Norden des Nairn Palan ragten die weißen Gipfel des Emyr Gor in den Himmel, der Schneeberge, wie das letzte Gebirge vor den Küsten des Grauen Meeres im Norden des Alten Landes von den Elben genannt wurde.
Der Blick der beiden wurde aber nicht von den Schönheiten der Landschaft festgehalten, sondern er richtete sich sofort auf das, was mitten aus der Ebene aufragte, genau unterhalb des Berges, auf den die Wölfe sie geführt hatten. Dort glitzerten im warmen Licht der Nachmittagssonne die schlanken Türme der goldenen Stadt der Elben, Loegair, und ihre Mauern aus erdfarbenen Porhyrquadern erhoben sich aus der Ebene, nahmen die Strahlen der Sonne auf und reflektierten sie zurück über das weite Land. Lange, bunte Flaggen und Banner wehten von den Spitzen der Türme herab, die Dächer der prachtvollen Hallen und Häuser leuchteten auf, als ob sie mit flüssigem Gold überzogen wären. Inmitten dieser glänzenden Dächer ragte eines heraus, es war der Palast des Elbenfürsten Cailean, der schon seit langer Zeit in der goldenen Stadt über diesen Teil des Elbenreiches herrschte.
Der prachtvolle Anblick der Stadt hätte jeden Betrachter sofort in seinen Bann gezogen und sein Herz vor Freude aufleben lassen, wenn die Bedrohung der Schönheit der Stadt nicht so offensichtlich gewesen wäre. Rings um die Mauer der Stadt mit ihren vier großen Toren hatte sich der Ring der Belagerer längst geschlossen, dunkle Heere hatten sich um die Stadt versammelt und ihre Feldlager rund um die Stadt aufgeschlagen.
Der Angriff auf die Elbenstadt hatte bereits begonnen, von ihrem Aussichtspunkt konnten Gildas und Kerran an zahlreichen Stellen vorrückende Truppen erkennen, die die Flüsse entlang der Mauern trockengelegt hatten und gerade dabei waren, die Mauern der Stadt mit hohen Leitern zu erstürmen. Heftiger Widerstand schlug den Angreifern entgegen, Pfeile und Steine gingen auf die emporkletternden Menschen und Orks nieder, sie fielen, wurden zurückgeworfen und begannen von neuem mit dem Angriff. Von Westen rückten starke Verbände der Angreifer nach, sie scharrten sich um ein großes Zeltlager nahe der Stadt. Dort hatte man vor einem großen Zelt eine baumhohe Standarte in den Boden gerammt, ein riesiges Banner wehte im Winde des Westens, Kerran und Gildas erkannten es sofort wieder, der schwarze Kreis auf weißem Grund leuchtete deutlich sichtbar zu ihnen bis auf den Bergkamm hinauf.
»Wie lange wird Loegair standhalten?« Gildas Hoffnungen schwanden beim Anblick dieser gewaltigen Übermacht. »Die Stadt wird fallen und zerstört werden, genau wie Nuallan.«
Kerran schüttelte den Kopf. »In Nuallan kam der Angriff für die Elben völlig überraschend, euch blieb keine andere Wahl als die Flucht, aber hier hatten die Elben sicherlich genügend Zeit, sich für einen Angriff zu rüsten, sie werden nicht unvorbereitet sein. Sie müssen nur so lange aushalten, bis Harwor hier eintrifft.«
»Wann mag das sein? Er wird nicht rechtzeitig kommen.«
»Darüber brauchen wir uns jetzt keine Gedanken zu machen. Wir haben ganz andere Sorgen. Wir müssen in die Stadt hinein und ihnen die kommende Hilfe der Zwerge mitteilen. Das ist von größter Wichtigkeit, mit Hoffnung auf Rettung werden sie viel länger standhalten können, Hoffnung ist die stärkste aller Waffen.«
»Außerdem müssen wir den schwarzen Stein finden.«
»Hast du überhaupt keine Ahnung, wo er in der Stadt sein könnte?«
»Wie sollte ich denn davon wissen? Ich vermute, die Elben, die den Caras Mul zerstörten und die Skevahr bannten, waren sich gar nicht darüber bewusst, was der schwarze Stein für eine Bedeutung hatte, er war nur eines von vielen Kleinoden aus den Schatzkisten der Skevahr.«
»Das mag stimmen. Aber es ist gut zu wissen, dass sich der Stein immer noch hinter diesen Mauern verbirgt. Also werden wir ihn dort auch finden, wo immer er sich auch verstecken mag«, meinte Kerran zuversichtlich.
»Wir müssen nur den Belagerungsring durchbrechen, die Mauern erklimmen, den Stein finden und hoffen, dass Harwor mit seinem Heer rechtzeitig erscheinen wird, bevor wir alle niedergemetzelt werden.«
»Ganz genau. Und Garwyn würde sagen, er sehe da gar keine Schwierigkeiten. Wenn ich den noch einmal zu Gesicht bekomme, dann hau ich ihm den Stein um die Ohren. Alles ganz einfach. Das waren seine Worte. Wahrscheinlich sitzen die längst in einem warmen Wirtshaus in Targoron und trinken einen auf unser Wohl.«
»Wir können es nicht ändern, lass uns lieber darüber nachdenken, was jetzt geschehen soll.«
»Vielleicht wissen die Wölfe einen Weg?« Kerran blickte sich um, aber die Wölfe waren allesamt verschwunden. »Undankbares Pack, macht sich aus dem Staub, sobald es ernst wird.«
»Die Wölfe haben ihre Aufgabe mehr als erfüllt, ohne sie wären wir gar nicht so schnell hierher gelangt. Also sei selber nicht undankbar.« Gildas schaute unverändert auf das Kampfgeschehen hinab. Es war ein seltsamer Anblick, Steingeschosse schlugen krachend in die Mauer ein, Orks und Menschen schrien, Blitze zuckten gegen die Steinwälle, die Elben sangen, während sie ihre Pfeile auf ihre Feinde abschossen, es herrschte dort unten ein unbeschreiblicher Lärm, aber dennoch drang kein Laut bis zu ihnen nach oben, sie waren einfach zu weit entfernt und zudem trieb der Westwind alle Geräusche des Kampfes in eine andere Richtung.
Gildas konnte in dem ganzen Belagerungsring keine Stelle erkennen, durch die sie zu den Toren der Stadt oder an die Mauern gelangen konnten, ohne nicht sofort von den Orks bemerkt zu werden. Und selbst wenn es ihnen doch gelänge, die Elben konnten sie ja gar nicht hineinlassen, im Gegenteil, man würde sie wahrscheinlich für Angreifer halten und sofort töten. Er drehte sich zu Kerran um.
»Und? Wie hast du dich entschieden?« Er deutete auf Kerrans rot-blauen Waffenrock, der zwar mittlerweile reichlich mitgenommen aussah, mehrere Risse, zahllose Löcher sowie Staub und Schmutz waren der Preis für die wochenlangen Wanderungen gewesen, aber dennoch erkannte man in Kerran sofort einen Krieger des Königs. »Wirst du ihn weiterhin tragen?«
Kerrans sonst so unbefangenes und fröhliches Gesicht wirkte auf einmal müde und ausgelaugt. Er strich sich nachdenklich mit seiner Hand über die kleine, in den Stoff gestickte, eiserne Krone auf seiner Brust. »Erinnerst du dich noch an Garwyns Worte, damals in der Felsenkrone, nachdem wir die Orks besiegt hatten und zusammen am Tisch in Garwyns Küche saßen? Er sagte, ich wäre auf der Suche. Deshalb wäre ich zur Felsenkrone gekommen. Ich hielt das damals für dummes Zeug, aber er hatte recht. Ich bin auf der Suche oder ich war es zumindest. Ich werde nicht länger mein Schwert für den König erheben, dessen bin ich mir jetzt …«
In dem Moment stürzten sich mehrere Gestalten in grauen Mänteln von hinten auf Kerran und rissen ihn um, er wurde mit dem Gesicht zu Boden gedrückt und spürte einen Dolch an seiner Kehle, jeder Widerstand wäre tödlich gewesen und so blieb er ruhig liegen und harrte der Dinge, die da kommen mochten.
Gildas war ebenfalls keine Zeit für eine Gegenreaktion geblieben, er schaffte es noch nicht mal, den Griff seines Schwertes zu umfassen, so blitzschnell war der Überfall der Fremden erfolgt, jedoch blieb er von den Angreifern unbehelligt, einzig das Schwert eines der grauen Gestalten richtete sich auf seine Brust.
Starke Arme packten Kerran, drehten ihn herum und er konnte in die Gesichter seiner Angreifer blicken.
»Elben. Du hörst sie nicht, du siehst sie nicht, aber sie sind da. Ich hasse sie.«
Der Schlag traf ihn direkt ins Gesicht und Kerran wurde es schwarz vor Augen.
Gildas schrie auf und wollte Kerran zu Hilfe eilen, aber das ihn bedrohende Schwert zuckte nach oben und richtete sich jetzt gegen seinen Hals.
»Wer bist du? Was hast du mit einem Menschen so nahe an den Mauern Loegairs zu schaffen?« Iowandar nahm seine Kapuze ab. »Sprich schnell. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
»Ich bin Gildas, Sohn des Galhaved. Ich stamme aus dem Dorf Aluinne im Nairn Palan, wer seid ihr und warum greift ihr einen Elben an?«
»Ich bin Iowandar, Hüter der Mauern, unterwegs im Auftrag unseres Fürsten Cailean, des Herrschers von Loegair. Aber nicht ich bin es, der sich hier zu verantworten hat. Ihr steht hier auf den Gipfeln der Grünen Berge in Begleitung des Feindes und ihr scheint vertraut mit ihm zu sein. Was für einen undurchsichtigen Plan führt ihr im Schilde?«
»Wir führen nichts im Schilde, aber wir müssen unbedingt nach Loegair zum Fürsten Cailean.«
»Das glaube ich euch sofort. Ist dies eure wahre Absicht? Plant ihr seine Ermordung?«
Gildas wurde wütend. »Ich bin ein Elbe aus ehrbarem Hause, ich muss mir eure Unterstellungen nicht bieten lassen.«
»Was ihr euch bieten lassen müsst, entscheide ich.« Iowandar wandte sich von Gildas ab. »Wenn ihr nicht reden wollt, dann werden wir halt den da zum Sprechen bringen. Weckt ihn auf.«
»Wartet. Tut ihm nichts. Er ist ein Freund. Er hat sein Leben riskiert und er hat mein Leben gerettet, nur um nach Loegair zu gelangen. Wir bringen eine wichtige Botschaft für den Fürsten. Harwor, der Königssohn aus Dunlaruigh wird kommen und ein Heer zur Befreiung Loegairs mit sich führen. Der Fürst muss davon erfahren. Die Stadt darf nicht fallen.«
»Die Zwerge? Die Zwerge sollen kommen und uns retten? Was ist das für ein wirres Gerede? Die Zwerge haben sich seit langem in ihre Berge zurückgezogen und überlassen die Wirren Ahngwars den anderen. Glaubt nicht, dass ich mich nicht auskenne. Meine Aufgabe ist es, an Informationen für den Fürsten zu gelangen.«
»Dann bringt eurem Fürsten diese Information. Sie entspricht der Wahrheit.«
Iowandar blickte zweifelnd zwischen Kerran und Gildas hin und her. »Da steckt doch mehr dahinter, ihr verschweigt mir etwas, das kann ich spüren.«
»Ihr habt recht. Es geht um viel mehr als nur um diese Information, aber die Erfüllung unserer eigentlichen Aufgabe führt uns gleichfalls hinter die Mauern Loegairs. Wir wissen von einem Stein, einem gefährlichen Stein, der niemals in die Hände des Feindes fallen darf. Wenn das geschehen sollte, wäre nicht nur Loegair verloren, sondern ganz Ahngwar. Also hindert uns nicht länger.«
»Was für ein Stein?«, fragte Iowandar.
»Es handelt sich um den gleichen Stein, den ich um meinen Hals trage.« Gildas zeigte Iowandar den Stein des Eoghan.
»Und was macht diesen Stein so gefährlich?«
»Er gehörte den Schwarzelben.«
»Den Fünf?«
»Ihr wisst von ihnen?«
»Informationen sind meine Aufgabe. Die Fünf sind in Loegair nicht unbekannt. Was habt ihr mit ihnen zu schaffen?«
»Es gibt Anzeichen, dass eine Rückkehr der Fünf bevorsteht. Außerdem ist der Erzmagier hinter den Geheimnissen der Fünf her. Sind das jetzt genug Gründe, um uns in die Stadt zu lassen?«
Iowandar fuhr sich langsam über seine dunklen Haare, seine grauen Augen ließen keine Anzeichen über seine wahren Gefühle erkennen. Er sah hinab auf das Toben der Schlacht unter ihnen.
»Selbst wenn ich es euch gestatten würde, Loegair zu betreten. Wie wollt ihr dort hinein gelangen?«
»Lasst zunächst Kerran frei, dann können wir über alles andere sprechen.«
Iowandar gab seinen Begleitern ein Zeichen, Kerran wurde unsanft auf seine Füße gestellt und die Elben traten beiseite. Kerran hielt sich die Hände vor seine blutende Nase, er hob den Kopf und warf Gildas einen wütenden Blick zu. »Ist das die viel gepriesene Gastfreundschaft der Elben?«
»Du siehst für sie nicht aus wie ein Gast, was beschwerst du dich?«
Kerran tastete vorsichtig mit den Fingern seine Nase ab, aber sie war nicht gebrochen. Er klopfte sich den Dreck von seinem Waffenrock ab, während Gildas ihm dabei zusah.
»Sagtest du nicht vorhin etwas, bevor sie dich niederwarfen?«
»Ich weiß, es ist an der Zeit.« Kerran löste seinen Gürtel samt des Schwertes und zog sich den Waffenrock vom Körper, sein glitzerndes Kettenhemd kam darunter zum Vorschein. »Ist wohl auch weniger gefährlich so.« Er starrte finster die anderen Elben an, die um ihn herumstanden und ihn argwöhnisch musterten.
»Das wäre erledigt, ihr könnt Kerran ebenso vertrauen wie mir selbst, ich bürge für ihn.« Gildas hob Kerrans Schwert vom Boden auf und reichte es ihm. Der legte es sich wieder um und trat zu Iowandar.
»Also, wie könnt ihr uns in die Stadt bringen?«
Iowandar legte zweifelnd die Stirn in Falten. »Es ist euch tatsächlich ernst damit? Entweder seid ihr besonders mutig oder außergewöhnlich dumm. Die Stadt ist vom Feind umstellt, die Tore sind verriegelt, die Mauern könnt ihr nicht erklimmen.«
»Was ist mit Ausfalltoren? Es gibt doch bestimmt welche in den Mauern«, schlug Kerran vor.
»Die gibt es. Aber sie sind im Moment ganz sicher dauerhaft verriegelt und mehrfach gesichert, ein Ausfall zu diesem Zeitpunkt wäre töricht, deshalb würde es viel zu lange dauern, sie zu öffnen, wenn wir es durch den Belagerungsring bis zu einer der Pforten schaffen würden.«
Kerran setzte sich auf den Erdboden, aber Gildas wollte so schnell nicht aufgeben. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass eine der Pforten für uns rasch geöffnet werden kann. Wir müssen eine Botschaft in die Stadt schicken, dass wir kommen werden.«
»Wir besitzen keinen Falken mehr, wir können keine Botschaften nach Loegair überbringen.«
»Ein Pfeil, umwickelt mit einer Nachricht, oder besser mehrere Pfeile. Wir könnten versuchen, uns nachts so nah wie möglich den Mauern zu nähern und dann die Pfeile über die Mauer zu schießen.« Iowandar dachte über Gildas Vorschlag nach.
»Wenn wir schon eine Botschaft in die Stadt schicken, warum schreiben wir ihnen nicht gleich, dass ein Zwergenheer im Anmarsch ist und sie den schwarzen Stein finden sollen? Das erspart uns den Ärger, selber in die Stadt zu gelangen«, sagte Kerran von unten.
Gildas winkte ab. »Wir müssen die Botschaften jetzt schon schreiben und sie an den Pfeilen befestigen, dort unten bleibt nur noch Zeit, sie abzuschießen.«
»Ja und?«
»Verstehst du denn nicht? Wenn derjenige, der den Pfeil abschießen wird, vorher dem Feind in die Hände fallen sollte, dann wissen sie alles. Sie könnten Vorbereitungen gegen die Ankunft der Zwerge treffen oder Harwor und seine Krieger unterwegs abfangen, bevor er Loegair überhaupt erreichen kann, beides wäre fatal. Wir dürfen das nicht riskieren.«
»Daran hatte ich nicht gedacht, dass wäre wirklich zu gefährlich.« Kerran ließ den Kopf sinken.
Gildas wandte sich an Iowandar. »Wir müssen noch heute Nacht die Botschaft losschicken. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
»Ich kümmere mich darum.« Iowandar rief ein paar seiner Gefolgsleute zu sich und teilte ihnen den Plan mit, sie berieten sich eine Weile und dann entfernten sich die anderen Elben.
Iowandar richtete wieder das Wort an Gildas. »Es wird alles vorbereitet werden. Ich werde heute Nacht mit Eomar aufbrechen und die Pfeile abschießen, dabei werden wir auch soviel wie möglich über die feindlichen Stellungen um die Stadt herum in Erfahrung bringen.«
»Ich komme mit euch.«
»Nein. Wir kennen die Gegend hier besser als du, es wäre ein unnötiges Risiko, uns zu begleiten. Ruht euch aus, einer meiner Leute wird hier bleiben und euch zu unserem Unterschlupf nicht weit von hier bringen.«
»Wie lange seid ihr schon hier draußen?«
»Wir verließen die Stadt lange bevor die feindlichen Heere die Stadt einschließen konnten und versuchen seitdem, dem Feind schmerzhafte Wunden in seinem Rücken zuzufügen. Es mögen nur Nadelstiche sein, aber wir tun, was wir können.«
Ein Elbe trat zu den beiden hinzu. »Alles ist vorbereitet. Er zeigte Iowandar vier eng mit Papier umwickelte Pfeile, an deren Ende sich ein zusammengerolltes, grünes Band befand.
»Sehr gut, Eomar, wir brechen sofort auf. Bis wir den Fuß des Hügels erreicht haben, wird es dunkel sein.« Iowandar nahm sich zwei der Pfeile und steckte sie in seinen Köcher.
»Wir sehen uns morgen früh wieder«, rief er Kerran und Gildas zu und eilte mit Eomar und den anderen im Schutze der Büsche den Hang in die Ebene hinab. Ein Elbe in grauem Mantel näherte sich den Zurückgelassenen.
»Folgt mir. Ich bringe euch in unser Versteck.«
Kerran erhob sich, warf noch einen letzten Blick auf seinen im Staub liegenden Waffenrock, zögerte einen Augenblick und hob ihn kurz entschlossen wieder auf. Auf Gildas überraschten Blick hin zuckte er nur mit den Schultern. »Ich kann ihn doch hier nicht einfach so liegen lassen.«
Kerran wachte auf einem weichen Lager aus Gräsern und Moosen auf, die Elben hatten im Schutze großer Büsche auf der gegenüberliegenden Hangseite einen Unterstand aus Ästen und Zweigen errichtet, der ihnen als Rückzugsmöglichkeit nach ihren Angriffen auf die Truppen der Feinde diente. Kerran blickte sich um, zahlreiche Bögen und Pfeile lagen gleich neben dem Eingang, auf der anderen Seite befanden sich zwei breite Weidenkörbe, bis an den Rand gefüllt mit roten Waldbeeren. Kerran wurde sich schlagartig bewusst, dass er wieder mal auf die Gastlichkeit der Elben angewiesen war und das bedeutete hinsichtlich der Ernährung nichts Gutes für ihn. Sein Magen knurrte jetzt schon bedenklich und er wünschte, er hätte sich ein paar der gebratenen Kaninchen aufgespart, die die Wölfe ihm gefangen hatten. Selbst Wölfe versorgten also ihre Anvertrauten besser als Elben, aber Kerran konnte das nicht mehr überraschen.
Er erhob sich und verließ die rustikale Behausung, vor deren Eingang ein kleines Feuer brannte, um das Gildas zusammen mit Iowandar und ein paar anderen Elben saß. Gildas blickte auf und nickte Kerran zu.
»Setz dich zu uns und nimm dir ein paar Beeren. Ein Krug mit Wasser steht dort drüben.« Gildas lächelte und steckte sich eine Waldbeere in den Mund.
»Das findest du auch noch lustig.« Kerran setzte sich, ohne etwas zu essen, zu den anderen ans Feuer.
»Was gibt es Neues vom Schlachtfeld? Haben die Pfeile ihr Ziel erreicht?«
Iowandars zufriedenes Gesicht deutete auf einen Erfolg des nächtlichen Unternehmens hin. »Es gelang Eomar und mir, alle vier Pfeile in die Stadt abzuschießen. Mit etwas Glück sind sie dort gelandet, wo sie auch gefunden werden können.«
»Und nicht auf irgendwelchen Dächern, aber wir nahmen die Straßenzüge hinter dem großen Tor des Südens ins Visier, ich bin mir sicher, die Botschaft wird angekommen sein«, sagte Eomar.
»Das werden wir wohl erst erfahren, wenn die Ausfallpforte sich bei unserem Erscheinen öffnen wird«, meinte Gildas.
»Das war die gute Nachricht, jetzt kommt die Schlechte. Es brennen überall um den Belagerungsring die Wachfeuer der Menschen, die ganze Nacht durch, und Wachen patrouillieren unentwegt zwischen ihnen. Es gelang uns beiden gestern nur, hinter den Ring der Feuer zu gelangen, weil wir die Wache ausschalten konnten, aber wir verursachten damit einen ziemlichen Aufruhr. Zum Glück mussten wir uns ja nur ein wenig der Mauer nähern, um die Pfeile darüber schießen zu können, denn bis an den Fuß der Mauer heran hätten wir es nie geschafft, wir konnten gerade noch entkommen.«
»Wie sollen wir es dann schaffen?«, fragte Kerran missmutig.
»Es gibt nur eine Möglichkeit.« Iowandar holte einen Helm der Orks unter seinem Mantel hervor. »Wir werden uns tarnen müssen.«
Gildas sah konsterniert auf, er dachte mit Schrecken an ihre gescheiterte Scharade, um die Zwerge zu überlisten. »Das kann nicht gut gehen. Ich bin absolut dagegen, so etwas zu versuchen.«
Aber Iowandar ließ sich nicht beirren. »Hör mir zu. Es passieren ständig Orkgruppen die Wachfeuer, sie transportieren Holz zu den Feuern und schaffen Nahrung und Wasser heran, sie laufen meistens unbeachtet von den Wachen überall herum. Das ist unsere Chance, so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben.«
»Aber wenn wir doch von einer Wache aufgehalten werden, was dann? Sobald wir den Mund aufmachen, ist es vorbei.« Gildas war nicht überzeugt, das konnte nur schiefgehen.
Kerran dachte kurz nach, dann machte er einen Vorschlag. »Ich könnte meinen Waffenrock tragen und offen vor den vermeintlichen Orks herlaufen, einen Krieger des Königs werden die Wachen auf jeden Fall gewähren lassen. Ich kann mit ihnen reden.«
»Das wäre ja perfekt. Was meinst du, Gildas?«, fragte Iowandar, aber Gildas verbarg seinen Kopf in den Händen.
»Er sieht immer alles so furchtbar schwarz, da kann man nichts machen«, meinte Kerran und wandte sich noch mal Iowandar zu. »Wo bekommen wir die Orkkleidung her? Helme und ihre schwarzen, zerfetzten Mäntel sollten reichen, vielleicht noch eine Orkklinge oder etwas in der Art.«
»Ist alles schon beschafft worden, wir machten uns gestern Nacht noch auf die Suche nach einer Gruppe Orks am Fuße der Hügel, jetzt gibt es da unten ein paar Orks weniger.«
»Ausgezeichnet, ihr Jungs denkt an alles. Ich war wohl mit dem falschen Elben unterwegs.«
»Jetzt ist nur noch die Frage, wie viele von uns sollen euch begleiten? Wir besitzen zehn Helme und Mäntel der Orks. Einen für Gildas, bleiben neun für uns. Ist eine kleine Gruppe sinnvoller oder sollen alle neun mitkommen?«
Kerran überlegte hin und her, dann schlug er vor: »Ich denke, Gildas und ich sowie vier von euch. Das macht dann fünf falsche Orks, wir sollten es nicht übertreiben.«
Iowandar stimmte zu. »Wenn vier von uns es nicht schaffen, euch zu der Pforte zu bringen, dann schaffen es auch neun nicht. Einverstanden. Bei Beginn der Dämmerung brechen wir auf.«
Iowandar erhob sich, um die anderen Elben von ihrem Plan zu unterrichten.
Gildas starrte ins Feuer.
Kerran schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Du wirst sehen, in ein paar Stunden stehen wir vor deinem Elbenfürsten und er überreicht uns den schwarzen Stein.«
Als sie endlich den Fuße des Hügels erreicht hatten, lagen die bewaldeten Hänge, die sie soeben auf verdeckten Pfaden herabgestiegen waren, in völliger Finsternis, im Gegensatz zu der weiten Ebene vor ihnen, die im Schein der unzähligen Feuer rund um die Mauern der Stadt Loegair in einem gelblichen Licht glühte, das bis an den wolkenverhangenen Nachthimmel reichte. Der Sturm auf die hohen Mauern der Stadt ruhte auch nicht in jenen Stunden der Nacht, auf der westlichen Seite links von ihnen tobte der Kampf besonders heftig und nun vernahmen sie auch den furchtbaren Lärm des Kämpfens und Sterbens. Der Befehlshaber der Angreifer ließ in diesen Stunden das Tor des Westens in mehreren Angriffswellen bestürmen, die schwarzen Orks griffen dort mit schweren Kriegsmaschinen an, Rammböcke schlugen gegen Tor und Mauer, die Orks versuchten, eine Bresche in die Verteidigungsanlagen der Stadt zu schlagen.
Im östlichen Teil der Stadt war es erheblich ruhiger, nur ab und zu flammte von dort der Kampflärm auf und Iowandar entschied sich, die Ausfallpforte nahe des östlichen Tores zu wählen. Sie schlichen geduckt auf die Wachfeuer zu, die die ganze Stadt einem Feuerring gleich umschlossen und jede Hilfe von außen sofort unterbinden sollten. Die Elben waren alle in die dunkle Kleidung der Orks gehüllt, viel zu große und schwere Helme aus Eisen mit gebogenen Hörnern behinderten zwar ihre Sicht, ließen sie aber zusammen mit den über ihre Elbenrüstungen geworfenen schwarzen Mänteln wie eine echte Orktruppe aussehen, die von ihrer Mission außerhalb des Belagerungsringes zurückkehrte. Iowandar übernahm die Führung, er orientierte sich im Dunkeln an den Türmen der Stadtmauer und hielt genau auf die Stelle zu, die ihnen den kürzesten Weg zwischen den Wachfeuern und der Ausfallpforte versprach.
Mit einem Mal hielt er an, er wandte seinen Kopf zum westlichen Tor, der Kriegslärm war dort auffallend verstummt und er versuchte zu erkennen, was dort vor sich ging. Ein strahlend blaues Licht vor dem Tor wurde immer heller und heller, Lichtblitze zuckten über die Köpfe der Orks und Menschen hinweg und schlugen mit ohrenbetäubenden Krachen in das Tor zwischen den mächtigen Wehrtürmen ein. Holz zerbarst und Splitter flogen umher, die Orks begannen zu toben und schreien und stürzten, einer riesigen Welle gleich, wieder auf die Toranlagen zu. Eisen klirrte, Schwerter prallten aufeinander, das Töten ging weiter. Gildas fragte sich, ob ihr Versuch, in die Stadt zu gelangen, nicht längst zu spät kommen würde.
Iowandar setzte seinen Marsch weiter fort, nun würden sie alle bald in Sichtweite der Wachen an den Feuer gelangen. Er richtete sich auf, ein Verstecken war jetzt nicht mehr länger möglich, nun galt es, auf ihre Verkleidung und ihr Glück zu vertrauen. Kerran setzte sich an die Spitze ihrer Gruppe, er überlegte, ob es besser wäre, sein Schwert zu ziehen, aber das würde die Wachen wahrscheinlich sofort misstrauisch machen und er verzichtete darauf. Vor ihnen lagen mehrere Feuer, zwischen denen sie hindurch gelangen konnten und Kerran entschied sich für die Stelle, an der er nur einen einzelnen Wachposten erkennen konnte.
Sie versuchten, sich so unauffällig wie möglich zu bewegen, weder zu schnell noch zu langsam und Kerran hielt genau auf die dunkelste Stelle zwischen zwei Feuern zu. Die Wache am rechten Feuer hatte sie gesehen, schien aber weiter keine Notiz von ihnen zu nehmen und ließ die Orktruppe passieren. Am linken Feuer konnte Kerran überhaupt keine Wache mehr erkennen, sie musste ihren Posten verlassen haben und so liefen sie ungehindert zwischen den Feuern hindurch, als plötzlich vor Kerran eine Fackel aufflammte.
Kerran blieb sofort stehen, ein Mann in der Rüstung der königlichen Truppen stellte sich ihm in den Weg und leuchtete mit seiner Fackel in Kerrans Richtung.
»Hoh, hoh, Freund. Nicht so schnell. Wo willst du denn mit deinen Orks hin?«
Der Mann trat auf Kerran zu und leuchtete ihm mit der Fackel ins Gesicht.
»Wir bringen Feuerholz für das Lager.«
»Feuerholz. Das ist gut. Die Nächte werden immer kälter.« Die Fackel näherte sich noch einmal Kerrans Gesicht.
»Kerran? Bist du das?«
Kerran verschlug es die Sprache.
»Ich bin es. Baltras. Kennst du mich nicht mehr? Damals, in der Graufurtschanze. Wir haben oft im Toten Bären zusammengesessen, das Bier war immer noch das Beste von dem ganzen Loch.«
»Baltras, du Hornochse. Wie kommst du denn hierher?«
»Ich bin mit Gol Hadras nach Targoron gezogen und habe dort viel zu kurze Nächte in den Tavernen verbracht. Von Targoron ging es dann gleich weiter zu diesen verfluchten Elben. Aber ihre Stadt wird bald brennen, der Magier öffnet heute Nacht die Tore. Und dann wird niemand die Orks aufhalten können.«
»Was für ein Glück ist das denn, dass wir beide uns hier treffen, Baltras?«
»Glück?«, meinte Baltras, »das ist kein Glück. Das ist ein verdammtes Pech für dich. Auf deinen Kopf ist eine saftige Belohnung ausgesetzt und da läufst du mir einfach so in die Arme. Das nenne ich Pech für ...« Kerrans Dolch schnellte vor und beendete den Satz. Er zog Baltras rasch zu sich an seine Brust und hielt ihn fest.
»Das ist Pech für uns beide, mein Freund«, zischte Kerran und ließ den toten Körper langsam zu Boden gleiten. Die Fackel war dem Toten längst aus der Hand geglitten und auf die Erde gefallen, das hatte die Aufmerksamkeit der Wache am anderen Feuer geweckt. Sie kam auf sie zugerannt.
»Was ist da los? Erklärt euch!«
Iowandar hatte unter seinem Mantel längst den Bogen gespannt und jagte der näher kommenden Wache einen Pfeil in die Brust. Die Wache stürzte mit einem Schrei vornüber. An den anderen Feuern kam Bewegung auf.
Iowandar rannte an Kerran vorbei. »Schnell jetzt, uns bleibt nur noch die Flucht nach vorn. Mir nach.« Die anderen setzten ihm so schnell wie möglich nach, warfen ihre Helme fort und zogen die Schwerter.
Iowandar rannte auf ein paar Zelte zu, noch war alles ruhig, aber in dem Moment erklang der Warnruf eines Horns hinter ihnen und es brauchte nicht lange, da stürzten die ersten Männer mit Schwertern aus ihren Zelten hervor. Iowandar schlug die überraschten Männer nieder, denen in der Dunkelheit kaum Zeit geblieben war, ihre Angreifer ausfindig zu machen. Sie rannten immer weiter auf die Stadtmauer zu, schlugen diejenigen, die sich ihnen in den Weg stellen wollten, nieder und kämpften sich ihren Weg zur Ausfallpforte frei.
Immer mehr Hörner erklangen, jetzt hatten die Gegner offenbar die Absicht der Anstürmenden erkannt, eine große Gruppe Orks ließ von ihren Angriffen gegen das östliche Tor ab und versuchte, den Elben den Weg zur Ausfallpforte abzuschneiden. Es mussten über zwanzig Orks sein, die auf die Pforte zurannten und diese auch in dem Moment erreichten, als überall Hörner erklangen und aus dem Dunkeln von allen Seiten Bewaffnete auf die kleine Schar einstürmten. Die Orks zogen ihre dunklen Breitschwerter und schrien den Herannahenden höhnische Schimpfworte entgegen, Gildas konnte schon ihre roten Augen in der Dunkelheit blitzen sehen, welche Chance blieb ihnen gegen eine derartige Übermacht? Nur noch wenige Schritte trennten sie von den Orks und Gildas holte aus zu einem verzweifelten Schlag, als die Ausfallpforte hinter den Orks aufgerissen wurde und Elbenkrieger in schimmernden Rüstungen und gezogenen Schwertern den verblüfften Orks in den Rücken fielen. Die Orks stürzten einer nach dem anderen erschlagen zu Boden, diejenigen, die es schafften, sich schnell genug umzuwenden und ihre Schwerter gegen die Elbenkrieger erhoben, spürten schnell den Stahl der Angreifer in ihrem Rücken.
»Lauft weiter durch das Tor«, schrie einer der Elben, sein Schwert fuhr gerade durch die Panzerrüstung eines Orks, »wir kümmern uns hier um den Rest.«
Kerran konnte gerade noch einem Schlag eines der Elbenkrieger ausweichen. »Gildas, sie werden mich töten«, schrie er verzweifelt.
Gildas hatte fast schon die Pforte erreicht, er machte kehrt und versuchte, Kerran in dem Kampfgetümmel wiederzufinden. Aber Eomar hatte schon seinen schwarzen Mantel über Kerran geworfen und schützte ihn mit seinem Körper gegen alle Angriffe ab. Er rannte mit Kerran zusammen zum Tor und sie verschwanden mit Gildas hinter den schützenden Mauern der Stadt. Iowandar stürmte ebenfalls durch das Tor, drehte sich um und rief etwas in elbischen Worten nach draußen, die kämpfenden Elben zogen sich gegen die immer stärker werdende Übermacht der Orks zurück und brachten sich durch die Ausfallpforte in Sicherheit. Mit einem dumpfen Schlag wurde die Pforte zugeworfen und schwere Riegel schoben sich von beiden Seiten vor die schmale Tür. Sie hatten es hinter die Mauern der Stadt geschafft.
Gildas fand sich zwischen all den Elbenkriegern in einer engen Gasse am Rande der Stadtmauer wieder, Rufe erklangen von überall her, die Elben rannten von der Pforte weg und liefen an ihm vorbei, er drückte sich gegen die Steine der Stadtmauer, um nicht von der Woge der davon eilenden Schwertkämpfer mitgerissen zu werden. Er suchte in der Menge der schimmernden Rüstungen nach Kerran und Iowandar, als er bemerkte, dass ein Elbe in rotem Mantel und hohem, mit zwei Adlerfedern geschmückten Helm durch das Gewühl auf ihn zuhielt. Dieser kämpfte gegen den Strom der Krieger an, bis er schließlich neben Gildas auftauchte und der Fremde ihm die Hand reichte.
»Du musst Gildas sein. Willkommen in Loegair, ich bin Amlaidh, der Befehlshaber über die Truppen hier am Osttor. Entschuldige dieses Chaos, aber wir haben ernste Schwierigkeiten am Westtor, wir brauchen dort jeden Mann.«
»Ich danke euch für unsere Rettung. Ich dachte schon, wir würden es nicht mehr in die Stadt schaffen. Bis eure Männer durch die Pforte brachen.«
»Wir ließen heute Nacht alle Ausfallpforten der Stadt überwachen und hielten überall Männer bereit, um euch zu Hilfe zu eilen. Es haben wenige zuvor Loegair unter solch widrigen Umständen betreten, ihr müsst wahrlich einen triftigen Grund haben, euch in solche Gefahren zu begeben.«
»Wie ist die Lage am Westtor? Wir hörten von einer Wache, ein Magier sollte heute Nacht das Tor öffnen.«
Über Amlaidhs erschöpftes Gesicht glitt ein kurzes Lächeln. »Ihr befürchtet, ihr könntet zu einem schlechten Zeitpunkt Loegair betreten haben. Aber seid versichert, die Stadt wird noch lange nicht fallen. Jede Toranlage besitzt zwei Tore, sie vermochten nur das Erste zu durchbrechen, dann gelang es uns, sie zurückzuschlagen.« Die Worte sollten zuversichtlich klingen, aber die Besorgnis war Amlaidh dennoch anzusehen. »Aber genug vom Westtor, die Boten sagten, ihr würdet mit einer wichtigen Nachricht unterwegs sein, also solltet ihr am besten sofort zum Palast gebracht werden. Ich kümmere mich darum.«
Er wandte sich um und rief laut einen Namen, mittlerweile hatte sich die Lage hinter der Ausfallpforte wieder beruhigt, die meisten der Schwertträger waren unterwegs zum Westtor und Gildas erblickte Kerran und Iowandar gegenüber im Durchgang eines Hauses stehen. Die beiden kamen auf ihn zu und begrüßten Amlaidh, der überrascht den Elben ansah.
»Iowandar, wo kommst du denn her? Man hatte mir gar nichts davon gesagt, dass du an dieser Unternehmung beteiligt bist, aber das hätte ich mir ja denken können. Dann brauchen die beiden ja gar keinen Führer in der Stadt. Würdest du sie bitte zum Palast bringen? Man erwartet sie dort schon.«
Iowandar nickte. »Freut mich auch, dich gesund wiederzusehen, Amlaidh. Natürlich werde ich unsere Gäste zum Palast führen. Aber Eomar wurde verwundet, sorgst du bitte dafür, dass er rasch behandelt wird?«
»Sicher, ich werde mich darum kümmern. Aber eilt euch jetzt. Wir sehen uns ein anderes Mal wieder.«
Amlaidh gab einem heranstürmenden jungen Elben ein paar Anweisungen, die Augen des Jungen ruhten neugierig auf Kerran und dessen rot-blauem Waffenrock, dann wurde er aber von seiner Pflicht in Anspruch genommen und er rannte hinüber zu dem am Boden liegenden Eomar, der von zwei Elben in Orkmänteln versorgt wurde.
Iowandar warf seinen Orkmantel neben eine große, leere Feuerschale nahe der Ausfallpforte. »Möge er verbrannt werden, ich werde ihn nicht noch einmal tragen. Dann wollen wir mal aufbrechen, zum Palast ist es nicht weit. Hier entlang.«
Kerrans Blick blieb auf Iowandars hingeworfenem Orkmantel hängen, er war froh, dass er sich schon oben auf dem Berg entschieden hatte, bevor ihm die Entscheidung vor den Mauern der Stadt zwangsläufig abgenommen worden war. Seinen Waffenrock würde er nicht mehr brauchen, sein Dienst dem König gegenüber war beendet. Er war jetzt ein Verräter in den Augen der Menschen, ein Geächteter. Aber Kerran konnte damit leben. Er zog den Waffenrock aus und warf ihn auf den Orkmantel.
Sie liefen durch die verlassenen und dunklen Straßen Loegairs, während Iowandar ihnen erklärte, dass die meisten Bewohner die Stadt vor der herannahenden Belagerung verlassen hatten und Frauen, Kinder und Alte in den Nairn Palan geflohen waren und sich dort im Schutze der Bäume verbargen. Nach Nuallan war Loegair die zweite große Stadt der Elben, die durch die Truppen des Erzmagiers bedroht wurde, diesmal aber hatte man rechtzeitig Vorkehrungen treffen können, um einer langen Belagerung widerstehen zu können. Vorräte hatte man reichlich in den Lagerhäusern der Stadt verstaut und an kampfbereiten Elbenkriegern mangelte es auch nicht, da sich die meisten Verteidiger Nuallans bei der Aufgabe der Stadt hatten retten können und Zuflucht in Loegair gefunden hatten.
Kerran blickte hinauf zu den düsteren Fassaden der Häuser, kein Feuer brannte aus Sicherheitsgründen in den Straßen und auch die schlanken Fenster der Häuser lagen im Dunkeln.
Iowandar führte sie über baumbestandene Plätze und unter schlanken Arkaden aus lebenden Bäumen hindurch, vorbei an plätschernden Brunnen und über breite Brücken, bis sie ein von langen Wasserkanälen durchzogenes Stadtviertel erreichten. Die Kanäle liefen sternförmig auf das Zentrum der Stadt zu, in dessen Mitte sich der Palast des Elbenfürsten Cailean befand. Eine gewaltige Halle wurde gekrönt von einer Kuppel aus Valamit, dem Stein der Elben. Tagsüber leuchtete sie golden über die anderen Dächer der Stadt, aber nachts ging von ihr ein mondfarbenes Licht aus, ein warmes, matt weißes Glühen, dass sich in den Wasserkanälen fing und widerspiegelte und so Loegair das Aussehen eines riesigen Sterns am dunklen Firmament gab und ihren alten Namen aus vergangenen Zeiten verständlich machte, Loegair, die Stadt des Abendsterns.
Iowandar führte sie entlang eines der glitzernden Kanäle zu den Eingangstoren des Palastes, stieg die weiten Treppen empor, vorbei an den Wachen des Fürsten in ihren silbergrauen Gewändern, einer Krone ähnelnden Helmen und ihren geschwungenen Hellebarden. Die großen Torflügel aus Ebenholz glitten zur Seite und machten den Weg frei, gemeinsam schritten sie in die Halle der Könige.
Loegair als älteste Stadt der Elben in Ahngwar war über viele Zeitalter der Sitz der Hochkönige der Elben gewesen, ihre Standbilder aus sonnenhellem Valamit schmückten die lichtdurchflutete Halle der Könige und geleiteten die Besucher der Halle zum Thron des Elandras, Gründer und Erbauer Loegairs. Der auf vier hellen Stufen stehende Thron schien aus reinem Licht zu bestehen, in der Form glich er einem einfachen, zu einem Halbrund gebogenen, schlichten Quader, der auf vier zierlichen Säulen ruhte, aber diese einfache Form verlor sich für das Auge des Betrachters durch das strahlende Licht, das die Konturen des Throns vollständig auflöste. Galimas, Weiser der Elben aus grauer Vorzeit, hatte ihn einst erschaffen, er hatte die Energie des Lichtes dazu gezwungen, eine dauerhafte Form anzunehmen und für immer zu bewahren. Niemals zuvor war etwas Derartiges gelungen und erst Jahrhunderte später waren es die Fünf, die es fertig brachten, Ähnliches zu wiederholen.
Nach der Zerstörung Corraidhins am Grauen Meer durch die Fünf und den Wiederaufbau der Stadt Jahrhunderte später, hatte man den Königssitz von Loegair nach Corraidhin verlegt, aber auch dort herrschte kein König mehr über die Elben, der Thron in der Halle der Weisen war schon seit langer Zeit unbesetzt und an des Königs statt herrschte nun ein Rat der Elbenweisen über das Reich der Elben.
Als Gildas und Kerran die Halle der Könige betraten, lag die Halle im fahlen Dämmerlicht. Die Statuen der Könige erleuchteten schwach den Weg zum Thron, der das Ende der Halle in ein milchiges Licht tauchte.
Ein Diener seines Herrn eilte ihnen entgegen und bat sie, sich einen Augenblick zu gedulden, der Fürst Cailean wäre im Moment unabkömmlich und der Diener geleitete sie zu ein paar Stühlen schräg gegenüber des Thrones. Die drei nahmen Platz und warteten, bis sie vom Eingang der Halle Schritte vernahmen. Fürst Cailean eilte mit seinem Gefolge die lange Halle hinunter bis zum Thron, dort reichte er seinen Gästen beide Hände und hieß sie in Loegair willkommen.
Gildas hatte den Fürsten nie zuvor gesehen, er war überrascht vom jugendlichen Aussehen des Herrschers, obwohl der schon seit vielen Jahren auf dem Thron des Elandras saß. Für Kerran hingegen wirkten alle Elben gleich alt, sie schienen weder jung noch alt zu sein, ihre Gesichter ähnelten sich alle auf eine seltsame Weise, auch das Gesicht des Fürsten machte dabei keine Ausnahme. Silbernes, schulterlanges Haar über einem scharf geschnittenen Gesicht mit melancholischen, grau-blauen Augen und einem schmalen Mund, Kerran hatte nichts anderes erwartet. Iowandar mit seinen kurzen, dunklen Haaren war da schon fast so etwas wie eine Kuriosität.
»Ihr müsst meine Verspätung entschuldigen, es war eine lange Nacht heute am Westtor, wir konnten nur unter großen Opfern den Feind zurückschlagen.«
Kerran bemerkte die Rüstung unter dem weiten, purpurfarbenen Mantel des Fürsten und die frische Wunde auf dem Handrücken des Elben, dieser Herrscher war offenbar bereit, seine Stadt mit den eigenen Händen zu verteidigen, Kerrans Respekt vor dem Mann wuchs.
Cailean ließ sich einen Stuhl bringen und nahm gegenüber den dreien Platz.
»Mir wurde berichtet, ihr kommt mit dringenden Botschaften zu mir. Nennt mir aber zunächst eure Namen.«
Kerran und Gildas stellten sich vor und Gildas wollte gerade beginnen, als der Fürst sich an Kerran wandte.
»Verzeiht meine Frage, aber was führt einen Menschen zu diesen finsteren Zeiten in eine Stadt der Elben?«
»Nicht alle Menschen sind eure Feinde, nicht alle dienen dem Erzmagier. Eine Aufgabe von großer Dringlichkeit hat Gildas und mich nach Loegair geführt. Dennoch gibt es eine Nachricht, die zunächst verkündet werden sollte.«
»Bitte, fahrt fort.« Caileans Stimme bemühte sich vergeblich, seine Neugier zu verbergen.
»Unsere Aufgabe führte uns zunächst zu den Zwergen nach Dunlaruigh. Als Harwor, der Sohn des Zwergenkönigs Halator erfuhr, das Loegair von den Heeren des Feindes bedroht und belagert werden würde, versprach er die Entsendung eines Heeres, um euch zu Hilfe zu eilen.«
Ungläubiges Staunen zeigte sich in Caileans Augen.
»Wie habt ihr von unserer Notlage erfahren?«
»Wir trafen in einem dunklen Turm auf die Skevahr, oder Skevangar, wie wir sie nennen«, berichtete Gildas, »sie wussten von der Belagerung Loegairs.«
»Die Skevangar? Das sind doch Dämonen der Finsternis, irgendwo an einem Fluss hinter den Grünen Bergen. Was hattet ihr mit denen zu schaffen?«
»Unsere eigentliche Aufgabe führte uns zu diesen Wesen, es hat etwas zu tun mit ...«
»Wartet. Erst muss ich wissen, wann Harwor hier eintreffen wird. Ist es überhaupt gewiss, dass ein Heer der Zwerge unterwegs ist?«
»Nein. Er versprach uns, seinen Vater von der Notwendigkeit der Hilfe überzeugen zu wollen, aber ob es ihm gelang, wissen wir nicht«, antwortete Gildas.
Kerran ging schnell in Gedanken die vergangenen Tage durch und überlegte, wann Harwor frühestens vor den Toren der Stadt eintreffen könnte. »Es hängt davon ab, wie viel Zeit Harwor in Dunlaruigh für die Aufstellung eines Heeres benötigt hat. Sagen wir zwei, drei Tage, dann könnte er frühestens in zwölf bis vierzehn Tagen hier eintreffen. Ich weiß nicht, wie schnell die Zwerge marschieren werden.«
Cailean lehnte sich zurück und richtete seinen Blick hoch auf die gewölbte Decke der Kuppel.
»Also fast zwei Wochen. Das ist eine lange Zeit, in der viel geschehen kann. Aber diese Nachricht wird die Herzen der Kämpfer stärken. Es naht Hilfe, auf die man nicht zu hoffen gewagt hat.«
Caileans Blick fiel auf Iowandar, mehr ein Bitten denn ein Befehl lag im Ausdruck seines Gesichtes.
»Ich weiß, ihr seid soeben erst nach Loegair zurückgekehrt und das unter größten Gefahren, aber ihr seid mein bester Mann auf diesem Gebiet und ich werde es euch nicht befehlen, aber würdet ihr erneut die Stadt verlassen und dem Zwergenheer entgegen reiten? Wir brauchen Gewissheit, ohne sie ist Hoffnung sinnlos.«
Iowandar erhob sich. »Ich werde sofort aufbrechen.«
Dankbar blickte ihn der Fürst an. »Begebt euch zu den Ställen, es werden euch die besten Reiter begleiten. Reitet auf verschiedenen Wegen, die für den Marsch eines Heeres in Frage kommen und nehmt die Falken mit. Sie werden eure Nachrichten schnell zu uns nach Hause tragen.«
Iowandar verbeugte sich und eilte die Halle hinab zu den Toren. Kerran bewunderte den Mut Iowandars, der sich eben erst in die Stadt gekämpft hatte, nur um jetzt einen nicht minder gefährlichen Ausfall zu wagen.
»So, nun wieder zurück zu euch beiden. Ihr wolltet mir gerade über eure eigentliche Aufgabe berichten. Wie kann ich euch dabei helfen?«
»Wir sind der festen Überzeugung, dass sich einer der Steine der Schwarzelben, Gilbreths Stein, hier in Loegair befindet. Wir müssen ihn finden.«
»Ein Stein?«
»Ja, ein schwarzer Stein, ähnlich wie dieser hier.« Gildas holte seinen Stein hervor und zeigte ihn Cailean. »Vor langer Zeit zogen Elben zum Caras Mul im Tal der Wölfe, sie bannten die Skevangar und brachten von dort einen ebensolchen schwarzen Stein mit nach Loegair. Er befindet sich noch immer hier in der Stadt.«
»Wer sagt das?«
»Die Wölfe. Sie beobachten Loegair seit dem Angriff der Elben auf den ...«
»Die Wölfe?« Caileans Mine verfinsterte sich. »Ihr wollt mir erzählen, Wölfe würden seit wie vielen Jahren diese Stadt beobachten? Nur wegen eines schwarzen Steines?«
»Es ist ein besonderer Stein und die Skevangar kennen sein Geheimnis, sie sind die Diener der Schwarzelben. Deshalb zerstörten die Elben aus vergangenen Zeiten auch ihren Turm und nahmen alles mit sich, was die Skevangar einst geraubt haben mochten. Es muss in Loegair doch sicher irgendwelche alten Schriftstücke darüber geben, Listen oder Verzeichnisse der mitgebrachten Schätze aus dem Turm und was mit ihnen geschah.«
Cailean schien über das, was er hörte, wenig glücklich zu sein, er rückte ein wenig von den beiden ab und Gildas fragte sich, was an seinen Worten den Fürsten verärgert haben könnte.
Der stand jetzt ungehalten auf.
»Ich weiß nicht mehr, was ich von euch beiden halten soll. Ich habe euch vertraut, als ihr sagtet, die Zwerge kämen zu unserer Rettung. War das nur ein Vorwand, um meine Gunst und Aufmerksamkeit zu erlangen?«
Kerran blickte verständnislos den Fürsten an, woher kam dieses plötzliche Misstrauen? Gildas war ebenso überrascht.
»Verzeiht mir, wenn meine Worte euch verärgert haben. Aber das lag nicht in meiner Absicht, keines unserer Worte entsprach nicht der Wahrheit. Vielleicht könntet ihr uns erklären, was euch so aufgebracht hat?«
Cailean setzte sich wieder hin und seine Augen suchten in den Gesichtern vor ihm nach Antworten.
»Ich weiß nicht, ob ich euch trauen kann. Nicht nachdem, was geschah.«
Gildas erwiderte den Blick des Fürsten. »Was meint ihr?«
»Vor etwas mehr als einem Monat gab es hier in der Halle der Könige einen bedauerlichen Vorfall. Jemand verschaffte sich Zutritt zum Archiv der Schriften und stahl dort einige sehr alte, aber unscheinbare Schriftrollen. Und nicht nur das, es wurde versucht, in die Kammern der Alten einzudringen, in der die kostbaren Insignien der Könige aufbewahrt werden. Aber daran scheiterte der Eindringling, es gelang ihm nicht, den magischen Schutz der Türe zu überwinden.
Ein paar Tage später fand man den Hüter der Schriften erstochen in einer dunklen Ecke des Palastes auf. Vielleicht versteht ihr nun, warum euer Kommen und euer Wunsch in einem sehr fragwürdigen Licht erscheinen.«
Gildas blickte betroffen auf. »Welche Schriftrollen wurden gestohlen?«
»Wie mir die Gelehrten der Schriften berichteten, sind sie sich nicht sicher, der Inhalt dieser uralten Pergamente war kaum jemandem heute überhaupt bekannt, am ehesten noch Delwias, aber er ist jener Unglückliche, von dem ich euch berichtet habe. Er hat sein Wissen mit ins Grab genommen.«
Kerran schüttelte den Kopf, das konnte doch alles nicht wahr sein. Wie sollte da ein Zusammenhang zu ihnen bestehen?
»Wir müssen in Erfahrung bringen, ob es tatsächlich die Schriften sind, nach denen wir suchen. Wer kann uns da weiterhelfen?«, fragte Gildas.
Cailean rief nach einem Diener, gab ihm eine Anweisung und der Diener eilte davon.
Gildas dachte über Caileans Worte nach, etwas störte ihn daran. »Wenn diese Schriften so unbekannt waren, wie konnte sie dann der Eindringling so schnell ausfindig machen, er hätte sich doch durch endlose Schriften suchen müssen, es sei denn, er wusste genau, wo und was er zu suchen hatte. Das würde bedeuten, entweder kannte er sich sehr gut in dem Archiv aus oder jemand hat ihm geholfen.«
»Delwias? Aber er wurde ermordet.«
»Vielleicht war er es selbst, oder er arbeitete mit dem Dieb zusammen und wurde hintergangen.«
»Das sind alles nur Vermutungen. Delwias war ein treuer und ehrbarer Mann, ich glaube nicht, dass er an dem Diebstahl beteiligt war«, antwortete Cailean mit Nachdruck.
Der Diener kam zurück, in seiner Begleitung erschien ein älterer Elbe mit wirren Haaren in einem einfachen Wollmantel, offenbar hatte er längst geschlafen und war wenig erfreut, seinem Fürsten derart unvorbereitet gegenübertreten zu müssen. Er versuchte vergeblich, sein Haar in Ordnung zu bringen.
»Talewas. Entschuldige die Störung deiner Nachtruhe, aber wir benötigen dein Wissen«, Cailean bat den Mann, Platz zu nehmen, »es geht um den Diebstahl der Schriften vor ein paar Wochen.«
Talewas blickte traurig drein. »Der arme Delwias. Es ist immer noch unbegreiflich.«
»Ganz recht. Es ist eine Tragödie. Konntet ihr mittlerweile herausfinden, welche Schriftstücke genau gestohlen wurden?«
Talewas fühlte sich sichtlich unwohl. »Keiner von uns Gelehrten hat diese Schriftrollen persönlich gelesen, sie waren einfach zu alt und zu unwichtig, deshalb bleibt ihr Inhalt uns auch verborgen. Aber wir wissen jetzt genau, aus welcher Zeit die gestohlenen Schriften stammten, sie wurden verfasst im vierten Zeitalter der Elbensonne. In den Jahren des Schwans.«
Gildas sagte das wenig, Kerran gar nichts.
»Wann griffen die Elben den Caras Mul an, um die Skevangar zu vernichten?«, fragte Gildas.
Talewas überlegte lange. »Dieses Ereignis ist mir wohl bekannt, es fand statt zur Zeit des Elbenkönigs Lewandal, er führte die Feldzüge gegen alle Helfer der Fünf und tilgte die Reste des Bösen vom Antlitz Ahngwars. Die Schleifung des Caras Mul fand statt im dritten Jahr des Schwans.«
Die Blicke aller trafen sich.
»Also steht es außer Frage, die gestohlenen Schriften stehen mit diesem Ereignis in Zusammenhang«, sagte Gildas.
»Wer außer uns hat ein Interesse an diesen Schriften? Und was steht in den Schriften drin?«, fragte Kerran.
»Was in den Schriften drin steht und weshalb sie gestohlen wurden, dass lässt sich leicht beantworten. Sie enthalten einen Hinweis auf den schwarzen Stein. Und das führt zur Beantwortung der ersten Frage. Nur der Erzmagier kann hinter dem Diebstahl stecken, er ist der Einzige, der die notwendigen Kenntnisse über die Schwarzelben und ihre Steine hat.« Gildas wirkte zermürbt. »Nun ist der Inhalt der Schriften für immer verloren.«
Cailean betrachtete die lange Reihe der Königsstatuen, als ihm ein Gedanke kam.
»Der Inhalt der Schriften ist möglicherweise gar nicht von belang, ihr sagtet doch, der schwarze Stein muss sich noch in der Stadt befinden. Und wir wissen, wohin es den Eindringling nach seinem Diebstahl geführt hat. Bis vor die Kammern der Alten. Dort drin muss die Antwort liegen.«
Kerran sprang auf. »Natürlich. Der Stein ist in der Schatzkammer.«
Cailean nickte. »Und das führt jetzt zu einem großen Problem für mich. Woher soll ich wissen, dass ihr nicht gekommen seid, um die Arbeit des Diebes zu vollenden? Ihr erschleicht euch mein Vertrauen mit einer hoffnungsvollen Nachricht und bringt mich so dazu, dass ich euch die Tore der Kammern öffne und den Stein übergeben.«
Die Worte trafen Gildas schwer. »Ihr glaubt wirklich, ein Elbe würde euch verraten?«
Cailean seufzte. »Ich weiß nicht, wem ich in dieser Sache trauen kann. Der Diebstahl hat diese Stadt tief erschüttert, vor allem, weil es eigentlich niemals hätte geschehen können. Es ist völlig undenkbar, dass sich ein Fremder in diesen Hallen, im Archiv der Schriften und vor den Kammern der Alten unbemerkt hätte aufhalten können. Überall sind Wachen, auch wenn ihr sie nicht zu sehen vermögt. Niemand könnte so etwas vollbringen, aber es ist dennoch geschehen.«
»Also muss es doch dieser Delwias gewesen sein«, meinte Gildas.
»Aber wer hat ihn dann getötet? Delwias hätte sich die Wunden niemals selbst zufügen können. Und sollte es dennoch stimmen, dass Delwias etwas damit zu tun gehabt hätte, dann hätte ein Elbe einen Elben verraten. Ihr versteht also mein Misstrauen.«
Dies war nicht zu leugnen, dachte Gildas, dennoch mussten sie eine Lösung finden. »Wie können wir euch überzeugen, dass unsere Worte der Wahrheit entsprechen?«
»Ihr werdet mir eure ganze Geschichte erzählen müssen, die Zeit dafür werden wir finden, aber selbst dann ...« Cailean erhob sich von seinem Stuhl.
Kerran musste lächeln. »Natürlich. Die Zeit. Die Zeit wird unsere Worte bestätigen.«
Cailean blickte ihn fragend an.
»Der Falke. Er wird die Nachricht vom Marsch des Zwergenheeres in ein paar Tagen überbringen. Wir müssen einfach nur warten.«
»Aber nur wenn Harwor seinen Vater überzeugen konnte, ein Heer zu schicken«, warf Gildas ein.
»Ohne Harwors Hilfe sind wir wahrscheinlich sowieso verloren. Ob mit oder ohne Stein«, meinte Kerran.
Gildas und Talewas erhoben sich, der alte Elbe wünschte sich schon seit geraumer Zeit sein warmes Bett zurück.
Cailean rief einen Diener zu sich. »Ich werde euch zwei Quartiere in den Gästegemächern des Palastes zuweisen, folgt Eralas, er wird euch den Weg dorthin zeigen. Wenn ihr gewillt seid, Loegair mit euren Schwertern helfen zu wollen, dann wendet euch an den Hauptmann der Wachen. Er wird euch mitteilen, wo Hilfe am dringendsten benötigt wird. Haltet euch bereit, mir am Abend in meinen Räumen Gesellschaft zu leisten, während wir essen, könnt ihr mir eure Geschichte erzählen, natürlich nur, sofern die Schlacht dies erlaubt.«
Cailean verbeugte sich kurz und verschwand in einem Nebenraum der Halle, Kerran und Gildas folgten dem Diener zu ihren Unterkünften.
Sieben Tage waren seit ihrer Ankunft in Loegair vergangen, die Schlacht um die Stadt tobte in unverändertem Ausmaß weiter, Wellen der Angreifer warfen sich gegen die standhaften Mauern der Stadt und prallten von ihnen ab, die Toranlagen waren mittlerweile in einem beklagenswerten Zustand, aber dennoch hielten sie stand durch die raffinierte Konstruktion als Doppeltoranlage, bei der das zweite Tor sich etwa fünfzig Schritte hinter dem Ersten in einem durch massive Türme und Wehrmauern geschützten, schmalen Gang befand, in dem sich die Angreifer nach Erstürmung des ersten Tores wiederfanden und von allen Seiten den Verteidigern schutzlos ausgeliefert waren. Alle Angriffe auf die Tore waren bislang gescheitert und so verlegten sich die Angreifer darauf, mit Hilfe von Steinkatapulten und Rammböcken eine Bresche in einen Teil der südlichen Mauer zu schlagen.
Trotz heftiger Gegenwehr der Elben war die Mauer an jener Stelle bereits so stark beschädigt worden, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, wann die Mauer trotz aller Holzgerüste und Verstärkungen auf der der Stadt zugewandten Seite nachgeben würde. Nicht weit von dieser Stelle entfernt sammelten sich schon starke Verbände der Orks und königlichen Truppen und machten sich bereit für die Erstürmung der Stadt.
Kerran und Gildas standen auf einem Wehrturm des südlichen Tores und betrachteten mit großer Sorge die sich unter ihnen versammelnden Heere des Erzmagiers. Sie hatten lange Abende mit Cailean vor einem großen Feuer im Kamin in seinen Privatgemächern verbracht und ihm ihre sämtlichen Erlebnisse geschildert, seit Aidhan das Grab des Lughaid im Silberbachtal gefunden hatte, aber der Fürst weigerte sich bislang immer noch vehement, ihnen den Zugang zu den Kammern der Alten zu ermöglichen, um dort nach dem schwarzen Stein zu suchen.
»Die Mauer wird bald fallen, es ist nur noch eine Frage von wenigen Tagen, vielleicht sogar nur Stunden. Was wird dann geschehen? Werden die Elben die einfallenden Orks aufhalten können?« Kerran konnte sich das nicht vorstellen. Sie hatten ihr Ziel so nah vor Augen und doch lag es nicht mehr in ihren Händen. Selbst wenn Cailean ihnen den Zugang zu den Kammern erlauben würde und sie den Stein dort tatsächlich finden würden, was würde ihnen das nützen, wenn die Stadt gestürmt werden sollte? Der schwarze Stein in Loegair war dem Erzmagier offenbar bekannt, der Diebstahl der Schriften, der versuchte Einbruch in die Schatzkammer, der Angriff auf Loegair, all das hing ganz sicher miteinander zusammen, nur woher wusste der Erzmagier, dass in dieser Stadt der Stein des Gilbreth aufbewahrt wurde, darauf hatte Kerran keine Antwort. Aber das war auch nicht wichtig, der Stein war im Moment für niemanden erreichbar, außer für den Fürsten und der wollte warten. Warten auf einen Falken.
»Wo bleibt nur dieser elende Vogel? Sollte der nicht schon längst hier sein?« Kerran suchte den grauen Himmel rund um die Stadt ab, aber vergebens.
»Es ist doch erst ein paar Tage her, seit Iowandar aufgebrochen ist, um den Zwergen entgegen zu reiten«, antwortete Gildas, aber auch seine Augen hingen hoffnungsvoll an den Gipfeln der Grünen Berge im Süden. Aber außer einem großen Schwarm Krähen, die sich von den kahlen Grasflächen rund um Loegair erhoben hatten und zu den Bergen empor flogen, ließ sich am Himmel kein weiterer Vogel erkennen.
Gildas Blick sank herab auf die Truppen des Feindes, er konnte die Rüstungen und Schwerter der Orks erkennen, die sich für den letzten Angriff bereit machten. Inmitten dieser schwarz gekleideten Geschöpfe eilte eine Gestalt in einem weißen Mantel hin und her, deutete mit den Armen auf die Mauern und Türme der Stadt und legte stark gestikulierend den Anführern der Orktruppen seine Pläne dar.
»Sieh mal da unten, der Mann in dem weißen Mantel. Ist das nicht unser Freund aus der Felsenkrone?« Gildas deutete auf den sich hektisch bewegenden weißen Punkt.
»Roiboar? Bist du sicher?«
»Ich denke schon. Auf jeden Fall hat er langes, schwarzes Haar und gebärdet sich ähnlich selbstgefällig.«
»Roiboar. Dieser Mistkerl. Wenn ich dem noch einmal begegnen sollte, dann ...«
»Vorsicht, er ist ein Magier. Ich würde ihm nicht gerne noch einmal gegenübertreten müssen.«
Kerran fixierte den Zauberer tief unter sich und wandte sich dann ab. »Lass uns nach unten gehen, vielleicht brauchen sie Hilfe bei der Sicherung der Mauer. Sie steht als Einziges zwischen uns und diesem aufgeblasenen Kerl, sie darf nicht fallen.«
Kerran und Gildas liefen die langen Treppen des Wehrturmes nach unten und traten hinaus auf die Straßen Loegairs. Die Häuser standen hier dicht beieinander, ihre erdfarbenen Fassaden verbargen sich zum großen Teil hinter einem dichten Bewuchs aus immergrünen Pflanzen, die sich um die Eingänge und Fenster der Häuser bis zu den Dächern rankten. Sie liefen durch ein Gewirr aus schmalen Gassen, bis sie die Mauerstelle erreichten, die den gezielten Angriffen des Feindes ausgesetzt war. Die Häuser in diesem Teil der Stadt waren durch die Steingeschosse ebenfalls stark in Mitleidenschaft gezogen worden, überall klafften große Lücken in den Fassaden, herabgefallene Steine lagen verstreut auf den Straßen. Die Elben hatten begonnen, die Mauer durch Holzgerüste zu stützen und in den engen Gassen Barrikaden und hölzerne Wehrmauern zu errichten, um die einfallenden Feinde noch aufhalten zu können.
Es herrschte allerorten ein geschäftiges Treiben, für Gildas und Kerran gab es fast kein Durchkommen. Ringsherum vernahm man laute Geräusche, Stämme wurden bearbeitet, gekürzt, Nägel mit Hämmern ins Holz getrieben, die Elben arbeiteten so schnell wie möglich und die beiden bemühten sich, nicht im Wege zu stehen. Kerran warf einen Blick auf die mit tiefen Rissen durchzogene Mauer, Steine waren schon an vielen Stellen herausgebrochen und die Mauer begann, sich nach innen zu neigen. Kerran erkannte die Anzeichen, diese Mauer würde nicht mehr lange hier stehen. Gildas packte ihn am Arm und zog ihn fort.
»Hier stören wir eher, als dass wir helfen. Kehren wir zum Tor zurück.«
Plötzlich rannten ein paar Boten der Elben zwischen den Arbeitern hindurch auf sie zu, sie riefen schon von weitem etwas, aber es drang bei dem Lärm nicht bis zu beiden durch.
»Was ist denn jetzt schon wieder? Ein neuer Angriff an einem der Tore?« Gildas zog sein Schwert und rannte den Boten entgegen. Aber schon wiederholten die Arbeiter den Ruf der Boten, überall hörte man nur noch arwenhia tyr, arwenhia tyr.
»Der Falke kommt«, übersetzte Gildas für Kerran, der hinter ihm hergerannt kam, »der Falke kommt.«
»Hätte er sich nicht ein paar Minuten früher blicken lassen können?« Kerran reckte den Kopf nach oben, aber in der schmalen Gasse konnte er kaum etwas vom Himmel erkennen. »Wo wird er landen?«
»Woher soll ich das wissen? Gehen wir zum Palast zurück.«
Sie rannten so schnell wie möglich zum Palast des Fürsten, dort hatten sich schon zahlreiche Elben versammelt und warteten vor den Toren der Halle auf neue Nachrichten, die Ankunft des Falken hatte sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt verbreitet. Gildas und Kerran betraten die Halle der Könige, ein Diener des Fürsten kam auf sie zu, als er sie im Eingang bemerkt hatte.
»Der Fürst ließ nach euch schicken, gut, dass ihr hier seid. Er bittet euch, in seinen Gemächern auf ihn zu warten.«
Der Diener führte sie in die sich auf der rechten Seite an die Halle der Könige anschließenden Privaträume des Fürsten, sie nahmen auf zwei Stühlen aus weißem Marmor vor dem nun erloschenen hohen Kamin des Audienzzimmers Platz und betrachteten den mit zahlreichen blühenden Pflanzen geschmückten, hellen Raum. Schlichte Ornamente in Gestalt rankender Pflanzen zogen sich um die ovalen Fenster und trafen sich an der kuppelförmigen Decke, in deren Zentrum ein Leuchter aus gelben, funkelnden Kristallen herabhing, der einer Blüte der Ergyablume nachgebildet worden war und von den Enden der auseinanderstrebenden, goldgelben Blütenblätter leuchtete ein schwaches Licht auf sie herab.
Sie brauchten nicht lange zu warten, bis der Fürst erschien, zusammen mit einem Elben in grünem Gewand, in dessen Stoff über der Brust die Flügelschwingen eines Falken eingewirkt waren, betrat er den Raum. Der Elbe trug auf seinem, mit einem dicken Ledergurt geschützten, rechten Arm einen wunderschön gezeichneten Falken, braune und weiße Federn bedeckten die Brust des edlen Tieres, dessen Kopf unter einer ledernen Haube verborgen war. Die gelben Fänge gruben sich mit ihren Krallen tief in den Lederschutz des Armes, an einem bemerkte Gildas einen kurzen, hohlen Ast.
Cailean stellte den Elben als Falingal vor, den Hüter der fürstlichen Falknerei und bat ihn, den Inhalt des Röhrchens zu entnehmen. Der Falke spreizte seine Flügel und machte ein paar Flugbewegungen, während Falingal an dessen Fängen hantierte. Er zog mit Geschick ein kleines Papier hervor, das sich im Inneren des Astes befunden hatte und reichte es an den Fürsten weiter.
Cailean rollte das winzige Schriftstück auseinander und betrachtete es, nur ein Wort in elbischer Schrift befand sich darauf: Eywanhir.
Er reichte den Zettel an Gildas weiter. Der warf einen Blick darauf und wusste Bescheid. Eywanhir. Der Tag des Winteranfangs. In vier Tagen.
Kerran konnte seine Neugier nicht mehr bändigen. »Was ist? Was steht dort?«
»Harwor wird in vier Tagen hier sein. Am Tag des Winteranfangs. Sie müssen fast ununterbrochen laufen, um das zu schaffen. Sie werden kommen.«
Cailean wandte sich an einen Boten, der im Eingangsbereich ungeduldig wartete. »Bringt allen die frohe Kunde, das Heer der Zwerge wird uns in vier Tagen erreichen. Wir müssen bis dahin die Stadt halten.«
Kerran dachte an die Mauer, vier Tage gab er der maroden Festungsanlage nicht mehr, es würde vorher zu einem Einsturz kommen, und dann? Vier Tage konnten verdammt lang werden.
Der Fürst entließ mit Dank den Falkner und erhob seine Stimme. »Ihr beide habt euer Wort gehalten, somit werde ich euch nicht länger das vorenthalten, weswegen ihr nach Loegair gekommen seid. Begleitet mich in die Kammern der Alten, wir werden sehen, ob wir dort euren Stein finden werden.«
Gildas fiel eine Last ab, wie sehr hatte er diese Worte herbeigesehnt. Sie erhoben sich und folgten dem Fürsten zurück in die Halle der Könige. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Kammern der Schriften, das ganze Wissen und die Geschichte der Stadt wurden dort in großen Sälen aufbewahrt. Vor dem Eingang zum Archiv führte eine schmale Treppe nach unten in die lichtlosen Katakomben unter dem Palast.
Zwei Elbenwächter standen vor der Treppe und traten beiseite, als sich Cailean mit seinen Begleitern näherte. Ein dritter Wächter befand sich am Ende der langen Treppe und nahm drei Laternen von einem Regal an der Wand, entzündete die Kerzen darin und reichte jedem der Besucher eine Laterne. Er selbst nahm sich ebenfalls eine brennende Laterne und ging in den langen, dunklen Gang voraus.
Der Gang führte in eine größere Kammer, an deren Ende sich eine in einem bläulichen Licht schimmernde Türe aus Metall befand. Darin eingraviert hatte man das Abbild eines mächtigen Telvorbaumes, dessen Äste sich über die ganze Oberfläche der Türe ausbreiteten. Im bis auf den Boden reichenden, knorrigen Stamm befand sich auf halber Höhe eine kleine Vertiefung in Form einer Hand. Cailean blieb vor der Türe stehen.
»Diese Türe kann nur von mir selbst aufgeschlossen werden, sie öffnet sich einzig dem Regenten der Stadt Loegair. Deshalb war auch der Versuch des Diebes, hier einzudringen, zum Scheitern verurteilt. Delwias wusste dies sehr genau, darum wäre er niemals so töricht gewesen, die Türe mit einem Brecheisen öffnen zu wollen. Ihr könnt die schändlichen Spuren hier noch erkennen. So etwas konnte nur ein völlig Unwissender versuchen.«
»Einerseits kannte der Dieb sich aus, er wusste genau, wo er suchen musste, andererseits fehlten ihm die einfachsten Kenntnisse. Wie passt das zusammen? Waren es zwei verschiedene Männer?« Gildas war ratlos.
»Auf jeden Fall kam er hier nicht weiter.« Cailean legte seine Hand in die Mulde der Türe, sie passte genau. Mit einem leisen Klicken entriegelte sich die Türe und teilte sich in der Mitte des Baumes, beide Torflügel glitten nach hinten und machten den Weg in die Kammern der Alten frei.
Cailean ging voran. »Es gibt insgesamt vier Kammern.«
Das klingt gut, dachte Kerran, da werden wir den Stein ja nicht lange suchen müssen.
Der Fürst lief weiter, bis sich zu beiden Seiten zwei Durchgänge auftaten.
»Hier befinden sich die ersten beiden Kammern. In ihnen werden die ältesten Stücke aufbewahrt, sie reichen zurück bis zu den ersten Tagen der Hochelben in Ahngwar, das erste Zeitalter der Elbensonne. Er leuchtete mit seiner Laterne in den rechten Raum hinein. Dort lagen auf Tischen aus Stein die Kronen der Hochkönige der Elben aus uralten Zeiten zusammen mit den Insignien ihrer Macht, Stäbe aus Ebenholz und Jade, schimmernde Edelsteine und goldene Halsketten funkelten im Schein der Laterne.
»Wo sollen wir anfangen zu suchen?«, fragte Kerran.
»Euer Hüter der Schriften sprach davon, dass der schwarze Stein im vierten Zeitalter der Sonne nach Loegair gebracht wurde, also sollten wir dort mit der Suche beginnen«, sagte Gildas.
»Die Gegenstände dieser Zeit befinden sich in der dritten Kammer.« Cailean schritt den Gang weiter bis zu dessen Ende, wo ebenfalls wieder zwei Kammern abzweigten. Sie betraten die rechte Kammer und blickten auf die vor ihnen im Dunkeln glitzernden Schätze.
»Also dann. Der Stein ist klein und schwarz, das macht es nicht gerade leichter, ihn zu finden.« Gildas näherte sich den steinernen Tischen und begann mit der Suche. Sie öffneten kleine Kästchen, untersuchten die mit Juwelen besetzten Kronen aus Gold und Kristall, ließen Geschmeide aus den seltensten Metallen und Steinen durch ihre Hände gleiten, aber nirgends konnten sie einen schwarzen Stein entdecken.
Kerran war von der ganzen Pracht beeindruckt. »Dafür, dass ihr Elben nicht die Berge nach wertvollen Metallen durchwühlt, besitzt ihr aber eine beachtliche Menge an Gold und Silber, ich schätze mal, die Schatzkammern der Zwerge könnten nicht prachtvoller gefüllt sein.«
»Die Hochelben ließen sich vom Glanz des Goldes blenden, die meisten Dinge hier stammen noch aus den alten Tagen. Heute sind die edlen Metalle für die Elben nicht mehr von Bedeutung.« Cailean legte eine fein geschmiedete, goldene Kette mit weißen Steinen wieder zurück an ihren Platz.
Gildas schüttelte den Kopf. »Hier ist der Stein nicht. Versuchen wir es in der nächsten Kammer.«
Die andere Kammer enthielt nur wenige Stücke, sie stammten aus den letzten Zeitaltern der Elben und Caileans Worte bestätigten sich hier, nur noch zwei Kronen aus Gold und Silber gab es in dieser Kammer, ein paar wenige Edelsteine verloren sich auf den fast leeren Tischen. Auch hier war nirgends ein schwarzer Stein zu entdecken.
»Dann bleiben uns nur noch die ersten beiden Kammern.« Gildas beschlich ein ungutes Gefühl, würde ihre Suche ein weiteres Mal erfolglos bleiben?
Sie kehrten zu den Kammern der frühen Zeiten zurück.
»In welcher Kammer befinden sich die Stücke aus der Zeit der Fünf? Vielleicht hat man ihn ja dort untergebracht«, sagte Gildas mit letzter Hoffnung.
»Das dritte Zeitalter der Elbensonne, das müsste dieser Raum sein.« Cailean betrat die linke Kammer. Erneut gab es hier nur wenige Kronen und kostbare Stücke, es war die Zeit der uneingeschränkten Herrschaft der Schwarzelben, einen König der Elben gab es in jenen Tagen nicht mehr. Rasch überflogen sie die Tische, ein dunkles Kästchen stand einsam ganz am Ende des langes Tisches in der Mitte der Kammer.
Sie blickten sich alle kurz an und stürzten fast auf das Kästchen zu, Cailean nahm es in die Hand und schob den winzigen Riegel beiseite. Der Deckel sprang auf und gab den Blick auf den Inhalt frei, das Kästchen war leer. Einzig ein schwarzes, kleines Kissen befand sich am Boden des Kästchens.
»Verdammt. Ich hätte schwören können, der Stein wäre da drin.« Kerran konnte seine Enttäuschung nicht länger verbergen.
»Ich bin mir sicher, der Stein hat sich tatsächlich irgendwann einmal da drin befunden.« Gildas betrachtete das Kästchen genauer, es war schlicht und einfach, aber es musste sehr alt sein. Warum bewahrte man in diesen Kammern voller prachtvollster Schätze ein so unscheinbares Kästchen auf?
»Aber wo ist der Stein?«
Gildas Augen glitten zu den beiden Kronen hinüber. Die linke Krone war mit zahlreichen Juwelen und Edelsteinen besetzt, nach genauerem Hinsehen ähnelte aber keiner dem schwarzen Stein. Die rechte Krone war relativ schlicht, eine Haube aus dunklem Metall mit einem Rand aus Gold. Einzig ein weißer Stein aus Valamit prangte in ihrer Mitte.
»Wisst ihr, wessen Krone das ist?« Gildas deutete auf die rechte Krone.
»Natürlich, das ist die Krone des Fearghas. Er herrschte in Loegair zu jener Zeit, als die Schwarzelben die Macht in Targoron an sich rissen und begannen, den Rest Ahngwars zu unterwerfen. Er war für lange Zeit der letzte König der Elben.«
»Fearghas. Die Fünf. Das muss es sein.« Gildas nahm die Krone in die Hand, betrachtete sie von allen Seiten, aber da war nichts. Er drehte sie herum und da sah er den Stein. Jemand hatte von innen in der Krone eine Fassung angebracht und den schwarzen Stein genau an der Stelle befestigt, die dem weißen Stein der Elben auf der Außenseite entsprach.
»Da kannte sich jemand gut aus in der Geschichte der Elben und er besaß ein feines Gespür für Ironie. Den schwarzen Stein in der Krone seines ärgsten Feindes zu verstecken, ein echtes Meisterstück. Welch eine Beleidigung für die Fünf.«
Gildas reichte Cailean die Krone.
»Wir werden die Krone mitnehmen und den Stein entfernen lassen. Kehren wir in den Palast zurück.«
Sie wollten gerade die Kammer verlassen, als ein dumpfes Grollen durch die alten Gemäuer zog und der Boden zu zittern begann. Der Staub der Jahrhunderte rieselte von Decken und Wänden herab und leise klirrten die Schmuckstücke auf den Steintischen. Gildas blickte entsetzt auf die Krone mit dem schwarzen Stein, wie konnte sie …, aber Kerran erfasste sofort die Lage.
»Die Mauer, sie muss eingestürzt sein. Und zwar auf großer Länge. Ich hatte es befürchtet.«
Sie rannten die Treppe nach oben, im Palast hallten ihnen schon die Rufe mit Caileans Namen aus allen Ecken entgegen, Wachen und Boten rannten umher und suchten den Fürsten in der Stunde der Not. Cailean erteilte rasch Befehle, legte seine Rüstung aus hellem, matt rötlich schimmerndem Metall an und ergriff sein Schwert. Dann wandte er sich zu Kerran und Gildas.
»Hier, nehmt die Krone. Sie darf nicht in die Hände des Feindes fallen. Bringt sie zu Talewas in das Archiv, er wird euch helfen, den Stein aus der Krone zu entfernen.«
»Aber wir müssen die Stadt mit euch verteidigen.« Gildas hatte ebenfalls bereits sein Schwert gezogen.
»Nein, ihr beide seid verantwortlich für den schwarzen Stein. Ihr dürft euch nicht in Gefahr bringen. Hier im Palast seid ihr im Moment noch sicher, meine Leibgarde wird ihn und euch beschützen. Meine Person wird jetzt woanders gebraucht, ich kann nicht länger warten.«
Er rannte zum Ausgang der Halle der Könige, draußen eilte der Hauptmann der Schwertträger seinem Fürsten entgegen.
»Sie haben die Mauer zerstört, der Magier, er muss sie zum Einsturz gebracht haben, Orks und Menschen fallen in die Stadt ein.«
Cailean besprach sich kurz mit dem völlig außer Atem geratenen Elben, während aus einem Gebäude gegenüber des Palastes unzählige Elbenkrieger in den Farben der Fürstenwache herausströmten, ein Teil von ihnen zog vor dem Palast auf und sicherte dessen Eingänge, der andere Teil schloss sich Cailean an, als er sich zusammen mit dem Hauptmann zu der eingestürzten Mauer aufmachte.
Kerran und Gildas brachten die Krone, wie Cailean es ihnen geraten hatte, zu Talewas, den sie vor einem riesigen Regal voller Schriftrollen fanden, aus dem er hastig von überall her Pergamente entnahm und sie in einer schweren Kiste aus Holz und Eisen verstaute. Im ganzen Archiv waren Gelehrte und Diener mit der gleichen Arbeit beschäftigt, offenbar brachten sie die wertvollsten Schriften und Bücher vor den herannahenden Feinden in Sicherheit. Talewas blickte sie wenig verständnisvoll an, als sie ihr Anliegen vorbrachten.
»Wie kommt ihr überhaupt an diese Krone? Und was genau soll ich machen?«, seine Augen fuhren hektisch über das Regal, »so viele Werke, wie soll ich nur …, was für ein Stein steckt wo?«
Kerran griff die Hand des Elben. »Hör mir jetzt gut zu, Meister der Schriften, der Fürst Cailean will, dass du den schwarzen Stein aus dieser Krone entnimmst. War das verständlich genug?«
»Ich? Ich bin doch kein Goldschmied.«
»Dann besorge uns einen und zwar schnell.«
Talewas starrte Kerran wütend an, dann rief er einen Diener zu sich, der sofort in den Tiefen des Archivs entschwand.
»Wartet einen Moment, es wird euch gleich jemand helfen. Könnte ich jetzt mit dem Packen fortfahren, wer weiß, wann diese schrecklichen Orks über uns herfallen und alles zerstören werden.«
»Von mir aus.« Kerran blickte zu Gildas hinüber, der ähnlich ungeduldig wirkte wie er selbst.
Der Diener kehrte zurück und brachte einen kleinen, uralten Elben mit sich, der in seinen Händen eine schmale Tasche hielt, die er auf einen Tisch gleich neben den Bücherregalen legte.
»Worum geht es?«, fragte er mit einer leisen Fistelstimme.
Gildas zeigte dem Alten die Krone und den im Inneren befestigten Stein.
»Ihr müsst diesen Stein hier entfernen und, wenn es möglich ist, ihn an einer Kette befestigen.«
Der Elbe sah sich die Krone an und drehte sie in seinen Händen. »Das ist die Krone des Fearghas, ich sah sie lange nicht mehr. Kennt ihr die Geschichte dieser Krone? Sie wurde geschaffen von Toral, dem Meisterschmied an König Fearghas Hof, dessen Neffe den Stein von Bethal fand, aber das gehört nicht hierher. Toral entschied sich für einen klassischen Stil, schlicht und einfach. Das gefiel aber nicht dem König, er wollte lieber etwas Prunkvolles. Galeywin, die Tochter des Fearghas, die später den Prinzen Umrias heiratete, sie war jedoch von den Plänen angetan und ...«
»Womit habe ich das verdient?«, dachte Kerran. »Bitte, entnehmt einfach nur den Stein, guter Mann«, sagte er so höflich, wie es ihm möglich war.
»Natürlich, nichts leichter als das.« Der alte Elbe öffnete sein Täschchen und nahm ein paar feine Werkzeuge heraus, kleine Feilen und Zangen, mit denen er begann, in der Krone zu arbeiten.
»Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, Galeywin, ihr gelang es mit Hilfe ihrer Tante, der Schwester des Fearghas, ich glaube sie hieß Arwanial, oder war das die zweite Frau des Fearghas?« Er hob den Kopf und dachte angestrengt nach.
Kerran wünschte sich nur noch, draußen vor den Toren der Stadt mit bloßen Händen gegen hunderte Orks kämpfen zu dürfen.
Zwei Stunden später reichte der Alte Gildas eine zierliche Kette aus Silber, an der ein schwarzer Stein befestigt war.
»Bitte schön. Es war mir eine Freude, euch behilflich zu sein. Wenn ihr wieder mal meiner Hilfe bedürft, dann ...«
»Danke. Wir werden darauf zurückkommen.« Kerran schob den Alten sanft beiseite. Entschuldigend erwiderte er Gildas tadelnden Blick. »Was ist? Ich habe ihm gerade das Leben gerettet, noch eine Minute länger und ich hätte ihn ...«
Gildas hielt ihm den Stein des Gilbreth in seiner offenen Handfläche hin. »Willst du ihn nehmen?«
»Sollte das nicht Cailean entscheiden?«
»Ich denke nicht, dass er etwas dagegen hätte.«
Kerran nickte und griff nach dem Stein. »Tja, irgendwie vermisse ich jetzt einen Schrei.«
Gildas musste lächeln und beobachtete Kerran dabei, wie er sich die Kette mitsamt des Steins um den Hals legte.
»Damit haben wir unseren Teil erfüllt, jetzt müssen wir es nur noch lebend aus der Stadt schaffen«, sagte Kerran.
»Warten wir auf die Rückkehr des Fürsten.«
Die Sonne sank über der Stadt herab, während Gildas und Kerran draußen auf den Treppen des Palastes standen und auf Nachrichten vom Schlachtfeld warteten. Der Lärm der Kämpfe in den kleinen Gassen rund um die zerstörte Mauer drang bis zu ihnen an den Palast des Fürsten heran, allerdings kam der Lärm auch nicht näher und das war ein gutes Zeichen, den kämpfenden Elben gelang es offenbar, die einfallenden Truppen am Vorrücken zu hindern und die Kämpfe auf einen kleinen Teil der Stadt zu beschränken.
Gildas blickte auf die herrlichen Kanäle und Gebäude, die Gärten und Bäume an den befestigten Ufern der Wasserläufe, dachte an die prachtvolle Halle der Könige mit ihren jahrhundertealten Statuen und Kunstschätzen, würde all das in den kommenden Tagen der sinnlosen Vernichtung anheimfallen? Würden die Orks plündernd durch die Straßen ziehen und alles in Brand setzen, genau so, wie sie es schon in der einst so schönen Elbenstadt Nuallan getan hatten? Nichts mehr war von ihrer Schönheit übrig geblieben.
Und nun stand Loegair so kurz vor der Rettung durch die Zwerge. Aber konnten die Zwerge überhaupt die Heere der Menschen und Orks besiegen? Gildas kamen Zweifel daran auf, je länger der Kampf in der Stadt weilte, desto größer wurden die Verluste der Elben, wie viele würden in vier Tagen noch übrig sein, um den Zwergen helfen zu können?
Plötzlich bemerkten sie einen Tumult an einem der Kanäle, eine große Gruppe Elbenkrieger hastete dort so schnell sie konnten auf den Palast zu. Je näher sie kamen, desto lauter wurden ihre verzweifelten Schreie. Wachen des Palastes stürzten ihnen entgegen, die Tore wurden aufgerissen und mehrere Gelehrte der Heilkünste rannten die Treppen hinunter. Gildas packte einen der Diener am Arm, die von unten die Treppen empor hetzten.
»Was ist passiert?«
»Der Fürst. Er wurde verwundet. Es steht schlecht um ihn.« Der Diener riss sich los und eilte weiter in den Palast.
Betroffen sahen Gildas und Kerran einander an, da wurden sie schon von den Wachen zur Seite gedrängt und die Trage mit dem bewusstlosen Fürsten an ihnen vorbei getragen. Sie folgten der hastenden Menge durch den Palast bis zu den Gemächern des Fürsten, in die man den Verwundeten brachte, dann schlossen sich allerdings vor Gildas und Kerran die Türen aus weißem Holz und sie blieben wie viele andere besorgte Gesichter davor zurück.
»Der Fürst, was wird geschehen …, wenn er stirbt …, wir sind verloren.« Überall hörte man verzweifelte Stimmen, vor Angst und Trauer gezeichnete Gesichter blickten sie an, niemand wusste, wie es jetzt weitergehen sollte.
Kerran ließ sich resigniert in einer Nische der Halle zu Boden gleiten. »Verflucht. Was sollen wir jetzt nur machen?«
Gildas sorgenvoller Blick blieb auf die Türen gerichtet. »Wir können nur warten.«
Und das taten sie. Die Stunden vergingen, es musste schon spät in der Nacht sein, als ein Diener des Fürsten sich Gildas näherte.
»Der Fürst. Er wünscht euch beide zu sehen.«
»Wie geht es Cailean?«, fragte Gildas hoffnungsvoll, aber der andere schüttelte nur traurig den Kopf.
Gildas weckte den eingeschlafenen Kerran mit einem kurzen Tritt und beide folgten dem Diener in die Kammern des Fürsten. Er führte sie in Caileans Schlafzimmer, in dem zahlreiche Heiler und Elbenkrieger um ein großes Bett standen, auf das man den Verwundeten gelegt hatte. Die Weisen sprachen Heilzauber über dem Körper des Fürsten aus, sie verabreichten ihm heilende Mixturen aus seltenen und magischen Kräutern, aber dennoch erschrak Gildas unwillkürlich beim Anblick des Fürsten, dieser Mann musste eine schlimme Verwundung erlitten haben, sein Gesicht war aschfahl und eingefallen. Mühsam öffnete er die Augen und als er Gildas und Kerran erblickte, versuchte er mit einer schwachen Handbewegung, die Heiler zu verscheuchen.
»Lasst mich mit ihnen für einen Augenblick allein«, flüsterte Cailean kaum hörbar. Die Heiler verbeugten sich und verließen den Raum, außer Gildas und Kerran blieben nur noch die Heerführer der Elben zurück, Gildas erkannte Amlaidh wieder, den Kommandeur des Osttores.
Cailean versuchte, sich etwas aufzusetzen. Ein Diener sprang herbei und schob ihm ein Kissen unter den Rücken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht begann der Fürst zu sprechen.
»Wir werden die Stadt keine drei Tage mehr halten können, die Zwerge werden es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Loegair wird zerstört werden und das muss unter allen Umständen verhindert werden.« Cailean bereitete das Sprechen sichtlich Mühe, er atmete schwer und machte eine lange Pause.
Die Heerführer blickten einander an. »Was schlagt ihr vor, was sollen wir tun?«, fragte Amlaidh den Fürsten.
»Wir müssen Zeit gewinnen. Schickt einen Unterhändler ins Lager der Feinde. Lasst ihrem Anführer ausrichten, wir werden ihm das geben, weswegen er gekommen ist. Er soll es haben, wenn die Stadt verschont wird.«
Gildas blickte empört auf. »Mein Gebieter, wir dürfen uns unter keinen Umständen auf einen derartigen Handel einlassen. Alles wäre verloren.«
Cailean hob beschwichtigend die Hand. »Seid beruhigt, es wird zu keiner Übergabe des schwarzen Steins kommen, verwahrt ihn sicher. Aber so bekommen wir vielleicht die Zeit, die uns fehlt. Gwynehn, ihr kommandiert das Tor des Südens. Eilt dorthin und verbreitet von den Türmen die Kunde, dass die Elben verhandeln wollen und bereit sind, morgen einen Unterhändler zu ihnen zu schicken. Geht nun.«
Gwynehn verbeugte sich kurz und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.
»Schickt die Heiler wieder herein, sie müssen mich noch ein oder zwei Tage am Leben erhalten.« Cailean lächelte gequält.
Gildas und Kerran kehrten mit den anderen Elben wieder in die Halle der Könige zurück.
»Glaubst du, es könnte funktionieren?«, fragte Kerran.
»Möglicherweise. Wenn Roiboar wirklich nach Loegair gekommen ist, um den schwarzen Stein zu bekommen, dann wäre es denkbar, dass er sich auf so einen Handel einlässt. Immerhin würde er es sich dadurch ersparen, in einer vom Krieg und den Orks zerstörten Stadt nach dem Stein suchen zu müssen. Wahrscheinlich sitzt auch ihm die Zeit in Gestalt des Erzmagiers im Nacken, je eher er den Stein in seinen Besitz bringen kann, desto besser wird es bestimmt für ihn sein.«
»Wollen wir hoffen, dass dem so ist. Ich wüsste gerne, was dort am Südtor gesprochen wird. Ob Gwynehn überhaupt angehört werden wird?«, meinte Kerran.
»Das werden wir morgen erfahren, falls ja, könnten die Waffen morgen schweigen.«
Erwartungsvolle Spannung herrschte in der Halle der Könige am nächsten Tag, viele der Heerführer hatten sich vor dem Thron des Elandras versammelt, dort hatte man eine Liege errichtet, auf der der Fürst Cailean die Stunden des Tages verbracht hatte und auf die Rückkehr seines Unterhändlers wartete.
Zwischen den Statuen der Könige, entlang des langes Ganges zum Tor, war die gesamte Elbengarde des Fürsten in ihren prachtvollen Rüstungen aufgezogen. Rot und Gold glänzten zwischen den alten Königen und die Wachen präsentierten ihre Speere und Schilde. Kerran glaubte fast, die alten Elbenstatuen an den Eingängen der Felsenkrone seien hier wieder zum Leben erwacht, so sehr ähnelten die alten Abbilder aus Stein der Leibgarde des Fürsten.
Man hatte die Rückkehr des Unterhändlers für den frühen Abend angekündigt und es hieß, ein Abgesandter des Heerführers der Menschen würde ihn begleiten und die Bedingungen für eine Verschonung der Stadt verkünden.
Gildas und Kerran standen nahe des Thrones hinter den Wachen der Elben, sie verbargen ihre Gesichter und die schwarzen Steine unter den grauen Mänteln der Elben.
Von draußen erklangen die Hörner und das Gemurmel in der Halle erstarb schlagartig, alle Blicke richteten sich auf die beiden Personen, die nebeneinander die Halle der Könige durchschritten, bis sie vor der Liege des Fürsten haltmachten.
Der Elbe wollte gerade die Stimme erheben, als sein Nebenmann das Wort ergriff. Es war ein Mensch in einer silbernen Rüstung mit einem weißen Waffenrock darüber, auf der Brust des Mannes prangte unübersehbar der schwarze Kreis mitsamt des Sterns, weiß erstrahlte auch der Federbusch seines Helmes im klaren Licht der Halle, sein edles Schwert trug er in einer mit kleinen Kristallen verzierten, funkelnden Scheide. Sein ernstes und würdevolles Gesicht richtete er auf den Fürsten, während er mit lauter Stimme sprach.
»Mein erlauchter Gebieter, der große Heerführer Roiboar, Magier des Kreises und ergebenster Diener des Einen, hat mich, Waylan, erster Hauptmann der Paladine, als seinen Unterhändler in diese Stadt geschickt, um euch die Bedingungen für eine Verschonung der Stadt Loegair zu nennen. Sie sind nicht verhandelbar und müssen als Ganzes sofort akzeptiert werden, sobald sie ausgesprochen wurden. Seid ihr euch dessen bewusst?«
Cailean nickte müde. »Nennt eure Bedingungen.«
Der Ritter zog eine Schriftrolle hervor und begann zu lesen.
»Punkt eins: Der Anführer der Elben dieser Stadt wird sich morgen früh, drei Stunden nach Anbruch des Tages, vor dem Westtor einfinden, unbewaffnet und ohne Begleitung, und dem hochwohlgeborenen Roiboar folgende Dinge aushändigen: Die Schlüssel zu den Toren der Stadt, sein Schwert, sowie die Krone des Elbenkönigs Fearghas.
Punkt zwei: Daraufhin werden sämtliche Tore der Stadt geöffnet, alle Elben werden ihre Waffen niederlegen und die Stadt Loegair verlassen. Jeder Elbe, der danach noch in der Stadt angetroffen werden sollte, wird getötet werden. Den Elben wird freier Abzug in ihre Wälder zugesichert.
Punkt drei: Loegair wird dem Schutz und dem Recht des Erzmagiers unterstellt, der einen Verwalter nach seinem Ermessen einsetzen wird.
Punkt vier: Die Elben verpflichten sich, sämtliche kriegerische Handlungen gegenüber den Menschen unverzüglich einzustellen.
Habt ihr meine Worte verstanden?«
Cailean nickte ein weiteres Mal.
»Werden die Bedingungen akzeptiert?«
»Ich akzeptiere sie. Aber ich kann unmöglich für alle Elben sprechen, ich bin nur der Fürst von Loegair. Ich garantiere euch jedoch, dass keiner meiner Untertanen seine Hand gegen den Erzmagier erheben wird.« Cailean lehnte sich erschöpft zurück.
»Dann soll es so sein. Erscheint morgen früh vor dem Westtor. Allein.« Der Mann in der weißen Rüstung machte kehrt und lief gemessenen Schrittes zurück zum Ausgang der Halle.
»Morgen früh schon. Dann haben wir ja nur etwas mehr als einen Tag gewonnen«, sagte Kerran leise, als der Mann verschwunden war.
»Das ist besser als nichts. Jede Stunde zählt. Ich mache mir mehr Sorgen um den Fürsten. Wie soll er es in seinem Zustand schaffen, diesem elenden Roiboar entgegenzutreten?«
»Der Fürst bittet euch erneut zu sich.« Ein Diener war hinter den beiden erschienen. Sie drängten sich an den übrigen Elben vorbei und traten an die Liege des Fürsten.
»Gut, euch beide zu sehen.« Ein Schimmer der Freude zeigte sich auf dem mehr und mehr verfallenden Gesicht des Verwundeten. »Ich werde gleich meine Anweisungen an die Heerführer geben, damit morgen früh alles vorbereitet sein wird. Die Tore werden geöffnet werden und die Elben werden herauskommen, aber anders als es sich dieser Kerl vorstellt. Bereitet euch vor, lasst euch Pferde geben und versucht, der Schlacht zu entkommen. Erfüllt euer Schicksal. Meines wird sich morgen erfüllen.«
»Roiboar wird euch töten, wenn er merkt, dass ihr ihn hintergangen habt. Er wird sich das nicht bieten lassen.«
»Mir scheint, ihr kennt diesen Roiboar.«
Kerran bejahte. »Er wollte uns schon einmal töten, aber wir standen unter dem Schutz eines Mächtigeren als er.«
Cailean lächelte. »Mich kann morgen niemand beschützen, aber ich sterbe ohnehin. Wenn ich damit meiner Stadt etwas nützen kann, dann ist das tröstlich zu wissen.«
Gildas und Kerran verabschiedeten sich von dem Fürsten und kehrten in ihre Gästequartiere zurück.
»Hast du vor, morgen auf einem Pferd aus der Stadt zu fliehen?«, fragte Kerran.
Gildas schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht solange die Schlacht nicht gewonnen ist. Ob das vernünftig ist?«
»Das interessiert mich nicht. Vernunft war noch nie meine Stärke.«
Der Morgen brachte den ersten Schnee auch ins flache Land. Die Ebene war bedeckt mit einer dünnen Schicht der weißen Flocken, dunkel ragte der Kreis der Stadtmauern aus der weißen Fläche heraus und fast sah es so aus, als ob Loegair ihren neuen Herren willkommen heißen würde. Gildas und Kerran standen hinter den steinernen Zinnen auf dem Wehrturm hoch über dem Tor des Westens und beobachteten die Szenerie unter ihnen.
Eine kampfbereite Gruppe der schwarzen Orks hatte sich in einem weiten Halbkreis aufgestellt, mehrere Männer schafften einen Stuhl auf einen Podest in der Mitte des Halbkreises und rammten zahlreiche Stangen mit dem Banner des Erzmagiers dahinter in den Boden. Eine ganze Abteilung an weiß gekleideten Paladinen stellte sich zwischen Orks und dem Stuhl auf und wartete.
Endlich erschien der Magier auf einem schwarzen Pferd und ritt, begleitet von seinem Unterhändler neben sich, langsam auf den Stuhl zu. Er hielt davor an, stieg vom Pferd ab und wandte sich dem Westtor zu. Lange ruhte sein Blick auf den wehrhaften Mauern und Türmen der Stadt, offensichtlich genoss er diesen Moment und es verging eine ganze Weile, bis er schließlich das Podest betrat, auf dem Stuhl Platz nahm und behutsam seinen weißen Mantel ausbreitete, seinen langen, schwarzen Stab mit der geöffneten Hand stellte er neben sich auf.
»Was für ein elender Angeber, diesem Kerl hätte ich gerne schon beim ersten Anblick damals in der Graufurtschanze das überhebliche Lachen ausgetrieben.« Kerran ballte die Faust.
Die langen Hörner der Elben erklangen von den Mauern herab und breiteten sich über die Ebene aus, während die Torflügel des inneren Tores des Westens geöffnet wurden, die Reste des äußeren Tores hingen zerschmettert in ihren Angeln. Hindurch schritt der Fürst Cailean in seinem prachtvollsten Mantel aus Schwanenfedern und silbernen Bändern, vor sich hielt er den Schlüssel zu den Toren und Palästen der Stadt Loegair ebenso wie sein Schwert, das schon die Hand des großen Elbenfürsten Gynwalan in der Schlacht gegen die Orks am roten Turm vor über acht Generationen geführt hatte. Auf seinem Haupt trug er stolz die Krone des Fearghas, jenes Elbenkönigs, der einst gegen die Fünf zu Felde gezogen war, um das Böse aus Ahngwar zu vertreiben und dafür sein Leben gelassen hatte.
Diesem Schicksal folgte nun auch Cailean, er würde ebenfalls bis zu seinem letzten Atemzug gegen die Mächte der Dunkelheit ankämpfen. Jeder Schritt fiel ihm schwer, die Heiler hatten ihr Möglichstes versucht, um die tödliche Verwundung zu heilen, aber sie konnten das Unvermeidliche nur für eine geringe Zeitspanne hinauszögern und Cailean die Kraft geben, seine letzte Pflicht der Stadt Loegair gegenüber zu erfüllen.
Der Fürst hatte das zerstörte Tor erreicht, nun schritt er weiter über die Brücke des längst wasserlosen Grabens dem Magier entgegen. Nur noch wenige Schritte trennten ihn jetzt von dem Podest und er blieb stehen.
Roiboar musterte den Fürsten mit einem abfälligen Lächeln.
Cailean blickte den Magier unerschrocken an. »Ich bin Cailean, Fürst von ...«
»Schweigt. Eure Zeit ist vorbei. Euer Name ist vergessen.«
Roiboar erhob sich. »Euch bleibt nur noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen, reicht dem neuen Herren Loegairs die Insignien der Macht und erweist ihm Demut und Respekt.«
Cailean versuchte, seine Wut zu verbergen und senkte sein Gesicht. »Nehmt die Schlüssel der Stadt und mein Schwert.« Er hielt Roiboar beides hin, der aber bewegte nur kurz die Hand und ein Diener trat hervor und nahm Cailean Schlüssel und Schwert ab.
»Nun die Krone.« Roiboars Blick war auf das Haupt des Fürsten gerichtet. Der nahm ganz langsam die Krone von seinem Kopf und bot sie dem Magier dar.
Roiboar machte einen Schritt auf den Fürsten zu und nahm die Krone aus dessen Händen entgegen.
»Endlich. Sie ist mein.« Roiboar betrachtete den weißen Elbenstein auf der Vorderseite der Krone, dann drehte er sie in seinen Händen, blickte hinein und erkannte die leere Fassung im Inneren.
Sein Blick erstarrte und sein Gesicht verzerrte sich in rasender Wut. »Wo ist der schwarze Stein?«, schrie er den Fürsten an, dessen Mund zu lächeln begann.
»Ihr kommt zu spät. Der schwarze Stein wurde schon vor Wochen gefunden und noch vor der Belagerung aus der Stadt geschafft. Er befindet sich jetzt an einem sicheren Ort. Sagt eurem Gebieter, er wird den Stein niemals erhalten.« Cailean spürte, wie ihn die Kräfte bald verlassen würden, seine Beine begannen zu zittern und er sank herab auf die Knie.
Außer sich vor Zorn warf Roiboar die Krone fort. »Dafür wirst du sterben. Deine Stadt wird brennen, die Elben werden brennen«, schrie er in wilder Raserei. Er riss seinen Stab empor und rammte das Ende mit voller Wucht in die Brust des Fürsten.
»Brenne!«
Der Körper des Fürsten wurde augenblicklich von einer riesigen, blauen Flamme eingehüllt, Caileans Kopf fiel nach hinten und das Letzte, was er sah, waren die Mauern seiner Stadt. Roiboar stieß den Stab noch tiefer in den Leib hinein und der Körper des Cailean wurde auseinandergerissen. Brennend fielen die Reste auf die Erde und vergingen im Schnee.
Kerran und Gildas hatten alles von oben mit ansehen müssen, sie wussten, was nun geschehen würde, denn Caileans Tod war das Zeichen, so hatte der Fürst es selbst bestimmt. Die Hörner erklangen, alle Tore der Stadt öffneten sich und heraus preschten die berittenen Verbände der Elben mit wehenden Bannern und gezogenen Langschwertern. Sie griffen die überraschten Heere der Orks und Menschen von allen Seiten an, durchbrachen deren Reihen und schlugen viele Orks nieder, bevor sie überhaupt ihre Waffen gegen die anstürmenden Elben richten konnten.
Den Reitern folgten die Schwertträger und Bogenschützen, Pfeilhagel um Pfeilhagel gingen auf die Feinde nieder und die Schwerter der Elben suchten sich leichte Opfer unter den konfusen und umherlaufenden Orks. Deren Reihen wichen zurück, aber es gelang den Elben nicht, sie vollständig aufzureiben.
Die Orks und Krieger der Menschen hatten sich nach der ersten Verwirrung zurückfallen lassen, nun gelang es ihren Anführern, die eigenen Truppen wieder zu sammeln und gezielt gegen die Elben vorzurücken. Allein durch die schiere Masse an Kämpfern drängten sie die tapfer kämpfenden Elben Stück für Stück wieder in Richtung der Stadttore.
Kerran und Gildas hatten nach dem ersten Ruf der Hörner den Wehrturm verlassen und waren die Treppen nach unten gerannt, um hinter den Reitern und Bogenschützen zusammen mit den Schwertkämpfern durch das Tor ins Freie zu stürmen. Vor ihnen tobte ein heftiger Kampf, die Reiter hatten den Halbkreis der Orks umschlossen und die Bogenschützen der Elben hatten ihre Pfeile in die Eingeschlossenen gejagt, aber dennoch standen die meisten der weißen Krieger noch und kämpften erbittert gegen die Elben. Ein schwarzer Stab hob und senkte sich inmitten seiner weißen Paladine, kein Elbe konnte der Macht des Stabes und dem Schwert seines Trägers widerstehen, Roiboar kämpfte wie von Sinnen gegen den Verrat und die Demütigung an, sein Hass entlud sich bei jedem vernichtenden Schlag seines Stabes, sein unbändiger Zorn streckte die Elben mit dem Schwert nieder.
Kerran kämpfte Seite an Seite mit Gildas, sie schlugen sich durch Orks und weiße Rüstungen, dennoch wurden auch sie langsam zurückdrängt, andere Orktruppen waren den Eingeschlossenen zu Hilfe geeilt und es gelang ihnen, die Reiter der Elben zurückzuschlagen und so zu ihrem Anführer vorzudringen. Dieser Übermacht und dem unbezwingbaren Magier waren die Elben nicht gewachsen, sie wurden bis an die Tore der Stadt zurückgetrieben. Auch Gildas und Kerran fanden sich bald auf der Brücke wieder, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie wieder hinter den Mauern der Stadt Zuflucht suchen mussten.
Kerran schlug gerade auf einen Ork vor ihm ein, dessen rote Augen vor Kampfeslust sprühten und sein Maul zu einem hasserfüllten Schrei aufriss, als mit einmal ein weiteres Geräusch sich mit dem tosenden Lärm der Schlacht vermischte. Erst war es kaum zu hören, dann wurde es stärker und stärker und bald hallte die ganze Ebene wider im Klang unzähliger Hörner.
Herab von den Grünen Bergen kamen sie, sie hatten sich im Schutze der Wälder unmerklich dem Rande der Ebene genähert und nun eilte ihnen der Klang ihrer Hörner voraus. Das Heer der Zwerge hatte das Schlachtfeld erreicht, Harwor und Iowandar stürmten gemeinsam an der Spitze der Zwerge auf die feindlichen Verbände zwischen ihnen und der Stadt zu. Auf breiter Front drangen die Zwerge aus dem Wald heraus und rannten geschlossen über die Ebene, ihre Doppeläxte schimmerten über dem Schnee und wie ein dumpfes Grollen drangen ihre Schlachtrufe den Orks und Menschen entgegen. Diese fuhren entsetzt herum, als sie sich der tödlichen Gefahr in ihrem Rücken gewahr wurden, die Mutigen stellten sich den herannahenden Äxten entgegen, aber schon setzten einige Orks zur Flucht an und die Reihen der Feinde zerfielen, bevor die Wucht der angreifenden Zwerge vollends auf sie traf. Die Äxte der Zwerge pflügten sich durch ihre Gegner, die immer mehr zur Stadt zurückwichen, aber von dort rückten jetzt die Elben wieder vor, die neuen Mut und Kraft schöpften und ihre Schwerter gegen die Feinde trieben.
»Die Zwerge, sie kommen«, schrie Kerran und wehrte den Schlag des Orks mit seinem Schild ab. Er antwortete mit einem vernichtenden Hieb, der die Rüstung des Orks über dem Schulterblatt durchschlug und den Ork taumeln ließ. Ein weiterer Schlag traf den Ork am Hals und er fiel zu Boden. Die Elben um Kerran herum riefen unaufhörlich Duravahn tyra, der Ruf hallte wieder von den Mauern der Stadt und verbreitete sich über das Schlachtfeld. Die Zwerge sind gekommen.
Roiboar hielt mitten im Schlag inne und wandte seinen Blick in Richtung der Berge, seine Finger krallten sich um den Griff seines Schwertes und sein langes Haar hing ihm über sein Gesicht, er blickte auf tausende, schwer gerüstete Zwerge mit Streitäxten, die in seine Richtung stürmten. Verrat. Er war verraten worden. Dieser verfluchte Elbe. Er hatte es gewusst. Er hatte ihn getäuscht. Es war vorbei. Er war verloren. Aber noch nicht tot.
Roiboar drängte aus der vordersten Front nach hinten, schlug sich seinen Weg frei durch Elben, Menschen und Orks, bis er sein Feldlager erreichte, nur noch wenige Schritte trennten ihn von den herannahenden Zwergen. Er schwang sich auf ein wartendes Pferd vor dem Eingang seines Zeltes und galoppierte in wilder Hast in Richtung Westen davon und ließ das Schlachtfeld hinter sich zurück. Wohin er ritt, das wusste er nicht. Das war nicht wichtig. Der Erzmagier würde ihm diese Niederlage niemals verzeihen. Er hatte kein Ziel mehr.
Die kämpfenden Orks verloren mehr und mehr die Ordnung, es war jetzt eher eine Flucht denn eine Schlacht, die Kämpfer des Erzmagiers in ihren weißen Rüstungen fühlten durch Roiboars Verschwinden ebenfalls die Niederlage nahen und jeder versuchte nur noch, seine Haut zu retten und floh, so schnell es ihm möglich war, in die Weite der Ebene.
Die Orks und Menschen, die schon zwischen Elben und Zwergen eingeschlossen worden waren, kämpften ohne Hoffnung weiter, Äxte und Schwerter besiegelten ihr Schicksal, nur wenige von ihnen streckten die Waffen und ergaben sich. Am Nachmittag dieses Tages war die Schlacht um Loegair beendet, der Lärm erstarb, die Waffen ruhten. Aus den grauen Wolken begannen die Schneeflocken wieder zu tanzen, senkten sich herab und bedeckten die Körper der Toten mit einem weißen Leichentuch.
Auf der Brücke vor dem Eingang des Tores des Südens trafen sich die Heerführer der Elben und der Zwerge und reichten einander die Hände, Harwor stand mit blutverschmierten Gesicht vor Amlaidh, der nach dem Tod des Fürsten den Oberbefehl über die Stadt übernommen hatte und Gwynehn, der Kommandeur des Südtores, kam zu den beiden hinzu. Die Elben verbeugten sich tief vor dem Sohn des Halator.
»Im Namen unseres Fürsten Cailean, Herr von Loegair und Weiser unter den Elben, danken wir euch für die Rettung unserer Stadt.« Erneut verbeugten sich die Elben. »Möge diese selbstlose Tat der Zwerge in allen Liedern gerühmt und gepriesen werden. Ihr werdet immer in Loegair willkommen sein.«
Harwor verbeugte sich ebenfalls und nahm den Dank der Elben mit Freude an, sein Gesicht aber begann richtig zu strahlen, als er hinter den Herren der Elben zwei bekannte Gesichter erblickte, Gildas und Kerran drängten sich an den Elben vorbei und fielen dem Zwerg in die Arme.
»Wir haben dich so früh gar nicht erwartet, aber ich will nicht behaupten, über deine frühzeitige Ankunft enttäuscht zu sein.« Kerran schlug dem Zwerg auf die Schulter.
»Wir habt ihr es nur so schnell geschafft?« Gildas konnte es immer noch nicht so recht glauben, den Zwerg vor sich zu sehen.
»Ich gebe zu, wir hatten wenig Schlaf in letzter Zeit«, meinte Harwor, »aber es hat sich gelohnt. Wir kamen gerade noch rechtzeitig. Und ihr beide, wart ihr auch erfolgreich?«
Kerran zog den schwarzen Stein des Gilbreth hervor und zeigte ihn dem Zwerg.
»Das waren wir. Er steckte in der Krone eines Elbenkönigs.«
Harwor blickte ungläubig auf den schwarzen Stein, den auch der Zwergenkönig Radevor vor langer Zeit getragen hatte. Ihre lange Suche danach war also nun doch von Erfolg gekrönt.
»Was werdet ihr jetzt machen?«, fragte Harwor.
»Jetzt? Uns hält hier nichts mehr. Die Elben werden schon selber wieder für Ordnung sorgen können. Jetzt geht es in meine Heimatstadt. In die große Stadt der Menschen«, sagte Kerran.
»Targoron?«, fragte Harwor überrascht.
»Targoron«, antwortete Gildas.




Kapitel 8 Dilwyhn

 
Chorwan erhob sich von der Bank unter der Trauerweide und wollte gerade den Karren anheben, um seinen Weg zur Halle des Übergangs fortzusetzen, als ihm etwas Wichtiges einfiel. Die beiden Toten vor ihm auf dem Karren, sie ruhten friedlich unter den weißen Leinentüchern, aber er kannte ja weder ihre Namen noch wusste er sonst etwas über sie. Wie sollte er auch, wenn niemand sich die Mühe gemacht hatte, an der Glocke auf ihn zu warten.
Immer noch regte ihn diese Tatsache ungemein auf, in seiner langen Zeit als Überbringer war so ein Fall nur ein einziges Mal vorgekommen, aber damals hatte es auch einen guten Grund dafür gegeben, die wartende Ehefrau des toten Greises war ihrem Mann unfreiwillig nachgefolgt und Chorwan fand sie tot neben dem Leichnam ihres Mannes. Das war also etwas völlig anderes gewesen als das, was heute Nacht geschehen war.
Er setzte den Karren wieder ab und schritt zu seiner Hütte hinüber, öffnete aber nicht die Türe zu seiner Kammer, sondern trat in einen seitlichen Anbau, einen besseren Schuppen, aber sein Vorgänger Altomar hatte diesen Teil der Hütte immer als das Archiv bezeichnet. Chorwan schloss die Türe hinter sich und entzündete eine Laterne gleich neben der Türe an der Wand. Die Kerze flammte auf und ihr Licht enthüllte gewaltige Haufen von Schriftstücken überall auf Tischen, Regalen und dem Boden.
Chorwan schüttelte nachdenklich den Kopf, Ordnung war jetzt nicht gerade seine Stärke, das musste er sich wohl oder übel eingestehen. Wie anders hatte dieser Raum noch zu Altomars Zeiten ausgesehen, jedes Blatt Papier hatte sich ordentlich, mit anderen zu Stapeln zusammengebunden und sorgsam abgelegt, auf den Regalen befunden und jetzt? Chorwan seufzte, aber er wusste, er würde es in seinem Leben nicht mehr schaffen, hier Ordnung hineinzubringen. Sollte sich doch sein Nachfolger darum kümmern. Chorwan fragte sich, ob es schon ein Kind in Ahngwar geben würde, das in der Lage war, den Klang der Glocke zu vernehmen und noch nichts von seiner Bestimmung ahnte. So wie er selbst vor vielen, vielen Jahren.
Er trat an einen der Tische heran und suchte nach einem unbeschriebenen Papier. Aber so eines war schwer aufzutreiben, denn die meisten waren schon mit den Namen der Verstorbenen beschrieben und mit kurzen, mitfühlenden Sätzen der Verwandten oder Bekannten der Toten, die man ihm auf dem Steg am Festland überreicht hatte. Chorwan wunderte sich zwar, wozu das gut sein sollte, schließlich fragte die Insel niemanden nach seinem Namen, wenn er auf dem Tisch in der Halle des Übergangs lag und ihn selbst interessierte es auch nicht, also wozu die ganze Mühe. Aber Altomar hatte immer betont, wie wichtig die Namen der Verstorbenen wären und das niemand ohne Namen die Reise ins Jenseits antreten dürfte.
Also brauchten die beiden draußen auf dem Karren jetzt einen Namen und vielleicht trugen sie ja etwas bei sich, das Chorwan einen Hinweis darauf geben könnte. Dann könnte er die Namen selbst auf dem Papier niederschreiben oder sich einfach welche ausdenken, wenn es denn sein müsste. Hauptsache, die beiden mussten nicht namenlos ihre letzte Reise antreten. Endlich hatte er zwei unbenutzte Papiere gefunden, steckte sie in seine Kutte und löschte die Laterne.
*
Nethar saß auf der Veranda des Blauen Matrosen und genoss den Blick über den Hafen Targorons. Ein kluger Wirt hatte das flache Dach eines alten Lagerhauses genutzt, um dort seine angrenzende Taverne zu erweitern und den Gästen einen außergewöhnlichen Blick über Targoron und die Grauwässer zu bieten. Man hatte von dort oben einfach die beste Aussicht auf das geschäftige Treiben im Hafen, die ein und ausfahrenden Schiffe und das ganze Volk auf den Kaianlagen.
Nethar hob seinen Krug und nahm einen großen Schluck des vorzüglichen Weines, denn diese Taverne besaß nicht nur eine phantastische Aussicht, sondern sie verfügte auch noch dazu über den besten Weinkeller der Stadt. Und Nethar war mittlerweile ein wahrer Experte auf dem Gebiet, er kannte sie alle, die üblen Spelunken, die ehrbaren Gasthäuser und die einfachen Schenken. Er hatte sie alle aufgesucht und jedem Gastwirt sein Sprüchlein aufgesagt, alle hatten sie sich schnell kooperativ gezeigt, ganz wie er es erwartet hatte. Sicher war das eine mühsame Arbeit gewesen, aber er hatte das Notwendige mit dem Angenehmen verbunden und sich immer einen guten Tropfen aus den Fässern und Amphoren der Gasthäuser gegönnt. Meistens ging das sogar auf Kosten des Hauses, es überraschte Nethar immer wieder, wie dankbar die Menschen sein konnten, wenn sie erst begriffen, wie unglaublich gefährdet ihr doch so sicher geglaubtes Leben war. Ein kleiner Unfall hier, eine üble Verleumdung da und schon verwandelte sich das ruhige Leben eines Gastwirtes in einen Alptraum. Oder es endete einfach. Da wählten sie doch lieber die glanzvolle Alternative des Goldes und waren bereit, Nethar die erwünschte Gefälligkeit zu erweisen.
Alle Gastwirte der Stadt wussten Bescheid, was sie zu tun hatten, sobald eines der genannten Subjekte ihr Etablissement betreten würde, oder ihr Drecksloch, je nach den Ansprüchen des Gastes. Nethar hatte keine Ahnung, welche Absteigen Garwyn und seine Helfer bevorzugen würden, aber das war nicht wichtig, er hatte sie schließlich alle aufgesucht.
Seine Arbeit war getan, also die Vorbereitung, wenn man so will, seine eigentliche Aufgabe begann ja erst, wenn man ihn benachrichtigte, dass eines oder mehrere der Subjekte in die Falle getappt waren. Dann würde sein großer Auftritt kommen, Nethar zitterte innerlich vor Erregung und er fragte sich, mit wem er es wohl zu tun bekommen würde. Mit dem Magier? Den Bauern? Oder gar dem Elben? Für jeden besaß er einen eigenen Plan, darin lag seine Stärke, er überließ nichts dem Zufall.
Schiefgehen konnte eigentlich nichts mehr, selbst dieser Hohlkopf Telassar hatte nach etlichen, geduldigen Erklärungen endlich begriffen, wie der Plan ablaufen sollte und welche Rolle dem Truchsess darin zukommen würde. Was hatte nur solch ein Trottel auf dem Thron der Stadt verloren? Nethar konnte es nicht verstehen, aber wenn er ehrlich war, interessierten ihn derartige Dinge auch nicht im Mindesten. Schon immer fand er weitaus größere Befriedigung darin, die menschliche Natur zu studieren und sie für sich dienstbar zu machen. Und wenn dabei ein wenig Gold für ihn heraussprang, wer würde dazu schon nein sagen? Auch ein bescheidener Mensch musste schließlich von etwas leben.
Nethar ließ seinen Blick über die Masten und Segel der Schiffe gleiten, er fühlte die letzten warmen Strahlen der milden Wintersonne auf seiner Haut und er fragte sich, wann es endlich soweit sein würde, dass ein hastender Diener auf ihn zukommen würde und ihm die Botschaft vom Eintreffen der erwarteten Personen überbringen würde. Alles, was er wusste, versprach einen überaus interessanten Auftrag, im Gegensatz zu seiner letzten Arbeit in Loegair. Die paar Schriften stehlen, das hätte auch ein Anfänger hinbekommen, allerdings ärgerte es ihn, dass es ihm nicht gelungen war, in die Schatzkammer vorzudringen. Er war sich sicher gewesen, die verfluchte Türe mit seiner Hand öffnen zu können, aber sie war ihm unverständlicherweise verschlossen geblieben. Mit etwas mehr Zeit hätte er das Problem gewiss lösen können, aber der Erzmagier hatte auf einer schnellen Lieferung der Schriftstücke bestanden. Sein Pech, jetzt musste dieser unfähige Magier halt die Krone des Fearghas beschaffen und Nethar würde sich nicht wundern, wenn es dieser eingebildete Kerl selbst mit einem Heer nicht schaffen würde, sich der Krone zu bemächtigen.
Aber das würde er ja sicherlich bald selber erfahren, wenn er erst mal das Vertrauen der ganzen Bande besitzen würde, dann würden sie ihm schon alles erzählen. Und ihm die schwarzen Steine zeigen. Er würde dann nur noch zugreifen müssen. Was für eine Arbeit. Nethar liebte sie über alles.
Das kleine Schiff wirkte verloren unter all den stattlichen Schiffen im Hafen, deren Masten es um ein Vielfaches überragten und es wie ein Spielzeug wirken ließen. Es hatte seine Segel bereits gerefft und war auf der Suche nach einem freien Platz an den überfüllten Kaianlagen, aber selbst wenn es eine unbelegte Stelle an den steinernen Anlegeplätzen gefunden zu haben schien, verweigerten ihm die Händler das Anlegen mit dem Hinweis auf ein größeres Schiff, das nur darauf wartete, anzulanden und seine Waren in die Stadt zu ergießen.
Ailla warf zum wiederholten Male das Ruder herum, stieß einen derben Fluch aus und lenkte ihr Boot wieder auf den Strom hinaus. Aidhan saß im Bug und ließ die eindrucksvollen Segelschiffe an sich vorüberziehen, die aus allen Meeren nach Targoron gekommen waren und nur darauf warteten, nach einem kurzen Halt in der großen Stadt wieder in die weite Ferne aufbrechen zu dürfen. Möwen kreischten um die Spitzen der Masten herum und stießen in den Fluss hinab, Matrosen sangen fremde Lieder, während sie die Segel setzten und vom Ufer drangen unzählige Geräusche zu ihm ins Boot.
Aidhan war alleine schon vom bloßen Anblick der riesigen Stadt beeindruckt gewesen, als sie sich Targoron genähert und sich ihre weißen Mauern aus dem goldenen Schilfmeer erhoben hatten. Aber seit sie die ausgedehnten Hafenanlagen zu beiden Seiten der Grauwässer erreicht hatten, hing sein sprachloser Blick wie gebannt an diesem unglaublichen Trubel und er fragte sich, wie viele Menschen wohl hinter den Mauern dieser Stadt leben mussten. Es sollte ihn nicht wundern, wenn die ganzen Einwohner des Silberbachtals auf einem dieser mächtigen Schiffe Platz finden würden. Wie sollten sie in dieser riesigen Stadt nur zurechtkommen? Aber das brauchten sie ja zum Glück auch nicht, sie mussten sich nur zu jener Taverne aufmachen, die Garwyn ihnen genannt hatte und dort warten. Bis Garwyn eintreffen würde.
Aidhan dachte an Gildas und Kerran. Warum nur hatten sie noch immer keinen Schrei gehört, der den Erfolg der beiden Freunde über das ganze Land verbreitet hätte? Sie mussten doch schon längst das Grab des Gilbreth auf dem Eismantelberg gefunden und den schwarzen Stein an sich genommen haben. Was konnte da nur schiefgelaufen sein? Garwyn hatte nie von möglichen Problemen gesprochen. Eigentlich sollten Kerran und Gildas sie bereits im Rostigen Anker erwarten, aber Aidhan war sich da überhaupt nicht so sicher. Faengal war anscheinend der gleichen Ansicht.
»Ich schätze, wir sind die Ersten in Targoron. Also werden wir auf die anderen warten müssen, aber es gibt wohl langweiligere Orte, an denen man seine Zeit totschlagen muss.«
Faengal blickte voller Vorfreude auf den quirligen Hafen. »Hast du gesehen?«
»Was?«
Faengal zeigte in den Himmel. »Die Möwen. Es hieß doch in dem alten Lied, ihr Meister hört die Schreie der Möwen immerdar, vielleicht ist Targoron ja doch der richtige Ort des Grabes.«
»Aber was ist mit von Wind und Wellen umtoster Ort?«
»Bei Sturm ist alles möglich, aber wir werden es schon herausfinden«, meinte Faengal und blickte zu Ailla. »Wie sieht es aus? Findest du einen Platz zum Ankern?«
»Ich gebe mir alle Mühe, aber sie wollen unser Boot nicht. Wir werden einfach an einem der größeren Boote festmachen.« Ailla steuerte auf einen kleinen Schoner zu, der zwischen zwei großen Schiffen am Kai lag.
»Ho, Seemann, dürfen wir längsseits gehen? Ich will nur zwei Passagiere absetzen«, rief sie dem Mann mit dem breiten Hut zu, der an der Reling des Schoners stand. Der Angesprochene winkte ihnen zu und erklärte sein Einverständnis zum Anlegen.
»Aber beschädige nicht mein Schiff, ich will heute noch auslaufen.« Der Mann beobachtete die näher kommende kleine Barke mit Argusaugen.
»Ich werde dein kostbares Schiff schon in einem Stück lassen«, murmelte Ailla und hielt auf den Schoner zu. Kurz bevor der Bugspriet den Schoner berührte, warf sie das Ruder herum und ließ sich von der Strömung sanft an die Bordwand des größeren Schiffes treiben. Aidhan warf dem Mann auf dem Schoner ein Tau zu und der belegte es sicher an einer Klampe.
»Alle Achtung, das war ein ausgezeichnetes Manöver. Man trifft nicht häufig auf jemanden, der so gut mit seinem Schiff umzugehen versteht.« Der Seemann ließ eine Strickleiter an der Bordwand des Schoners herab.
»Also, dann ist es jetzt an der Zeit, Lebewohl zu sagen. Wie lange werdet ihr in Targoron bleiben?«, fragte Ailla, nachdem sie ihre Barke mit einem weiteren Tau gesichert hatte.
»Wenn wir das wüssten. Wir wissen noch nicht einmal, ob und wann die anderen eintreffen werden«, sagte Aidhan.
»Soll ich im Hafen auf euch warten? Natürlich nur, wenn es mir gelingt, an irgendeinem abgelegenen Kai doch noch einen freien Platz zu ergattern.«
Aidhan dachte darüber nach, was Garwyn wohl in diesem Fall entschieden hätte. Wie sahen ihre Pläne überhaupt aus, sollten sie in Targoron das Grab des Belmorgun finden und den letzten Stein in ihren Besitz bringen können? In dem Fall würden sie ganz sicher so schnell wie möglich zur Felsenkrone zurückkehren wollen und ein Schiff könnte sie schnell und sicher bis ins Silberbachtal bringen.
»Ich weiß nicht, ob Garwyn dir ausreichend Gold für so eine lange Zeit gegeben hat.«
»Um die Bezahlung mach dir mal keine Sorgen, Vater meinte, davon könnte er sich mehrere Schiffe kaufen. Also das ist garantiert nicht das Problem.«
»Schön, wenn du damit einverstanden bist, dann bleib mit deinem Boot einfach hier in Targoron. Wir werden dich schon irgendwie wiederfinden, wenn unsere Aufgabe in der Stadt erledigt ist. Was meinst du, Faengal?«
»Das sehe ich auch so, auf dein Boot sollten wir nicht verzichten.«
»Dann ist es abgemacht, ich warte im Hafen auf eure Rückkehr.«
Ailla verabschiedete sich von den beiden und Aidhan kletterte die Strickleiter empor, die sich alle Mühe gab, ihm den Aufstieg auf das Deck des Schoners so schwer wie möglich zu machen. Mit letzter Kraft griff er die helfende Hand des Seemannes und wurde von diesem an Bord gezogen.
»Ein Seemann bist du aber nicht oder sehe ich das falsch?«, meinte der Mann amüsiert.
»In keiner Weise. Ich bevorzuge mehr die Fortbewegung zu Lande.« Aidhan schnaufte durch und blickte sich auf dem Schoner um. Die offenen Laderäume waren bis ans Deck angefüllt mit Getreidesäcken und immer noch trugen Helfer die prallen Säcke über eine lange Planke an Bord. Faengal trat neben ihn und bedankte sich bei dem Seemann.
»Wohin geht eure Fahrt?«
»Wir legen heute Abend ab und segeln nach Tarwasol ins Reich der Seemenschen. Schon mal dort gewesen?«
Faengal und Aidhan verneinten.
»Eine famose Stadt. Einfach auf den Wellen des Meeres errichtet. Ihr müsst dort unbedingt mal vorbeischauen.«
»Werden wir tun. Aber für den Anfang reicht uns Targoron.«
»Ihr seid das erste Mal in der Stadt? Dann hütet euch vor dem Gesindel. Sie nehmen Grünschnäbel wie euch gerne aus wie Truthähne. Traut niemandem, den ihr nicht kennt. Ihr wärt nicht die Ersten, die einen hohen Preis für diese Erkenntnis zahlen müssten.«
»Wir werden an eure Worte denken«, sagte Faengal. »Übrigens, wisst ihr vielleicht, wo sich der Rostige Anker befindet? Wir sollen uns an dessen Wirt wenden.«
»Welchen Rostigen Anker? Es gibt in Targoron mindestens ein Dutzend Tavernen dieses Namens.«
Aidhan dachte einen Moment nach, dann fiel es ihm wieder ein. »In der Ziegelgasse soll er sich befinden.«
»Die Ziegelgasse? Die ist nicht weit vom Hafen entfernt, sie liegt mitten im Händlerviertel auf dieser Seite des Flusses.« Er erklärte den beiden den Weg dorthin.
»Wie kommt man eigentlich auf die andere Flussseite?« Aidhan konnte nirgends eine Brücke erkennen.
»Es liegen überall kleine Jollen im Hafen herum. Die Fährmänner setzen euch über, es kostet nur ein paar Kupfermünzen.«
»Danke für eure Hilfe und gute Fahrt.« Aidhan verabschiedete sich von dem Seemann und blickte kurz zurück in die tief unter ihm liegende Barke, aus der Ailla ihm zuwinkte. Er winkte zurück und rief noch ein paar Dankesworte hinterher, dann ging er mit Faengal zusammen von Bord des Schoners.
Sie blieben inmitten des Treibens auf dem Hafendamm stehen und versuchten, sich zu orientieren, aber überall stapelten sich vor ihnen Kisten und Fässer und nahmen ihnen die Sicht. Der Weg aus dem Hafen hinaus ins Händlerviertel, der oben vom Deck des Schoners noch so deutlich zu sehen gewesen war, lag nun hinter all den Menschen und Waren verborgen. Faengal blickte sich um, hinter ihnen lagen die Masten der Schiffe, also konnte der Weg in die entgegengesetzte Richtung nicht gänzlich verkehrt sein. Hauptsache, sie würden endlich aus diesem völlig überfüllten Hafenbereich herauskommen.
»Hier wird nicht herumgestanden.« Aidhan wurde unsanft zur Seite geschubst und ein grobschlächtiger Mann mit einem halben Rind auf der Schulter drängte sich an ihm vorbei. Nur knapp verfehlte die hintere Haxe Aidhans Gesicht.
»Wir sollten von hier verschwinden, egal wohin, nur raus aus diesem Getümmel.« Aidhan reichte es langsam.
»He, Fremde. Neu in der Stadt?«
Aidhan fuhr herum. Die Stimme kam von einer kleinen Person, die sich an eines der großen Fässer hinter Aidhan anlehnte. Sie trug ein zerrissenes Leinenhemd über einer fleckigen Hose und die wachen Augen in dem breiten, kräftigen Gesicht mit den langen, auf der linken Seite zusammengebundenen Haaren, starrten sie neugierig an. Auf den ersten Blick machte der Mann einen freundlichen und hilfsbereiten Eindruck, dennoch konnte Aidhan spüren, dass sich dahinter ein großes Maß an Verachtung ihnen gegenüber verbarg, die der Mann offenbar nicht gänzlich verschleiern konnte.
»Ihr beide seht aus, als könntet ihr Hilfe brauchen. Was sucht ihr denn in Targoron? Eine Mahlzeit? Ein Dach über dem Kopf? Abenteuer jeglicher Art?«
Faengal lehnte dankend ab. »Wir kommen schon klar, danke für ihr Angebot.«
»Telwan. Mein Name ist Telwan.«
»Schön.« Faengal wandte sich ab und wollte sich durch das Getümmel davonmachen, aber der Mann war schneller und blieb an ihrer Seite.
»So eine große Stadt kann sehr gefährlich sein für solche wie euch. Man trifft die falschen Leute und schon findet man sich mit aufgeschnittener Kehle im Fluss treibend wieder.«
Faengal antwortete nicht, er versicherte sich, dass Aidhan ihm folgte und beschleunigte seinen Schritt.
»Nun lauft doch nicht so schnell, mein Bein macht mir zu schaffen. Eine alte Kriegswunde, die Elben, ihr versteht sicher. Also, wo wollt ihr hin? Ich kenne mich aus hier, ich bringe euch überall hin.«
Faengal fluchte innerlich, den Mann würden sie wohl so schnell nicht mehr loswerden. Wenn er nur wüsste, wo dieses Händlerviertel lag, die Wegbeschreibung des Seemannes war ihm im Moment überhaupt keine Hilfe, er konnte noch nicht einmal das große, rote Haus erkennen, von dem der Seemann gesprochen hatte.
»Also schön, Telwan.« Faengal hatte sich entschieden, wenn sie den lästigen Mann schon nicht loswerden konnten, dann konnte er ihnen auch genauso gut helfen. Nur eins stand fest, sie würden nur dort hingehen, wo Menschen auf den Straßen waren, in eine einsame Gasse würden sie sich von dem Kerl nicht führen lassen. »Kennst du den Weg ins Händlerviertel? Wir wollen zum Rostigen Anker in der Ziegelgasse.«
»Was wollt ihr denn dort? Eine schäbige Spelunke, kein Ort für so nette Leute wie ihr es seid. Ich kenne viel bessere Tavernen, anständige und respektable Gasthäuser. Ich werde euch zu einer schönen Schenke führen, sie ist gar nicht weit von hier.«
»Zum Rostigen Anker oder nirgendwo hin.«
»Sie heißt auch zufällig Rostiger Anker, es gibt so viele davon in Targoron. Ist halt eine elende Hafenstadt, was will man machen. Nenne eine Taverne Rostiger Anker und sie wird voller Seeleute sein, so einfach ist das. Also, gleich hinter der Straßenecke dort drüben liegt ein feines ...«
»Bring uns in die Ziegelgasse im Händlerviertel oder lass es bleiben. Ich bin es leid, mich zu wiederholen.« Faengal schaute den Mann verdrossen an.
»Von mir aus. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt, wenn ihr mit aufgeschnittener Kehle morgens aufwacht.«
»Niemand wird uns dort die Kehle aufschneiden, der Wirt ist ein Freund eines Freundes von uns.«
»Ein Freund eines Freundes? Na, das klingt ja sehr vertrauenerweckend. Wisst ihr, wie man einen Freund in Targoron nennt?«
»Das ist mir völlig egal. Entweder ihr zeigt uns jetzt den Weg oder ihr verschwindet.«
»Da will man helfen und was ist der Dank? Man wird beschimpft und beleidigt. Aber ich bin derartige Behandlungen gewöhnt, obwohl es einen immer noch tief verletzt. Also folgt mir schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, zum Händlerviertel geht es dort lang.«
Mit schnellen Schritten lief der Mann voran und bog in eine der schmalen, mit Menschen überfüllten Gassen am Rande des Hafens ein. Aidhan eilte hinter dem Mann und Faengal her. Leise flüsterte er Faengal etwas zu.
»Bist du dir sicher, dass wir uns auf diesen Kerl verlassen können?«
»Verlass dich auf jemanden und du bist verlassen«, murmelte ein Fremder im Vorbeigehen. Aidhan drehte sich kurz um und blickte dem Fremden hinterher. »Was hat der Mann da gerade gesagt?«
»Ich habe kein Wort verstanden. Aber ich traue dem Kerl vor uns ebenso wenig wie du. Wir werden uns in keine dunklen Gassen führen lassen, das ist mal sicher.«
Telwan lief immer tiefer in das alte Stadtviertel nahe des Hafens hinein, die schmalen Häuser aus gelbem Fachwerk besaßen im unteren Bereich alle große Öffnungen, hinter denen sich die Läden der unterschiedlichsten Händler befanden. Aidhan erinnerte dieses Viertel an die Markttage auf dem Dorfplatz in Grünweiler, nur gab es hier Dinge, die kaum ein Mensch im Silberbachtal zuvor zu Gesicht bekommen haben dürfte. Duftende Gewürze aus den Südlanden, edle Stoffe und Tücher aus den Webereien der Stadt, feine Glaswaren aus Tarbredol, jeder Laden bot die erlesensten Waren feil, die das Alte Land zu bieten hatte. Überall feilschten die Händler mit ihren Kunden um die besten Preise, geschlagene Münzen wanderten von Hand zu Hand und die Luft war erfüllt vom Klang fremdartiger Sprachen.
Telwan schlug mehrere Haken durch kleine Straßen und überquerte einige schattige Plätze, auf denen die Brunnen der Stadt ihr Wasser in kleine, marmorne Becken ergossen und die Menschen ihre Wasserkrüge auffüllen konnten. Dort herrschte ein besonders großes Gedränge und Aidhan fragte Telwan, ob heute ein besonderer Tag in der Stadt wäre, aber Telwan winkte nur kurz ab.
»Hier ist es immer so voll. Ich hätte euch zu einer ruhigen, friedlichen Taverne geführt, aber ihr wolltet ja nichts davon wissen. Also hört auf zu klagen.«
Neben einem prächtig verzierten Haus eines reichen Kaufmannes zweigte eine schmale, dunkle Gasse ab und Telwan bog mit schnellen Schritten in sie hinein. Faengal wollte gerade Einspruch erheben, als er am Eingang der Gasse ein kleines Schild entdeckte. Ziegelgasse stand dort in altertümlicher Schrift auf einem verwitterten Holzschild, also hatte sie Telwan immerhin zu dem richtigen Ort geführt. Angesichts der wenig belebten und schäbigen Gasse begann sich Faengal zu fragen, ob Telwan nicht auch sonst die Wahrheit gesprochen haben könnte, vielleicht war das hier wirklich ein wenig vertrauenswürdiges Gasthaus und sie hätten auf seinen Rat hören sollen. Aber Garwyn hatte ihnen schließlich diese Adresse genannt, also war davon auszugehen, dass es sich nicht um eine zwielichtige Absteige handeln würde.
Und tatsächlich wirkte der Rostige Anker, vor dessen Eingangstür sie ein paar Schritte später standen, auch von außen sehr einladend. Neben dem obligatorischen Anker gleich rechts neben der Türe stand zwischen zwei hohen Blumenkübeln mit verblühten Nachtkerzen eine schmale Bank genau unterhalb eines der kleinen Fenster. Das Mittlere stand einen Spalt offen und man hörte von drinnen ausgelassenes Stimmengewirr und Gläserklirren. Aidhan blickte am Haus empor, die insgesamt drei Stockwerke des alten Fachwerkhauses besaßen bis auf das Oberste mehrere schmale Fenster, nur ganz oben unter dem Giebeldach ragte ein alter Kranbalken über einer verschlossenen Luke aus der Hauswand heraus.
»Schaut doch ganz nett aus«, meinte Aidhan, aber Telwan rümpfte nur die Nase.
»Wenn euch diese Bruchbude gefällt, dann seid ihr wohl tatsächlich noch nicht viel herumgekommen. Also ...«
»Also was?«
»Mein Lohn. Oder glaubt ihr, ich führe euch zum Spaß durch die Stadt?«
Faengal holte einige Kupfermünzen aus seiner Tasche und reichte sie Telwan, der die Münzen fassungslos anblickte.
»Ein bisschen lumpiges Kupfer für meine kostbare Zeit? Ist das euer Ernst?«
»Mehr haben wir nicht, es tut mir leid.«
Telwan blickte sie hasserfüllt an. »Lasst euch beide nie wieder am Hafen blicken, sonst wird man euch mit aufgeschnittener ...«
»Wir kennen den Spruch. Danke für deine Hilfe, aber jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.«
Telwan spuckte vor ihnen auf den Boden und zog in Richtung des Hafens ab. Faengal blickte ihm kurz nach.
»Was für ein reizender Charakter, findest du nicht auch? Wahrscheinlich hat uns der Seemann genau vor solchen Leuten gewarnt und wir haben keine zwei Minuten gebraucht, um auf so jemanden zu treffen.«
»Immerhin hat er uns zum Rostigen Anker geführt. Ohne ihn hätten wir dafür mit Sicherheit wesentlich länger gebraucht.«
»Da gebe ich dir Recht, aber auf weitere Hilfen dieser Art kann ich gerne verzichten.« Faengal wandte sich der eisenbeschlagenen Eingangstüre zu, auf der in breiten Lettern Willkommen stand.
»Na, dann hoffen wir mal, dass wir auch wirklich willkommen sind«, sagte Faengal und öffnete die Türe. Sie betraten den schummrigen Schankraum und einige der an den zahlreichen Tischen sitzenden Gäste wandten ihre Blicke zur Türe, um die Neuankömmlinge zu begutachten, sahen dort aber niemanden, der ihnen bekannt vorkam und wandten sich wieder ihren Gesprächen zu. Am hinteren Ende, gleich neben der Treppe zu den oberen Stockwerken, stand ein langer Tresen, den ein hagerer Mann im fortgeschrittenen Alter mit einem Lappen abwischte.
Als sie eintraten, schnellte der Kopf des Wirtes nach oben und er musterte die beiden Fremden mit gespannter Miene. Er trug einen dichten Vollbart in seinem schmalen Gesicht, der zusammen mit dem vollen Haupthaar nicht mehr viel vom Gesicht übrig ließ, einzig die großen, dunklen Augen, die die Fremden ausgiebig studierten, stachen aus dem Antlitz heraus.
»Dann wollen wir uns mal nach einem Zimmer erkundigen.« Faengal ging an den Tischen vorbei auf die Theke zu. Der Wirt nickte ihnen freundlich zu.
»Ich bin Bothar. Wie kann ich euch helfen?« Die Augen des Wirtes hingen immer noch an den Gesichtern der Fremden.
»Wir benötigen ein Zimmer. Man sagte uns, ihr würdet welche an Reisende vermieten.«
»Das tue ich. Und ihr habt Glück, es sind sogar noch welche frei. Heute morgen reisten einige Kaufleute aus Tarwasol ab, ansonsten hätte es schlecht ausgesehen.«
Der Wirt bückte sich unter den Tresen, zog ein dickes Buch hervor und legte es vor Faengal ab.
»Ihr müsst euch hier eintragen. Wie lange werdet ihr bleiben?«
»Das steht noch nicht fest. Ist das ein Problem?«
»Nicht, solange ihr das Zimmer bezahlen könnt«, lachte der Wirt.
Faengal trug seinen und Aidhans Namen in das Buch ein und warf einen raschen Blick auf die Gästeliste, aber er konnte weder Kerrans noch Gildas Namen dort erkennen. Er schob das Buch dem Wirt zurück. Der drehte es herum und betrachtete es.
»Aidhan und Faengal. Interessante Namen. Wo stammt ihr her?«
»Wir kommen aus dem Silberbachtal, östlich von hier.«
»Oh, ich kenne das Silberbachtal. Ich war schon öfters dort. Grünsee oder so hieß der Ort.«
»Grünweiler.«
»Richtig. Das war der Name.« Der Wirt schrieb noch etwas in das Buch und legte es zurück.
»Entschuldigt mich für einen Moment, ich hole nur eine Wasserschale für euer Zimmer.« Der Wirt verschwand durch eine Türe hinter dem Tresen.
»Das klappt ja alles ganz ausgezeichnet. Jetzt brauchen wir nur noch auf die anderen zu warten, denn Kerrans und Gildas Namen standen nicht in der Liste. Und solange werden wir uns die Stadt anschauen. Targoron scheint wirklich eine beeindruckende Stadt zu sein.«
»Sieht so aus«, meinte Aidhan, »aber vielleicht meiden wir besser den Hafen.«
»Ich kann auch gut darauf verzichten, Telwan ein weiteres Mal in die Arme zu laufen.«
Der Wirt kehrte zurück und reichte ihnen eine hölzerne Schale.
»Euer Zimmer liegt im zweiten Stockwerk. Wenn ihr noch etwas benötigt, sagt sofort Bescheid. Ich werde sehen, was ich tun kann. Übrigens, wie seid ihr auf mein Gasthaus gestoßen? So leicht zu finden ist es ja doch nicht.«
»Ein Freund von euch hat es uns empfohlen. Garwyn.«
»Garwyn. Na dann ist das Rätsel ja gelöst, ich hatte mich schon gewundert, warum ihr gerade auf mein Gasthaus gekommen seid. Der alte Garwyn. Wann wird er hier eintreffen?«
»Er kommt später, er hat ...« Faengal blieb das Wort im Halse stecken und er starrte den Wirt verblüfft an. Woher sollte der Wirt wissen, dass sie mit Garwyn unterwegs waren? Mit keiner Silbe hatten sie das erwähnt. Da stimmte doch etwas nicht, der Wirt blickte sie zwar weiter mit unschuldiger Miene an, aber Faengal spürte dennoch die aufkommende Nervosität des Mannes, die bislang unter dem freundlichen Wesen verborgen lag.
»Woher wisst ihr, dass Garwyn nach Targoron kommen wird?«
»Ich weiß es nicht, ich dachte nur, wenn ihr schon hier seid, dann …«
»Was wisst ihr über uns?«, fragte Faengal, aber die Antwort blieb aus. Der Wirt sah zu der Eingangstüre hinüber und in seinen Augen zeigte sich großes Bedauern.
»Es tut mir leid, er hat mich dazu gezwungen, mir blieb keine Wahl«, stammelte der Wirt.
Faengal fuhr herum und erblickte in der Türe mehrere Wachen der königlichen Feste mit gezogenen Schwertern. Aidhan konnte nicht glauben, was er sah.
»Wie um alles in der Welt ...«
»Im Namen des Truchsess von Targoron nehme ich euch in Gewahrsam. Legt eure Waffen nieder und leistet keinen Widerstand, dann wird euch nichts geschehen.« Ein Mann in einer weißen Rüstung mit dem Symbol des Erzmagiers auf der Brust trat hinter den Wachen hervor und kam auf sie zu. Aidhan blickte verzweifelt auf Faengal, was blieb ihnen jetzt noch für eine Möglichkeit? Man hatte sie verraten, sie waren nun Gefangene des Erzmagiers, der Kerker oder Schlimmeres wartete auf sie.
»Es ist alles meine Schuld, wir hätten damals auf dich hören müssen und uns aus der ganzen Sache heraushalten sollen. Jetzt ist es zu spät.« Aidhans Worte kamen voller Schuldbewusstsein aus seinem Mund.
»Es ist noch nicht vorbei, Garwyn wird uns da herausholen«, sagte Faengal, aber er wusste, dass das nur eine schwache Hoffnung war.
»Gebt mir euer Schwert und die Dolche.« Der Anführer der Wachen nahm ihnen die Waffen ab und reichte sie an die anderen weiter.
»Bindet sie und dann schafft sie fort.«
Die Wachen fesselten ihre Hände auf dem Rücken und warfen ihnen ein Seil um den Hals. Faengal drehte sich ein letztes Mal zum Wirt um, der aber mit gesenktem Kopf fahrig den Lappen über die Theke bewegte. Die Wache griff das Seil und zog Faengal und Aidhan aus der Taverne, draußen gafften sie die vorbei laufenden Menschen mit Abscheu in den Augen an und Aidhan kam sich vor wie ein verurteilter Mörder auf seinem letzten Gang zum Schafott.
Johlende Kinder, abfällige Blicke und üble Schimpfworte begleiteten den Zug der Gefangenen quer durch die Stadt zur Feste des Lichtes, die beiden waren heilfroh, als sich die großen Tore der äußeren Burgmauer endlich hinter ihnen schlossen.
Dieser alte Teil der Festung war das komplette Gegenteil der lichtdurchfluteten Halle der Könige in der Mitte der Festung, die äußeren, größtenteils unterirdischen Anlagen beherbergten die Katakomben mit ihren lichtlosen Verlieses und dunklen Gemäuern, zudem befanden sich hinter den noch teilweise erhaltenen, starken Außenmauern der Feste die Stallungen, Unterkünfte für Krieger und Handwerker, sowie die Schmieden, Bogenmacher und Kürschner.
»Vorwärts, es gibt für euch hier nichts zu sehen.« Die Wache verpasste den Gefangenen einen üblen Schlag in den Rücken und Aidhan und Faengal folgten dem Mann in der weißen Rüstung quer über den Burghof. Sie liefen vorbei an den prasselnden Feuern der Essen, aus denen dichter, schwarzer Qualm in den Himmel zog und Aidhan vernahm das rhythmische Schlagen der Schmiedehämmer. Er glaubte sich in längst vergessene Zeiten zurückversetzt und wünschte sich nichts sehnlicher, als in der Schmiede seines Großvaters am großen Amboss stehen zu dürfen und eine neue Klinge zu erschaffen. Ein kräftiger Mann stand an einem der Ambosse und unterbrach seine Arbeit, als die Gefangenen vorbeigeführt wurden.
»Mieses Pack, ich hoffe, ihr werdet in eurem Loch verrotten.« Der Mann spuckte aus und setzte dann seine Arbeit fort. Aidhan wunderte sich über die Worte dieses Mannes, der ihn doch gar nicht kannte und dennoch nichts als Hass ihm gegenüber empfand. Es fehlten nur noch ein paar Schritte, dann öffnete sich vor ihnen eine geschwärzte Türe aus massiven Holzbohlen in einem niedrigen, breiten Turm, dessen oberer Teil längst nicht mehr vorhanden war. Offenbar diente er nur noch als Eingang zu den Katakomben unter der Burg. Sie fanden sich in einer schwach erleuchteten Halle vor einem groben Holztisch wieder, auf dem ein dickes Buch in ledernem Einband lag. Hinter dem Tisch saß ein glatzköpfiger Fleischberg, der sie abfällig musterte und sein Haupt kratzte.
»Wen haben wir denn da?«
Der Anführer trat vor und reichte dem Herren der Verliese ein Pergament.
»Die beiden haben sich der Verschwörung gegen den Erzmagier schuldig gemacht. Sie sollen hier festgesetzt werden, bis der Eine über ihr Schicksal entschieden hat.«
»Schön, schön.« Die winzigen Augen in dem massigen Gesicht flogen rasch über das Schriftstück und kehrten dann zu Faengal und Aidhan zurück. Sein breites Lachen eröffnete einen Blick auf den fast zahnlosen Mund.
»Ihr dachtet wohl, ihr könntet hier einfach nach Targoron spazieren und weiter euren Schandtaten nachgehen, was? Aber nicht mit uns. Wir wissen alles über euch. Ihr werdet der gerechten Strafe des Einen nicht länger entgehen, aber bis es soweit ist, werdet ihr in meinem Reich zu Gast sein.«
Der Mann erhob sich unter größter Anstrengung von seinem Platz und drehte sich zu der Wand hinter ihm um, an der unzählige große, schmiedeeiserne Schlüssel nebeneinander hingen. Er fuhr mit der Hand zärtlich über die lange Reihe der glänzenden Schlüssel, die dabei leise klirrten, als ob sie ihren Meister begrüßen wollten und dann wählte er einen von ihnen aus. Er drehte sich wieder langsam den Gefangenen zu und schrie nach einer Wache.
Eine Gestalt in einem dreckigen Lederwams mit einer schweren Keule am Gürtel kam eine Treppe am anderen Ende der Halle empor gehastet und blieb vor dem Tisch des Kerkermeisters stehen. Der reichte der Wache den Schlüssel und fiel wieder auf seinen Stuhl zurück.
»Gerak, bring diese Dreckskerle in ihr neues Quartier im untersten Schacht. Wir wollen doch nicht, dass sie uns verloren gehen, sie sind dem Erzmagier überaus kostbar.«
»Eisen?«
»Natürlich Eisen.« Der Fleischberg lächelte hämisch.
Gerak warf einen kurzen Blick auf die Gefangenen und packte dann das Seil um Faengals Hals. Unsanft riss er die beiden mit sich die Treppe nach unten.
Am Ende der Treppe wartete im Schein mehrerer Fackeln eine orkähnliche Gestalt auf sie, sie stand vor einem mit eisernen Hand und Fußfesseln, Ketten und Gewichten gefüllten Regal an der Wand und blickte erwartungsvoll die neuen Gefangenen an. Gerak nickte ihr zu und der Ork langte hinter sich, packte mehrere Eisenstangen und Ketten, an deren Ende sich Schellen für Arme und Beine befanden und legte sie mit geübtem Griff den beiden an. Er hielt kurz inne, als sein Blick auf Faengals schwarzen Arm fiel, setzte dann aber ungerührt seine Arbeit fort.
Unter lautem Geschepper zog er einen riesigen Schlüsselbund hervor und verriegelte die Schlösser der Eisenfesseln. Aidhan spürte das kalte Metall auf seiner Haut, wie es ihm schmerzhaft ins Fleisch schnitt und er glaubte, schon jetzt seine Hände nicht mehr zu spüren. Der Ork trennte noch schnell mit einem langen Messer die Seile um die Handgelenke der beiden auf und trat zurück.
Gerak betrachtete mit Zufriedenheit das Werk des Orks und blickte mit Abscheu die Gefangenen an.
»Vorwärts, dort entlang.« Er öffnete eine schwere Holztüre und stieß Faengal voran eine weitere Treppe nach unten in die Finsternis. Unter lautem Klirren und Rasseln der eisernen Ketten stiegen die beiden tief in die Verliese unter der Feste des Lichtes hinab, bis sie endlich die unterste Ebene erreicht hatten.
Dort unten nahm ihnen eine stinkende Luft den Atem, Aidhan glaubte ersticken zu müssen, er hustete und würgte, wodurch er nur noch mehr dieser verpesteten Luft einatmete. Gerak lachte auf und trieb sie in einen breiten, lichtlosen Gang hinein. Offenbar hatten sich Geraks Augen schon lange an die Dunkelheit gewöhnt, er lief die Zellentüren auf beiden Seiten des Ganges in völliger Finsternis ab und blieb genau vor jener Zelle stehen, die der Kerkermeister für die beiden ausgewählt hatte. Er steckte den schweren Schlüssel ins Schloss, mehrfach klackte die Verriegelung, bis er die Türe am schweren Griff aus Stahl aufziehen konnte.
»Rein da.« Gerak packte Aidhan am Arm und beförderte ihn mit einem harten Tritt in die finstere Zelle. Aidhan verlor das Gleichgewicht und stürzte mit dem Gesicht voran auf den feuchten Boden des Verlieses, unfähig, sich mit seinen in Eisen liegenden Armen abstützen zu können. Faengal fiel über ihn und beide hörten hinter sich die Zellentüre ins Schloss fallen, der Schlüssel wurde ein paar Mal gedreht und danach herrschte absolute Stille.
Aidhan hob den Kopf vom modrigen Steinboden und spuckte die Reste des Drecks aus, der sich auf seinen Lippen befand. Er versuchte, etwas in dem Verlies zu erkennen, aber das war vergebens, seine Augen waren nicht in der Lage, die Finsternis zu durchdringen. Er kroch einfach weiter in die Schwärze hinein, bis sein Kopf gegen eine Steinwand stieß, dann drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er hörte, wie Faengal sich neben ihm stöhnend niederließ.
»Da hat mir Targoron zu Anfang so gut gefallen, aber wie schlagartig sich die Dinge ändern können«, sagte Faengal mit belegter Stimme.
»Wir hätten vorsichtiger sein müssen. Einfach so durch die Stadt zu laufen, das war ein riesiger Fehler. Sie wussten doch von uns. Roiboar wird dem Erzmagier alles über uns berichtet haben, sie brauchten nur auf uns zu warten.«
»Roiboar wusste doch gar nicht, wer wir waren. Er hat uns nur einmal in der Felsenkrone gesehen.«
»Zwei mal. Wir haben ihn auch in der Graufurtschanze getroffen. Und dort nannte ich Gol Hadras meinen Namen.«
»Verdammt, daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Dann ist es meine Schuld, dass wir hier sitzen. Ich hätte dem Wirt niemals unsere Namen verraten dürfen, aber ich fühlte mich in seiner Taverne so sicher. Er war doch ein Freund von Garwyn. Was ist da nur passiert? Wieso hat er uns verraten?«
»Vielleicht hat man ihn gezwungen.«
»Es muss aber ein großes Druckmittel gewesen sein, wenn er bereit war, Garwyn zu hintergehen.«
»Falls man sein Leben bedroht hat und das halte ich für ziemlich wahrscheinlich, dann wird er kaum eine Wahl gehabt haben.«
»Man hat immer eine Wahl«, sagte Faengal und schwieg verärgert.
»Wie wahr. Das hat man.« Eine fremde Stimme hatte diese Worte gesprochen.
Aidhan und Faengal zuckten zusammen und starrten erschrocken in die gegenüberliegende Ecke der Zelle, aus der die Stimme gekommen war. Aber dort konnten sie niemanden erkennen.
»Verzeiht meine Unhöflichkeit, euer Gespräch zu belauschen, aber das lag nicht in meiner Absicht. Ich hätte mich früher bemerkbar machen sollen.« Sie hörten, wie jemand aufstand und sich ihnen näherte. Aidhans Augen hatten sich mittlerweile ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt und aus der Schwärze lösten sich auf einmal die Konturen einer schmalen Gestalt. Sie setzte sich genau vor ihnen zu Boden und Aidhan bemerkte eine Hand, die ihnen zum Gruß gereicht wurde.
»Gestattet mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Dilwyhn.«
Aidhan griff die Hand, murmelte ein paar Begrüßungsworte, aber er zog es vor, seinen Namen zu verschweigen, ebenso wie Faengal.
Der Mann lachte auf. »Ich habe vorhin zwar nicht alles verstanden, aber immerhin soviel, um jetzt nicht beleidigt zu sein. Ihr habt offenbar einmal zu viel eure Namen genannt, da kann ich verstehen, dass ihr nun vorsichtiger seid. Allerdings scheint es dafür jetzt zu spät zu sein, sonst würdet ihr mir nicht in diesem elenden Loch Gesellschaft leisten. Was habt ihr verbrochen?«
Faengal sah keine Veranlassung, dem Fremden ihre Geschichte zu erzählen und gab ein paar ausweichende Antworten.
»Es handelt sich um ein Missverständnis. Wir sind unschuldig.«
»Oh, das muss sich aber um ein schwerwiegendes Missverständnis handeln, wenn man euch sogar in Eisen legen lässt. Aber dagegen kann man ganz sicher was machen.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, ich bin im Gegensatz zu euch nicht ganz so unschuldig, wie mein freundliches Gesicht es vermuten lässt. Ich bin ein Dieb, ein Betrüger und ein Erpresser, und wenn ihr es von mir verlangt, auch ein Mörder. Darum sitze ich in diesem Kerker, allerdings habe ich nicht vor, hier mein Leben zu beschließen.«
»Du kennst einen Weg nach draußen?«
»Nicht so eilig, ich weiß ja gar nichts über euch. Vielleicht seid ihr Spione des Kerkermeisters, der mich drankriegen will. Ich mag vieles sein, aber dumm bin ich nicht.«
Faengal versuchte, im Dunkel der Zelle Dilwyhns Gesicht besser zu erkennen, aber es blieb hinter einem dunklen Schatten verborgen.
Aidhan hob klirrend seine Armfessel.
»Meinst du, du könntest sie mir abnehmen? Meine rechte Hand ist schon ganz taub.«
»Ja, der grobe Klotz, der hier im Kerker die Eisen anlegt, ist nicht gerade für sein Zartgefühl bekannt. Aber wenn ich meine Fesseln ablegen konnte, dann werde ich das wohl auch bei euren schaffen.«
Dilwyhn ertastete mit seinen Händen die eiserne Schelle um Aidhans Hand, dann zog er unter seinem Lederhemd einen kleinen, zierlichen Haken hervor und begann, damit in dem Schloss der Fesseln zu hantieren. Er brauchte nicht lange und das Schloss sprang auf, Aidhan konnte seine Handfessel endlich abstreifen. Er umfasste sein Handgelenk und rieb sich vorsichtig die wunde Stelle.
»Ich danke dir. Wenn ich daran denke, dass ich diese Fessel wer weiß wie lange hätte tragen müssen.«
»Das wäre sicher noch das Harmloseste, was dir hier in den Kerkern widerfahren könnte. Aber lästig sind diese Dinger schon, meine liegen dort drüben an der Wand. Ihr müsst damit nur ordentlich rasseln, wenn die Wärter unser Essen bringen.«
»Aber wenn sie uns hier herauslassen, werden sie doch die offenen Ketten bemerken«, meinte Faengal.
»Ihr hattet anscheinend noch nie das Vergnügen, in diesen Kerkern zu verweilen. Hier kommt niemand mehr raus, hinter dem sich einmal die Türen geschlossen haben. Außer man kümmert sich selbst darum.«
»Ich glaube nicht, dass man uns hier unten verrotten lassen wird.« Faengal dachte an den schwarzen Stein um seinen Hals, es war für ihn immer noch unverständlich, warum man ihnen die Steine nicht schon längst abgenommen hatte.
»Eins muss man euch lassen, ihr habt euer Vertrauen in eine gute und gerechte Welt noch nicht verloren. Ich habe mich schon lange davon verabschiedet. Hilft einem nicht weiter.«
Dilwyhn hatte mittlerweile Aidhan von seinen Fußfesseln befreit und wandte sich jetzt Faengal zu.
»Wie sieht es aus? Hoffst du auf die Gnade der Wärter oder soll ich sie dir abnehmen?«
Viel schlimmer könnte ihre Lage wohl auch nicht mehr werden, wenn die Wärter das Fehlen der Eisen bemerken würden, dachte Faengal. »Also schön, befreie mich von den Ketten.«
»Eine weise Entscheidung.« Dilwyhn machte sich an die Arbeit und bald fielen auch die Fesseln von Faengals Armen und Beinen.
»So, das hätten wir. Ich werde mich jetzt da drüben hinlegen, ich bin müde, hier drinnen verliert man jegliches Zeitgefühl. Kümmert euch nicht um mich, außer die Wärter bringen unser Essen vorbei. Dann könnt ihr mich wecken.« Dilwyhn stand auf und legte sich auf eine wackelige Holzpritsche, die unter seinem Gewicht bedenklich knarrte. Nach ein paar Minuten hörten sie die ruhigen Atemzüge des Schlafenden.
Faengal stieß Aidhan an.
»Was hältst du von ihm?«, flüsterte er.
»Ich weiß nicht mehr, wem ich was glauben soll und wem ich vertrauen kann. Ist es nicht seltsam, dass wir in diesem riesigen Gefängnis ausgerechnet auf jemanden treffen, der uns helfen will? Uns womöglich hier herausholen kann?«
»Ja, das ist alles sehr merkwürdig. Auch dass wir immer noch unsere Steine besitzen. Wenn sie über unsere Ankunft in Targoron Bescheid wussten, dann sind sie auch über die Steine informiert und dennoch hat sie uns niemand abgenommen.«
»Vielleicht will der Erzmagier nicht, dass die Steine in andere Hände gelangen und er will sie uns persönlich abnehmen.«
»Das wäre eine Erklärung. Vielleicht kommt er tatsächlich hier her und nimmt sie uns ab.«
»Was werden wir machen, wenn Dilwyhn einen Plan hat, um aus diesem Ort zu entkommen? Gehen wir darauf ein?«
»Wenn ich das wüsste.« Faengal lehnte sich an die Wand zurück.
Quälend langsam verstrichen die Minuten, wurden zu Stunden und Tagen. Aidhan wusste weder, wie viel Zeit seit ihrer Ankunft in diesem Kerker vergangen war, noch ob es Tag oder Nacht war, es gab nur die alles beherrschende Finsternis. Dilwyhn hatte die meiste Zeit geschlafen, er schien es mit seinem Plan, aus diesem Verlies zu verschwinden, nicht sonderlich eilig zu haben. Nur wenige Male wurde eine schmale Klappe in der Türe geöffnet und die Wache reichte ihnen ein wenig trockenes Brot und einen Becher mit Wasser hinein, sonst tat sich nichts. Faengal begann, in der Zelle umherzulaufen, die Dunkelheit begann an seinen Nerven zu zehren und er sehnte sich nach der klaren Luft in den Wäldern des Silberbachtals.
Aidhan saß mit Dilwyhn zusammen in einer Ecke der Zelle und sie aßen die letzten Reste des Brotes.
»Nur gut, dass es so dunkel ist, dann sieht man wenigstens die Maden nicht.« Dilwyhn spuckte ein Stück des Brotes wieder aus. »Aber man schmeckt sie.«
Aidhan schluckte gerade sein letztes Stück herunter, an Maden im Brot hatte er gar nicht gedacht, aber dafür war es nun zu spät. Angewidert schob er den leeren Holzteller fort.
»Wie sieht es bei euch aus? Ich für meinen Teil denke, ich bin lange genug hier unten gewesen«, sagte Dilwyhn.
»Wie lange steckst du schon in diesem Loch?«
»Sie haben mich bei meinem letzten Auftrag geschnappt. Ein Händler weigerte sich, seinen Anteil an die Gilde zu zahlen und ich sollte ihn überreden, dass es für alle besser wäre, wenn er seine Meinung noch mal überdenken würde. Dummerweise hatte der Mann vorgesorgt und sich zuvor an den Truchsess gewandt. Wie hätte ich das ahnen sollen? Da ist es nur ein schwacher Trost, dass der Händler mittlerweile wohl verschieden sein sollte.«
Aidhan schüttelte den Kopf. »Was hast du denn vor? Wie willst du hier herauskommen?«
»Das Schloss, das ich nicht aufbekomme, ist mir noch nicht begegnet. Ich denke, der Trubel um eure Ankunft wird sich da oben mittlerweile gelegt haben, die Wachen werden nachlässiger sein. Wichtig ist vor allem Geduld, man darf nichts überstürzen.«
Von der Türe hörte man ein leises Knarren und die Klappe wurde aufgeschoben.
»Schon wieder essen? Gab es das nicht erst vor ein paar Stunden? Ich glaube, die wollen uns mästen.« Dilwyhn blickte neugierig zur Türe.
Aber statt eines Tellers mit Brot erklang eine leise Stimme durch die Öffnung.
»Aidhan. Bist du hier drin?«
Aidhan glaubte, sich verhört zu haben. Diese Stimme. Wie lange hatte er sie nun schon nicht mehr gehört?
»Großvater? Bist du das?«
»Aidhan, endlich habe ich dich gefunden.«
Aidhan stürzte durch die Zelle zur Türe, er konnte es immer noch nicht glauben.
»Großvater. Wie kommst du hierher?«
»Ich habe dich und Faengal gesehen, wie ihr beide von den Wachen über den Burghof geführt wurdet. Ich dachte erst, ich träume, aber ihr wart es wirklich. Mir ist fast der Hammer aus der Hand gefallen.«
Aidhan kamen die Schmieden im Burghof wieder in den Sinn. »Dann hat dich Gol Hadras nach Targoron gebracht?«
»Ja, ich und die anderen Handwerker arbeiten seitdem in der Burg. Wie ist es möglich, dass sie dich und Faengal hier eingekerkert haben? Was habt ihr getan?«
»Wir haben kein Unrecht begangen.«
»Das dachte ich mir. Aber ich kann nicht länger bleiben, die Nachtwache oben am Eingang wird bald wieder zurückkehren. Ich komme morgen Nacht wieder. Ist Faengal bei dir?«
»Ja, aber Großvater, wie ...«
»Bis morgen.« Die Klappe wurde zurückgeschoben und es herrschte wieder völlige Stille.
Aidhan konnte vor Aufregung keinen klaren Gedanken fassen. Er hatte seinen Großvater wiedergefunden, oder besser der ihn, dann hatte ihre Verhaftung wenigstens etwas Gutes gehabt.
Vielleicht könnte der alte Schmied sie sogar hier herausholen, immerhin war es ihm gelungen, in den Kerker vorzudringen. Er musste sich mittlerweile in der Burg ganz bestimmt gut auskennen.
»Ich wünschte, mich käme auch mal jemand besuchen. Aber meine Verwandten sind leider alle tot«, sagte Dilwyhn. »Und meine Freunde, na ja, ihr wisst ja sicherlich, wie man Freunde in Targoron bezeichnet.«
»Ob uns dein Großvater morgen aus der Zelle befreien wird?« Faengal schöpfte wieder neuen Mut.
»Das vermag ich auch«, warf Dilwyhn ein, »aber so wüssten wir immerhin den perfekten Zeitpunkt, um aus der Burg zu fliehen. Ein unschätzbarer Vorteil. Und danach kann ich euch allen helfen, in der Stadt unterzutauchen, denn man wird ganz sicher nach uns suchen. Aber ich kenne ein paar sichere Verstecke.«
Aidhan dachte darüber nach, Dilwyhn hatte recht. Die Flucht aus dem Gefängnis war nur der Anfang, sie konnten danach nicht einfach die Stadt verlassen, sondern sie mussten auf Garwyn und die anderen warten. Und nicht nur das, sie mussten sie auch finden. Wie sollten sie das alleine in der großen Stadt bewerkstelligen? Jemand, der sich in Targoron auskannte, wäre da natürlich eine große Hilfe, aber wie weit konnten sie Dilwyhn vertrauen? Er nannte sich selbst einen Dieb und Mörder, kaum die Person, der man sein Leben anvertrauen wollte.
»Wahrscheinlich werden wir deine Hilfe brauchen, Dilwyhn, wir kennen sonst niemanden in Targoron«, meinte Aidhan.
»Du vergisst Telwan«, erwiderte Faengal mit einem schalen Lächeln auf den Lippen.
»Wer könnte den vergessen.«
Zwei Landarbeiter zogen mit ihrem kleinen Handkarren voller Kürbisse über die Brücke vor dem Tor der aufgehenden Sonne und betraten die weiße Stadt an einem frühen Wintermorgen. Sie trugen grob gewebte Mäntel aus braunem Stoff gegen die Kälte der Luft über ihrer einfachen Arbeitskluft, die gezeichnet war von den Spuren langer und harter Arbeit auf dem Feld und beide verbargen ihre Köpfe unter weiten Kapuzen. Der eine von ihnen hatte sich zusätzlich noch ein Tuch um den Mund gewickelt und blickte sich von Zeit zu Zeit um, während sie die lange Straße vom Tor quer durch die Stadt zum Hafen liefen.
»Hör auf damit, uns folgt schon keiner. Aber durch dein Rumgehampel werden noch alle auf uns aufmerksam.« Kerran blickte ungehalten zu Gildas hinüber. »Man kann dein Gesicht überhaupt nicht erkennen, also entspann dich endlich. Außerdem bin ich genauso gefährdet wie du.«
»Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, unter all den Menschen zu sein. Wahrscheinlich wirst du gleich wieder einen alten Bekannten treffen, der nichts Eiligeres zu tun hat, als uns zu verraten.«
»Das ist jetzt ein einziges Mal geschehen, wie oft muss ich mir das noch anhören. War es etwa mein Fehler?«
»Ausflüchte helfen uns dann auch nicht mehr weiter. Wieso muss ich eigentlich die ganze Zeit den Karren schieben?« Gildas fluchte über den widerspenstigen Karren, dessen Räder lieber ihren eigenen Weg gehen wollten.
»Es macht deine Verkleidung viel überzeugender. Ein tumber Bauer vom Land mit seinem Gemüse, das passt doch perfekt zu dir.«
»Ich verspreche dir, wenn ich aus der Stadt wieder heile herauskommen sollte, dann ...«
»Reg dich nicht auf, Garwyn und die anderen werden schon lange auf uns warten. Wahrscheinlich wissen sie längst, wo sich das Grab befindet und wir können sofort wieder aus Targoron verschwinden. Was natürlich schade ist, für die vielen Tavernen am Hafen bräuchte es schon bedeutend mehr Zeit.«
»Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, schon vergessen? Du bist ein gesuchter Hochverräter.«
»Ja, das könnte Probleme geben. Man verrät in Targoron gerne mal schnell den anderen, wenn dafür ein paar Münzen für einen selbst herausspringen.«
»Ich habe nichts anderes erwartet. Wo befindet sich überhaupt dieser Rostige Anker?«, fragte Gildas.
»Drüben, auf der anderen Flussseite, im Händlerviertel.«
»Und wie gelangen wir über den Fluss? Ich sehe keine Brücke hier.« Gildas hatte mit seinem Karren die östlichen Häfen erreicht und blickte über den weiten Strom voller Schiffe, die unter vollen Segeln auf der Grauwässer ihrem Ziel entgegen fuhren.
»Wir suchen uns ein kleines Fährboot, das uns übersetzen wird. Ich werde mich darum kümmern, warte hier.«
Gildas wollte protestieren, aber Kerran war schon im Gewühl verschwunden. Er blieb mit seinem Karren in der Menschenmenge auf den Kaianlagen zurück und beobachtete das Treiben um ihn herum. Überall wurden Waren von den Schiffen transportiert, von Händlern begutachtet und auf Karren oder Lasttiere verladen, es wurde lautstark gefeilscht und palavert, der ganze Lärm war kaum mehr zu ertragen. Gildas wunderte sich, was die Menschen an diesem ganzen Handel nur finden mochten, offenbar ging es doch nur darum, möglichst erfolgreich sein Gegenüber zu übervorteilen und am Ende des Tages mit so viel Gold in den Taschen wie nur möglich nach Hause zu kommen. Ihm und seinem Volk war derartiges Verhalten völlig fremd, aber es gab so vieles, das er an den Menschen nicht verstehen konnte.
»He, Bauer. Komm rüber mit deinen Kürbissen.«
Gildas blickte in die Richtung des Rufes und sah eine Hand aus der Menge winken. Offenbar hatte Kerran jemanden gefunden, der bereit war, sie zusammen mit ihrer Ware über den Fluss zu setzen. Er schob den Karren zwischen den Menschen hindurch und erntete dafür wütende Blicke und lautstarke Beschimpfungen, aber nach ein paar Minuten stand er neben Kerran an der Kaimauer.
»Und? Wo ist deine Fähre?«
»Gleich hier unten. Wie müssen nur den Karren dort die Treppen hinunter schaffen.« Kerran deutete auf ein paar schmale Stiegen an der Kaimauer, die nach unten ans Wasser führten.
»Das ist nicht dein Ernst. Wir sollen den Karren da hinunter tragen? Ohne mich.«
»Was willst du sonst machen? Den Karren hier zurücklassen? Er dient unserer Tarnung.«
»Sieh dich doch mal um. In dem Gedränge werden wir auch ohne den Karren nicht auffallen.«
»Aber wir können ihn hier nicht stehen lassen, er wird sofort gestohlen werden.«
»Warte einen Moment.« Gildas trat an einen der Händler auf dem Kai heran und wechselte ein paar Worte mit ihm, während er auf den Karren mitsamt den Kürbissen deutete. Schon reichten sich beide die Hände und der Händler zog einen Beutel hervor. Er händigte Gildas etwas aus und dieser kehrte zum verwunderten Kerran zurück.
»Wir können los.«
»Und der Karren?«
»Ist verkauft.« Gildas warf Kerran fünf Silbermünzen zu.
»Fünf Silbermünzen? Alleine der Karren war zwanzig wert.«
»So? Der Händler meinte, fünf wären ein fairer Preis.« Gildas lief lachend die Treppen zur wartenden Jolle hinab. Kerran rannte ihm verärgert hinterher und sprang neben Gildas ins schaukelnde Boot.
»Wo ist eure Ladung?«, fragte der Mann an den Riemen.
»Leg endlich ab«, herrschte Kerran den Fährmann an, der zuckte nur die Schultern und trieb das Boot mit schnellen Schlägen ans andere Ufer hinüber.
Nachdem Kerran für die Überfahrt bezahlt hatte, bahnten sie sich ihren Weg vorbei an Lastenträgern, Kaufleuten und herumlungerndem Volk zu den Häusern am Hafen. War es auf der anderen Seite nach Gildas Ansicht schon überfüllt gewesen, fand er für den jetzigen Zustand gar keine Worte mehr. Sie mussten die Leute regelrecht zur Seite schieben, um überhaupt vorwärts zu kommen und Kerran ging dabei nicht gerade zimperlich vor.
»Sei etwas rücksichtsvoller. Wir können uns hier keine Streitereien mit diesen übel aussehenden Leuten leisten. Und du bist dir sicher, dass du den Weg in die Ziegelgasse noch kennst?«
»Wenn du dein halbes Leben hier am Hafen verbracht hast, fürchtest du dich nicht vor diesem Gesindel und du vergisst auch nicht deinen Weg.« Kerran schob unsanft ein paar vor ihm stehende Männer auseinander.
»Hey, Bursche, pass auf, sonst findet man dich mit aufgeschnittener Kehle im Fluss treiben«, schrie einer von ihnen Kerran hinterher. Der wollte sich gerade umwenden, aber er wurde von Gildas weitergeschoben.
»Ich sagte, keine Schlägereien, geh weiter.«
Langsam wurde das Gedränge weniger und Kerran bog in eine der Gassen ein, die vom Hafen wegführten.
»Das hier nennt man das Händlerviertel«, erklärte Kerran. »Ich habe nicht weit von hier gewohnt, nur ein paar Straßen entfernt direkt über einem Weinhändler. Eine wirklich interessante Gegend für ein Kind. Hier konnte man Sachen erleben, du würdest es nicht glauben. Sicher aufregender als so ein langweiliges Dorf in einem langweiligen Elbenwald.«
»Ich sehe ja, was aus dem Kind geworden ist. Das hier erklärt so manches.« Gildas ließ seinen Blick über die ganzen Läden und Händler in dem Straßengewirr schweifen.
»Wir sind gleich da, dort drüben ist die Ziegelgasse. Ich wette, die drei haben sich die Wartezeit mit einigen Stunden in den Schenken versüßt. Aber wir sind ja selber Schuld, wieso mussten wir uns auch die schwierigere Aufgabe aufhalsen lassen. Erzähl mir nicht, Garwyn hätte das nicht von Anfang an gewusst.«
»Das glaubst du wirklich.«
»Ja sicher, so schnell wie die ihren Stein gefunden haben, das war doch kein Zufall.«
Es fehlten nur noch ein paar Schritte zum Rostigen Anker, als jemand plötzlich Kerran am Arm packte.
Sie warteten schon eine Ewigkeit im Dunkeln und Aidhan kam es so vor, als müssten mindestens zwei Tage vergangen sein, seitdem sein Großvater sie tief im Kerker der Feste des Lichtes ausfindig gemacht und versprochen hatte, zurückzukehren. Dilwyhn hantierte wie ein Besessener mit seinen winzigen Dietrichen am Schloss der Zellentür, offenbar war der Schließmechanismus doch komplizierter, als er vermutet hatte. Aidhan vernahm ein ständiges, leises Klicken und Kratzen, nur hin und wieder übertönt durch Dilwyhns wilde Flüche.
»Er kommt nicht. Sie müssen ihn erwischt haben.« Aidhan konnte sich Thorwens Ausbleiben nicht anders erklären.
»Es ist längst nicht soviel Zeit vergangen, wie du denkst«, beruhigte Faengal ihn, »hier drinnen will die Zeit einfach nicht vergehen. Er wird schon noch kommen.«
Sie hörten einen triumphierenden Aufschrei aus Richtung der Türe.
»Endlich. Ich dachte schon, ich hätte es verlernt.« Dilwyhn drückte die Türe einen Spalt auf.
»Er hat es tatsächlich geschafft.« Faengal rannte zur Türe und spähte durch den Spalt nach draußen. Der Gang lag in völliger Finsternis da.
»Also, was ist, gehen wir oder sollen wir auf deinen Großvater warten?«, fragte Dilwyhn.
»Wir warten natürlich«, rief Aidhan empört, »ich werde nur mit ihm zusammen diesen Kerker verlassen. Wir werden kaum eine weitere Gelegenheit finden, ihn aus der Burg zu befreien.«
»Außerdem könnten wir den Wachen in die Arme laufen, ich bin Aidhans Meinung.« Faengal trat von der Türe zurück.
»Also schön, warten wir.« Dilwyhn ließ sich neben der Türe zu Boden gleiten. »Wollen wir hoffen, dass es sich wenigstens lohnt.«
Die Zeit verging quälend langsam, mittlerweile begann auch Faengal zu zweifeln, ob Thorwen wirklich diese Nacht, wenn es denn draußen überhaupt noch Nacht war, erscheinen würde, als sie plötzlich leise Schritte im Gang vernahmen. Es waren nicht die schweren Stiefel der Wache, die sich ihnen näherten und Faengal wagte es, die Türe den kleinen Spalt offenzulassen. Ein erstaunter Ausruf erklang von draußen, aber die Stimme gehörte zu der erhofften Person.
»Wie um alles in der Welt gelang es euch, die Türe zu öffnen?«, fragte Thorwen verblüfft, als er die Türe aufzog und in die Zelle trat, in der Hand einen kleinen Schlüssel. »Dann hätte ich mir es ja sparen können, ein Duplikat anzufertigen.«
»Großvater.« Aidhan stürmte auf den alten Mann zu und fiel ihm in die Arme. Mit Tränen in den Augen umarmte der Schmied seinen Enkel und drückte ihn fest an sich.
»Was machst du nur für Sachen, Junge? Ich hoffe nicht, dass du meinetwegen in diesem Kerker gelandet bist.«
»Das ist eine lange Geschichte, aber du hast damit nichts zu tun. Allerdings hätte ich mich schon längst auf die Suche nach dir machen sollen. Ich konnte dich von der Graufurtschanze aus sehen, wie du mit den ganzen Kriegern das Silberbachtal verlassen hast.«
»Erinnere mich nicht an diesen Marsch, wir haben nicht einmal gerastet. Ich konnte keinen Schritt mehr vor den Nächsten machen, als wir endlich diese Festung erreicht hatten.«
Aidhan blickte ins Gesicht des alten Mannes. Es wirkte abgekämpft und müde, selbst die Freude über das Wiedersehen konnte die Spuren der letzten Wochen nicht überspielen.
»Wie haben sie dich hier behandelt? Bekommst du genug zu essen? Du siehst so dünn aus.«
»Mir geht es gut. Solange ich den Schmiedehammer schlagen kann, bin ich glücklich. Wie geht es Andra?«
»Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich bin kurz nach deiner Entführung mit Faengal zur Felsenkrone aufgebrochen, seitdem war ich nicht mehr zu Hause.«
»Du warst bei der Felsenkrone, was wolltest du da denn?«
Dilwyhn erhob sich. »Vielleicht könnten wir das glückliche Wiedersehen jetzt unterbrechen. Ich bin mir sicher, ihr beide habt euch viel zu erzählen, aber wir sollten das verschieben, bis wir uns alle an einem sicheren Ort befinden.«
»Dilwyhn hat recht, wir müssen hier raus, aber ich bin auch froh, dich zu sehen, Thorwen« Faengal begrüßte den Schmied, der ihn glücklich umarmte.
»Faengal, gut dich wiederzusehen. Und wir beide kennen uns noch nicht«, meinte Thorwen mit Blick auf Dilwyhn und reichte ihm die Hand.
Dilwyhn erwiderte den Handschlag und stellte sich vor.
»Ich vermute, du warst es, der die Türe geöffnet hat?«
»Meine Spezialität. Ich konnte nicht widerstehen. Mit einem Schlüssel wäre es natürlich bedeutend einfacher gewesen.«
»Ich habe nicht nur einen Schlüssel für eure Zelle, sondern ich kenne auch einen unbewachten Weg aus der Burg hinaus. In den Ställen gibt es einen ehemaligen Ausgang nach draußen, er ist zwar verriegelt, aber gemeinsam sollten wir ihn öffnen können.«
»Ein umsichtiger Mann, dein Großvater. Schmied zu sein, ist offenbar für manche Dinge von Vorteil.« Dilwyhn trat auf den Gang hinaus. »Wie sieht es oben aus, kommen wir an den Wachen vorbei?«
»Ich konnte ein paar Weinkrüge für die Wachen beschaffen, sie werden heute ganz sicher etwas länger ihren Posten verlassen.«
»Gut zu hören, mich hält hier unten nichts mehr.« Dilwyhn warf die Zellentüre von außen zu und sie eilten durch den langen Gang der Wendeltreppe entgegen. Der restliche Kerker lag verlassen da, es gelang ihnen ohne Schwierigkeiten, bis in die Halle des Kerkermeisters vorzudringen, dessen Tisch verwaist vor den unzähligen Schlüsseln stand.
»Wenn ich gewusst hätte, in welches Verlies man euch gesteckt hat, dann hätte ich euch schneller befreien können, aber so musste ich alle Zellen absuchen. Das verschlang die meiste Zeit.«
»Ich habe keine Ahnung, wie lange wir da unten gesessen haben, seit sie uns gefasst haben«, meinte Aidhan.
Dilwyhn öffnete die Türe zum Burghof und blickte hinaus, niemand war zu sehen, genau wie Thorwen es vorausgesagt hatte.
»Die Wachen sind fort. Am besten, du zeigst uns den Weg zu den Stallungen, Thorwen. Meine Kenntnisse der Burg sind begrenzt, ich mied diesen Ort bislang so gut es ging, deshalb hätte ich es jetzt einfach durch den Vordereingang versucht.«
Thorwen ging als Erster durch die Türe und rannte, so schnell es sein Alter erlaubte, über den dunklen Burghof auf die, nicht weit vom Kerkereingang gelegenen, niedrigen Steinbauten neben den Schmieden zu. Er öffnete einen hölzernen Verschlag, der sich seitlich an die eigentlichen Stallungen anlehnte und verschwand darin. Er wartete, bis alle hinter ihm den Schuppen betreten hatten und schloss leise die Türe.
»Der Ausgang befindet sich im hinteren Bereich der Ställe, ich zeige euch den Weg.« Thorwen lief vorbei an den Boxen der Pferde, aus denen ab und an ein überraschtes Wiehern erklang und ein Pferdekopf blickte neugierig heraus, um den Störenfried der nächtlichen Ruhe ausfindig zu machen. Sie brauchten nicht lange, bis sie die Stallungen passiert hatten und vor einem alten, mit Brettern und Holzbalken verbarrikadierten Tor in der äußeren Burgmauer standen.
»Von hier aus konnte man früher direkt von draußen die Stallungen erreichen, aber das Tor wurde schon vor langer Zeit verschlossen, weil die Stallburschen ständig unbemerkt die Burg in Richtung der Tavernen verlassen konnten. Das hat mir der alte Horwang erzählt, als ich seine Pferde beschlagen habe, ein netter Kerl. Wir sitzen oft abends zusammen und reden über die alten Zeiten.«
»Aber wie sollen wir dort hinaus kommen?«, fragte Dilwyhn.
»Hiermit«, Thorwen schob einen Stapel Stroh beiseite und dahinter kamen zwei schwere, lange Brecheisen zum Vorschein, »mir selbst fehlte die Kraft dazu, ich habe es schon einmal versucht, aber zusammen können wir es schaffen. Die Balken sind nur einfach vor das Tor genagelt worden, mit genügend Kraft können wir sie herausbrechen, ohne viel Lärm zu verursachen.«
»Das sollte uns gelingen.« Faengal nahm sich eines der Brecheisen und setzte es an einer geeigneten Stelle zwischen den Balken an, Dilwyhn machte es mit dem anderen Brecheisen ebenso.
»Ein feines Werkzeug, wenn Schlüssel nicht mehr weiterhelfen«, lachte er und zusammen mit Faengal legte er seine ganze Kraft in die Eisen. Der Balken ächzte unter dem Druck und kam ein kleines Stück frei.
»Er bewegt sich«, rief Aidhan aufgeregt und packte bei Faengals Eisen mit an. Immer weiter zog sich der Balken aus seiner Verankerung, bis er mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fiel.
»Noch drei weitere Balken und das Loch ist groß genug, damit wir alle hindurch passen.« Faengal schlug mit seinem Brecheisen gegen die, hinter dem nun fehlenden Balken sichtbar gewordene, alte Türe. Sie war so morsch, dass das Brecheisen einfach hindurch glitt.
»Die Tür wird uns keine Probleme bereiten, machen wir uns über die restlichen Balken her.«
Ein paar Minuten später lagen die übrigen Balken ebenfalls auf dem gestampften Erdboden des Stalls und Faengal trat mit seinem Fuß gegen die marode Türe, die unter seinen Tritten sofort nachgab und den Weg aus der Burg freimachte.
»Ausgezeichnet.« Dilwyhn blickte durch das Loch nach draußen in eine schmale Gasse direkt neben der Burgmauer, die verlassen im Dunkel der Nacht da lag, einzig aus der Ferne drang gedämpft der Lärm der Tavernen zu ihm. »Das ging ja viel leichter als gedacht, man muss halt immer die richtigen Leute kennen.« Er kletterte durch das Loch auf die Straße hinaus und wartete auf die anderen. Sie warfen ihre Brecheisen zurück durch das Loch, das Faengal mit Sorge betrachtete.
»Sie werden unsere Flucht wohl sehr schnell bemerken, aber daran ist nichts zu ändern.«
»Das werden sie so oder so«, meinte Dilwyhn, »aber jetzt habe ich die Gelegenheit, mich für eure Hilfe zu revanchieren. Ich kenne nämlich hier draußen die richtigen Leute, um von der Straße zu verschwinden. Und das wird in meinem und eurem Fall dringend angebracht sein. Kommt mit.« Er lief die Burgmauer entlang in Richtung des Hafens. Sie begegneten nur wenigen Menschen, die des Nachts unterwegs waren, aber keine Notiz von ihnen nahmen, so dass sie nach ein paar verschlungenen Haken durch die verwinkelten Gassen am Hafen vor dem Eingang einer Taverne standen. Ein paar dunkle Treppenstufen führten nach unten zu einer Türe, die einen Spalt offenstand und hinter der laute Gesänge und wilde Rufe bis auf die Straße drangen.
Dilwyhn drehte sich entschuldigend zu den anderen um. »Ich würde euch ja gerne hereinbitten, aber es wäre wohl nicht der richtige Umgang für euch. Ihr könntet leicht einen falschen Eindruck von mir bekommen, denn ich bin längst nicht so schlimm wie dieses Gesindel, aber nur sie vermögen uns jetzt zu helfen. Wartet hier, ich bin gleich zurück.«
Dilwyhn stieg die Treppe hinab und verschwand hinter der Türe.
»Glaubst du, es macht Sinn, ihm zu vertrauen?«, fragte Aidhan.
»Was bleibt uns übrig? Sollen wir alleine auf eigene Faust nach Garwyn und den anderen suchen? Wir können nicht tagelang durch die Stadt irren und hoffen, durch Zufall auf sie zu treffen. Vielleicht kennen diese Leute ja Mittel und Wege, unsere Freunde aufzuspüren. Wer, wenn nicht sie?«
Thorwen nickte. »Dilwyhn hat recht, wir brauchen ein sicheres Versteck. Oder wir müssten die Stadt heute noch verlassen.«
»Das ist nicht möglich. Wir müssen in Targoron auf die anderen warten.«
»Also bleiben wir hier und hören, was Dilwyhn uns zu sagen hat.«
Hin und wieder verließ ein Mann die Taverne, blickte die drei am Eingang wartenden Gestalten argwöhnisch an und eilte in die Dunkelheit davon. Die Kälte und Müdigkeit machten ihnen mit der Zeit zu schaffen und sie begannen zu zweifeln, ob Dilwyhn überhaupt zurückkehren werde, als sich endlich die Türe öffnete und der Ersehnte die Treppe empor sprang.
»Gute Nachrichten, Freunde. Wir werden bereits erwartet. Folgt mir.« Dilwyhn eilte mit schnellen Schritten davon.
»Erwartet? Von wem?«, dachte Aidhan und rannte mit den anderen hinterher.
Kerran riss sich von dem Arm los und wollte gerade auf den Mann im dunklen Gewand einschlagen, der ihn so unsanft gepackt und zurückgehalten hatte, nur wenige Schritte von seinem Ziel entfernt, dem Rostigen Anker in der Ziegelgasse. Aber ein gezogenes Messer und der warnende Blick des Mannes hielten ihn davon ab.
»Wartet«, zischte der Mann leise. »Seid ihr Kerran und Gildas?«
Gildas erstarrte bei der Nennung seines Namens und griff nach seinem verborgenen Schwert.
»Wer will das wissen?«, fragte Kerran erbost.
»Seid ihr es oder nicht? Entscheidet euch schnell.«
»Wenn ihr uns nicht sofort weitergehen lasst, werdet ihr es bereuen.« Kerran versuchte, ungesehen an seinen Dolch zu gelangen.
»Im Gegenteil, ihr beide werdet es bereuen. Man erwartet euch im Rostigen Anker. Aber es sind nicht die, die ihr dort zu treffen erhofft. Ihr lauft in eine Falle, genauso wie eure Freunde zuvor.«
Gildas blickte den Mann überrascht an, woher kannte er ihre Namen und wusste zudem von den anderen? Der Mann machte einen gehetzten Eindruck, als ob er sich im hellen Licht der Gasse nicht sonderlich wohl fühlte, zudem trug er einen weiten Umhang und suchte sein Gesicht ebenfalls wie sie selbst vor dem Rest der Welt zu verbergen.
»Wer seid ihr? Und woher kennt ihr unsere Namen?«
»Ich bin der, der euch vor Schlimmerem bewahren wird. Eure Freunde hatten weniger Glück, sie befinden sich jetzt im Kerker unter der Festung. Glaubt ihr mir jetzt? Wir sind hier alle in Gefahr, wir müssen so schnell wie möglich fort.« Der Mann blickte sich hastig um, ein paar Leute waren schon stehengeblieben und betrachteten das seltsame Aufeinandertreffen in der Gasse.
Kerran sah fragend zu Gildas hinüber, der immer noch den Griff seines Schwertes umschlossen hielt.
»Wo bringt ihr uns hin?«, fragte Gildas.
»Na endlich, kommt mir nach, so schnell ihr könnt.« Der Mann steckte sein Messer ein und rannte die Gasse wieder zurück zur Kreuzung, zwängte sich zwischen all den Menschen im Händlerviertel hindurch und eilte immer tiefer in das alte Stadtviertel hinein. Kerran und Gildas hatten Mühe, dem Mann zu folgen und glaubten, ihn schon fast aus den Augen verloren zu haben, als er plötzlich neben ihnen auftauchte und sie in eine winzige Seitengasse zog.
»Rennt nicht an mir vorbei. Hier geht es rein.« Der Mann machte noch ein paar Schritte auf eine schmale Türe zu, die versteckt hinter zahlreichen gestapelten Weinkisten lag und klopfte in einem eigentümlichen Rhythmus gegen die Türe.
»Was ist das für ein Mensch?«, fragte Gildas leise.
»Ich schätze, er gehört nicht zu den Reichen und Mächtigen der Stadt, eher zu der anderen Seite.«
»Was soll das heißen?«
»Er wird wohl ein Mitglied der dunklen Gilde sein. Diebe, Räuber, Totschläger, solche Leute halt. Einfach das genaue Gegenteil eines Elben, verstehst du jetzt?«
»Und so jemandem laufen wir hinterher?«
»Du warst es, der gefragt hat, wohin? Schon vergessen?«
Gildas bereute sofort, dass er Kerran angesprochen hatte und blickte den anderen Mann wachsam an, der immer noch gegen die Türe klopfte. Jetzt tat sich offenbar etwas, die winzige Türe wurde geöffnet, ein glatzköpfiger Schädel schaute heraus und rief ihnen ein paar Worte zu, die Gildas nicht verstand.
»Wir sollen eintreten«, übersetzte Kerran und duckte sich, um überhaupt durch die Türe zu passen. Nachdem sie beide in der kleinen Kammer hinter der Türe standen, übernahm ein anderer Mensch die Führung. Er war kaum so groß wie ein Hobgoblin und bewegte sich mit erstaunlicher Gewandtheit durch das enge Gangsystem, das sie immer tiefer unter die Stadt führte. Häufig ging es Stufen in die Tiefe hinab, sie kamen durch verschiedene Kammern, in denen wilde Gestalten auf Strohsäcken schliefen oder an niedrigen Tischen saßen und redeten. Manche blickten erstaunt auf, als ihr schmächtiger Führer in dem hellen Leinengewand an ihnen vorbei eilte und Gildas und Kerran die Kammern betraten. Aber niemand sprach sie an und sie rannten dem kleinen Männchen hinterher, bis sie eine große, unterirdische Halle erreichten.
Hier brannte ein großes Feuer in der Mitte der Halle in einem gemauerten Kessel und der Rauch zog oben durch einen großen Kaminschlot ab. Rechts neben dem Feuer befanden sich zahlreiche abgerissene Gestalten, die um einen großen Tisch herumstanden und miteinander hitzig sprachen. Offenbar waren sie sich über irgendetwas uneins und wütende Wortwechsel waren die Folge, die bis zu Kerran und Gildas an den Eingang der Halle drangen.
Ihr kleiner Führer hatte sich anscheinend aus dem Staub gemacht und so standen die beiden verloren da und wussten nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Kerran zog es vor, nicht länger zu warten und schritt auf den Tisch zu, als sich einer der Männer umdrehte und ihn ansprach.
»Na endlich, dass wurde auch Zeit. Kommt her, wir brauchen eure Hilfe.«
Kerran erkannte die rüde Stimme sofort wieder, er konnte nicht gerade sagen, dass er sie vermisst hatte.
»Garwyn, freut mich auch, dich wiederzusehen.«
»Was ist mit Aidhan und Faengal? Stimmt es, dass sie im Kerker sitzen?«, fragte Gildas nach der ersten Überraschung.
»Ich fürchte ja.« Garwyn reichte den beiden zur Begrüßung die Hand. »Sie trafen als Erste in Targoron ein und wurden verraten. Bothar, der Wirt des Rostigen Ankers, informierte die Wachen der Stadt über ihre Ankunft. Sie wurden verhaftet.«
»Wo ist dieser Mistkerl? Ich hoffe, wir können ihm das heimzahlen«, meinte Kerran aufgebracht.
»Bothar ist verschwunden, wir suchen nach ihm, aber bislang ohne Erfolg. Zum Glück konnten wir euch warnen, denn im Rostigen Anker warten seitdem die Truppen des Truchsess auf unsere Ankunft.«
»Wie haben sie von uns erfahren können? Bothar wird doch kaum von alleine auf die Idee gekommen sein, Aidhan und Faengal zu verraten.«
»Sie wissen über uns Bescheid, Roiboar wird den Erzmagier über die Vorgänge in der Felsenkrone unterrichtet haben.«
»Dann hättest du ihn damals also doch töten sollen«, sagte Kerran mit Bitternis in der Stimme, »wie kommt es überhaupt, dass Aidhan und Faengal alleine in Targoron unterwegs waren? Ich dachte, ihr seid zusammen unterwegs gewesen.«
»Das waren wir auch, aber es gab in Caer Aedhrol gewisse Schwierigkeiten, ich schickte sie alleine nach Targoron voraus.«
»Dein zweiter Fehler.«
Garwyn nickte. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie sich hier in Gefahr begeben würden, hätte ich das nicht getan. Aber für Vorwürfe ist es jetzt zu spät, wir müssen einen Plan entwerfen, um die beiden aus dem Kerker zu befreien.«
»Wer ist denn wir? Du und dieser Abschaum hier?« Kerran blickte sich in der Halle um, alle Gesichter wandten sich mit einem Mal zu ihm um und ihre Mienen waren alles andere als freundlich.
»Hüte deine Zunge, wenn du sie behalten willst. Man hat schon manche für weniger beleidigende Worte nie wieder gesehen.« Garwyn blickte Kerran warnend an. »Kommt jetzt, wir müssen uns beraten. Übrigens, hat alles geklappt bei euch? Ich hörte nichts, wenn ihr versteht, was ich meine.«
»Ja, bei uns hat alles geklappt, auch ganz ohne Schrei. Und darüber werden wir noch ein Wörtchen zu reden haben, wir ...«
»Später vielleicht einmal. Im Moment haben wir Wichtigeres zu besprechen.« Garwyn wandte sich wieder dem Tisch zu, auf dem Karten und Pläne der Feste des Lichtes lagen. »Ich bin für einen offenen Angriff, schnell rein und wieder heraus, aber die anderen bevorzugen lieber ein heimliches Eindringen in den Kerker.«
»Sollte mich das jetzt überraschen? Aber ich bezweifle auch, ob deine Methode von Erfolg gekrönt sein wird«, überlegte Kerran, »die Feste des Lichtes wird doch gut verteidigt werden.«
Gildas stimmte ihm zu, was ihn selbst überraschte.
Garwyn schüttelte den Kopf. »Telassar ist ein Dummkopf, die Wachen in der Feste machen, was sie wollen. Ich glaube nicht, dass wir auf ernsthaften Widerstand treffen werden.«
Sie erörterten bis spät in die Nacht die Befreiung der Gefangenen, aber sie waren immer noch nicht zu einem Entschluss gekommen. Jorwarek, einer der Anführer der dunklen Gilde, war immer noch nicht bereit, Garwyns Plan zu unterstützen und das Leben seiner Männer für die Fremden zu riskieren, egal wie viel Gold ihm Garwyn auch anbot.
Garwyn schlug wütend auf den Tisch. »Wir müssen es noch heute Nacht versuchen, wir dürfen nicht mehr sinnlose Zeit mit Reden vergeuden, die Gefahr ist zu groß, dass der Erzmagier sie zu sich in die Nebelfeste schaffen lässt. Dann werden sie verloren sein.«
»Wer wird verloren sein?«, erklang eine Stimme vom Eingang der Halle her. Gildas fuhr herum und erblickte Aidhan und Faengal zusammen mit einem alten Mann und einem kleinen Kerl in schäbiger Kleidung.
Er rannte zusammen mit Kerran den Vermissten entgegen und alle fielen sich vor Freude in die Arme, auch Garwyn blickte lächelnd vom Tisch auf. »Welch eine unerwartete Überraschung. Nun sind wir also alle wieder vereint.«




Kapitel 9 Die Nekropole der Könige

 
Chorwan kehrte zu seinem Karren zurück und nahm das letzte Stück in Angriff. Er hob die Holme des Karren an und schob die beiden Körper ihrem Ziel entgegen. Über die flache, mit kleinen Felszinnen gespickte Insel ging es der großen Mauer entgegen. Chorwan nannte sie so, obwohl es keine richtige Mauer war, es handelte sich um eine natürliche Felswand, die sich quer über die gesamte Insel erstreckte. Steil ragte sie auf, über hundert Fuß war sie hoch, ein unüberwindbares Hindernis für alle auf dem Weg zum Nordteil der Insel. Oder nur für ihn, weil er ja ohnehin der einzige Mensch war, der diese Felswand in Augenschein nehmen konnte. Wie es hinter dieser Felswand aussah, Chorwan wusste es nicht. Er hatte zu Beginn seiner Zeit als Überbringer häufig die Insel mit dem Boot umrundet und hatte versucht, einen Blick auf den nördlichen Bereich der Insel zu werfen, aber senkrechte, Wellen umtoste Klippen hatten sich vor ihm aus dem Meer aufgetürmt, die Insel hatte ihm von dort aus jeden Zutritt verwehrt und selbst ein kurzer Blick auf das Plateau war ihm von seinem Boot aus nicht vergönnt gewesen.
Chorwan hatte mittlerweile die Felswand erreicht und stand vor dem großen Tor. Es mochte über zwanzig Fuß hoch sein, aber trotzdem wirkte es winzig angesichts der gewaltigen Felswand. Über dem Tor waren längst verwitterte Schriftzeichen in den Fels geschlagen worden, er hatte Altomar nach deren Bedeutung gefragt, aber auch sein Vorgänger war nicht imstande gewesen, diese Schriftzeichen zu übersetzen. Schön waren sie aber immer noch anzusehen, zarte Striche verwoben sich mit Bögen und eleganten Kurven, sie strahlten schwach gegen die Dunkelheit der Nacht an. Er legte seine Hand auf den linken Torflügel und lautlos glitt die schwere Holztüre nach hinten auf.
Vor ihm lag die Halle der Vorbereitung, im wenigen Licht einiger Fackeln an den Wänden fiel Chorwans Blick wie seit jeher auf die acht steinernen Tische, kreisförmig um das Zentrum der runden Halle platziert. An den Wänden befanden sich Regale gefüllt mit Salben, Ölfläschchen und Unmengen an weißen Leinenstreifen, sämtliche Utensilien, die Chorwan benötigte, um die Verstorbenen für ihre letzte Reise vorzubereiten.
Er schob den Karren in die Halle, laut klapperten die Räder über den Steinboden, bis er vor einem der Tische anhielt. Alle waren sie leer, denn Chorwan bemühte sich, die Toten noch am selben Tag mit allem zu versorgen, was die Zeremonie verlangte, so dass sie ohne Verzögerung bereit für den letzten Schritt waren. Er zog den ersten Körper von dem Karren hinüber auf den Steintisch und legte den anderen auf den benachbarten Tisch. Anschließend brachte er den Karren nach draußen, kehrte in die Halle zurück und schloss die Türe.
Er trat an eines der Regale heran, nahm ein Bündel Leinenstreifen heraus und legte sie neben der ersten Leiche auf den Tisch. Nun brauchte er noch verschiedene Messer, um die Kleidung des Toten zu entfernen und den Körper zu öffnen, verschiedene Öle, Salben und getrocknete Rosenblätter sowie das Wichtigste, einen kleinen, schwarzen Stein aus den Tiefen der Welt. Er stellte alles griffbereit neben dem Toten auf die glatt polierte Steinplatte des Tisches und schlug das große Leinentuch über dem Körper zurück.
*
»Nun sind wir also alle wieder hier versammelt, ich muss gestehen, unter etwas anderen Umständen und an einem anderen Ort, als ich es geplant habe, aber vielleicht versteht ihr nun meinen Ausspruch besser, als ich damals in der Felsenkrone sagte, ich müsste sicher sein, dass ihr die Richtigen wärt. Es war mir immer klar, dass ein nicht ungefährlicher Weg vor uns allen liegen würde und ich nur Mitstreiter gebrauchen könnte, die in der Lage sein würden, sich selbst zu helfen. Das habt ihr alle aufs Beste bewiesen. Kerran und Gildas, deren Aufgabe sich als wesentlich schwieriger herausgestellt hat, als ich es zuvor angenommen hatte, haben ihre Aufgabe mit Bravour gemeistert«, sagte Garwyn mit viel Anerkennung in der Stimme.
»Wenn er uns soviel Honig ums Maul schmiert, hat er doch wieder irgendwas vor, das gefällt mir gar nicht«, murmelte Kerran.
»Und auch ihr beide, Aidhan und Faengal, ihr habt bewiesen, dass euch nichts von eurem Weg abbringen kann und ihr euch aus den schwierigsten Lagen befreien könnt«, fuhr Garwyn fort.
»Das war kaum unser Verdienst«, meinte Aidhan, »das verdanken wir einzig und allein Dilwyhn und meinem Großvater. Ohne sie säßen wir immer noch im Kerker.«
»Freunde zur rechten Zeit zu finden, die einem aus der Not heraushelfen, ist auch eine Kunst. Aber ich will mich auch bei den beiden bedanken, sie haben uns einen unschätzbaren Dienst erwiesen.« Garwyn erhob sich von seinem Platz am Feuer und verbeugte sich vor Thorwen und Dilwyhn, die beide überrascht aufblickten.
»Für meinen Enkel hätte ich alles getan. Er hat damals versucht, mich aus der Graufurtschanze zu befreien, ebenso wie Faengal und Kerran, wie ich hörte. Es freut mich sehr, dass ich die Gelegenheit bekommen habe, mich dafür erkenntlich zu zeigen«, sagte Thorwen.
»Meine Hilfe war doch kaum der Rede wert, das meiste hat Thorwen erledigt. Ich bin nur ein einfacher Dieb.« Dilwyhn blickte verlegen in die freudigen Gesichter der Runde am Feuer.
Sie hatten sich am Morgen nach dem Wiedersehen erneut in der großen Halle getroffen, nachdem Jorwarek ihnen ein paar einfache Strohbetten in benachbarten Kammern für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte und nun saßen sie alle wieder um das große Feuer herum.
»Wir werden uns nun unserem nächsten Ziel zuwenden und den letzten Stein in unseren Besitz bringen«, sagte Garwyn und seine Worte hallten in dem hohen Raum nach.
Kerran fühlte sich dabei ziemlich unwohl, er blickte sich um und sah eine Menge wenig vertrauenerweckender Zuhörer in den dunklen Ecken und Winkeln der Halle, denen Garwyns Ausführungen wohl kaum entgangen sein konnten.
»Hältst du es für klug, hier so offen über unsere Angelegenheiten zu sprechen? Ich bin mir nicht sicher, ob das jeder mitbekommen sollte.«
Garwyn sah ihn verwundert an und wollte gerade antworten, als Jorwarek die Stimme erhob. Er trug das Fell eines Wolfes mitsamt des Kopfes über seinem Haupt und Rücken und blickte Kerran aus grauen Augen an.
»Du scheinst nicht zu wissen, wo du dich befindest. Deshalb werde ich es dir erklären. Genau einmal. Alle, die du hier unten in den geheimen Gängen unter der Stadt siehst, gehören zu unserer Familie. Sie alle schworen dem Mann hinter dem Schatten die Treue, sie alle gehören zur dunklen Gilde, niemand wird auch nur ein Wort, das hier am Feuer gesprochen wird, an einen Außenstehenden verraten. Hast du nun verstanden?«
»Das war deutlich«, Kerran blickte wieder zu Garwyn, »würde es mich sehr überraschen zu erfahren, dass du dieser geheimnisvolle Mann hinter dem Schatten bist?«
»Womöglich nicht. Aber ich kann dir versichern, dass ich keineswegs jener Mann bin. Allerdings kenne ich ihn schon lange und das ist ein Segen für uns, sonst wären wir alle nicht hier. Es ist eine selten gewährte Gunst, dass wir uns als Fremde in ihren Kammern aufhalten dürfen. Du bist der Gast hier, vergiss das nicht.«
»Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.« Kerran lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
Garwyn wandte sich wieder den anderen zu. »Also, wo war ich stehengeblieben? Ach ja, der letzte Stein. Im Grab des Belmorgun. Wir wissen weder, wo es sich hier in der Stadt befindet, noch, ob es tatsächlich in Targoron existiert. Ich habe da immer noch große Zweifel, aber die Schwarzelben nannten uns diesen Ort, also werden wir uns hier nach dem Grab umschauen müssen, einen anderen Hinweis haben wir nicht.«
»Wo fangen wir mit der Suche an? Targoron ist groß«, sagte Kerran.
»Richtig, in den Tavernen werden wir den Stein nicht finden. Ich dachte da eher an die Grabbauten in und unter der Totenstadt, nördlich der Feste des Lichtes. Damit sollten wir anfangen. Ist euren Leuten wirklich überhaupt nichts über ein mögliches Elbengrab dort bekannt?«, Garwyn wandte sich an Jorwarek.
Der schüttelte den Kopf. »Zunächst mal ist die Totenstadt, vor allem der unterirdische Bereich, kein Ort, an dem man sich gerne freiwillig aufhalten würde.«
»Ihr habt Angst vor Geistern?«, fragte Kerran belustigt, aber Garwyns scharfer Blick rief ihn zur Ordnung und entschuldigend blickte er Jorwarek an, »ich vergaß, ich bin ja nur der Gast. Fahrt bitte fort.«
»Es sind keine Geister, die dort in den Gräbern hausen. Es sind rattenähnliche Geschöpfe, aber so groß wie ein Mensch, mit langen Reißzähnen und scharfen Klauen. Sie sind schnell und tödlich.«
»Könnten sie etwas über die Gräber wissen? Kann man mit ihnen reden?«, fragte Gildas.
»Niemand, der sie traf, hat lange genug überlebt, um davon zu berichten. Aber wir sind keine Krieger, unsere Stärke liegt mehr im Verborgenen. Deshalb mögt ihr erfolgreicher sein als wir im Umgang mit diesem Rattenvolk«, meinte Jorwarek.
»Weshalb leben sie nur in den Grabbauten und nicht hier? Haben sie schon einmal versucht, euch aus diesen Höhlen zu vertreiben?«
»Nein, sie leben dort, wir hier. Das war immer schon so, jeder respektiert das Territorium des anderen.«
»Bis jetzt zumindest. Wir werden das nun ändern müssen und uns eine Zeitlang in der Totenstadt aufhalten, daran führt kein Weg vorbei. Diese Kreaturen werden unsere Suche zweifellos erschweren, vor allem, weil wir gar nicht wissen, wo wir suchen sollen«, sagte Garwyn.
»Hast du überhaupt keine Idee?«
»Ich dachte mir, wir beginnen unsere Suche in den Gräbern, die zeitlich direkt nach den Fünf errichtet wurden. Diese Könige der Menschen standen sicherlich noch in enger Beziehung zu den Schwarzelben, vielleicht suchten sie auch im Tod noch die Nähe der Elbenmagier.« Garwyn zog ein dickes Buch aus seinem Mantel hervor und blätterte langsam darin. »Die Gräber von Garbraith und Lughaid sollten wir uns als Erstes anschauen, vielleicht finden wir dort irgendwelche Hinweise.«
»Lughaid? Aber mit seinem Grab fing doch alles an«, unterbrach ihn Aidhan.
»Ein anderer Lughaid. Ein anderes Grab. Er war der zweite König der Menschen nach dem Tode der Fünf, der erste Sohn des Garbraith. Dieser nannte seinen Sohn nach dem Baumeister der Fünf, du siehst, die Verflechtung mit den Schwarzelben war noch sehr eng zu dieser Zeit.«
»Hatten die Schwarzelben eigentlich keine direkten Nachkommen?«
»Nein, mit ihrem Tod endete ihre Herrschaft vollständig. Die Könige der Menschen traten an ihre Stelle und es gelang ihnen in nur wenigen Generationen, das Reich der Schwarzelben zerfallen zu lassen. Nach kaum mehr als fünfzig Jahren war nichts mehr davon übrig und Targoron begann zu verfallen. Es brauchte viele Jahrhunderte, bis sich die Stadt der Menschen wieder ruhmreich aus dem Schilfmeer erheben konnte. Es war die Zeit der großen Magier, die dem Reich der Menschen wieder zu altem Glanz verhalfen. Einer von ihnen ist euch mittlerweile bekannt, Umrahil, der Feuermagier von Caer Aedhrol, aber das gehört nicht hierher.«
Kerran atmete erleichtert auf, nach weiteren geschichtlichen Ergüssen stand ihm nicht der Sinn. Garwyn warf ihm einen tadelnden Blick zu, der allerdings auf Kerrans Missfallen stieß.
»Was ist? Wenn ich etwas über die Geschichte des Alten Landes hätte wissen wollen, hätte ich einen alten Elben aus der Halle der Schriften mitgebracht. Der wusste einfach alles und hat auch nicht versäumt, es jedem zu erzählen. Ihr solltet euch beide mal unterhalten, da wirst selbst du noch was lernen können.«
»Also, wie gehen wir vor?« Gildas brachte das Gespräch wieder zurück auf ihre eigentliche Aufgabe. »Wer wird uns in die Totenstadt begleiten?«
Garwyn wandte sich an Jorwarek. »Wir könnten einen zuverlässigen Führer gebrauchen, der uns zu den Grüften führt.«
Jorwarek überlegte einen Moment, aber Dilwyhn war schon aufgesprungen. »Ich kenne mich dort aus, na ja, zumindest den Weg dorthin. Lasst mich mit euch kommen und ich werde euch nicht enttäuschen.«
Garwyn nickte. »Du warst uns schon zuvor eine große Hilfe. Wenn Jorwarek einverstanden ist, würde ich mich freuen, dich bei uns zu wissen.«
»Dilwyhn ist ein zuverlässiger Mann, ihr werdet eure Wahl nicht bereuen.«
»Also schön, dann ist soweit alles geklärt. Wir können sofort aufbrechen, wenn ...« Garwyn wurde unterbrochen.
»Was ist mit dir, Großvater? Begleitest du uns oder willst du hier bleiben?«, fragte Aidhan.
Thorwens Blick glitt über die wartenden Gesichter. »Ich wäre euch nur eine Last, ein alter Mann ist bei solch einem Unternehmen fehl am Platze, obwohl ich gestehen muss, es hört sich alles sehr aufregend an.«
»Du wirst uns keine Last sein, nicht wahr, Garwyn? Kann er uns begleiten?« Aidhan wollte seinen Großvater nicht schon wieder zurücklassen müssen.
»Es ist nicht ungefährlich, das weißt du.«
»Du wirst ihn schon beschützen, ebenso wie uns andere. Und ein Schwert kann er allemal führen.«
»Jede Hand, die ein Schwert führen kann, sollte uns willkommen sein«, meinte Gildas.
»Von mir aus. Wenn du willst, Thorwen, kannst du uns begleiten.«
»Na gut, dann werde ich in meinem Alter also noch ein Abenteuer erleben. Ich werde mit euch kommen.«
Jorwarek bot ihnen an, sich in der Rüstkammer der Gilde zu bedienen und die verlorengegangenen Waffen zu ersetzen, wobei sich Aidhan schlagartig bewusst wurde, dass sein eigenhändig geschmiedetes Schwert irgendwo in den Kerkeranlagen zurückgeblieben war, ebenso wie Faengals Dolch.
»Mein Schwert, die Wachen haben es mir abgenommen. Es ist verloren.« Traurig schweifte sein Blick über die Schwerter der Gilde. Jorwarek hatte nicht übertrieben, seine Leute waren in der Tat keine Krieger, hier gab es nur eine Handvoll Schwerter, die meisten von ihnen waren alt und schartig. Dagegen gab es eine riesige Anzahl der unterschiedlichsten Dolche und Messer, alle für die verschiedensten Gelegenheiten ausgelegt, in denen ein Dieb oder Mörder auf sie zurückgreifen wollte.
Aidhan wählte als Ersatz für sein Schwert einen langen, schlichten Dolch aus grauem Stahl, während Faengal sich für ein zierliches Rapier entschied, das neben den alten Schwertern auf dem Tisch lag. Einen Bogen konnte er noch nicht führen, obwohl Garwyn seine Hand vorhin behandelt hatte, diesmal mit den richtigen Kräutern und Heilsalben, aber er besaß noch immer kein richtiges Gefühl in der schwarzen Hand. Garwyn hatte sich besorgt gezeigt, dass die Hand wohl kaum wieder richtig heilen würde, aber er hoffte, dass mit der Zeit das Gefühl zurückkehren würde.
Thorwen begutachtete die Schwerter und schüttelte traurig den Kopf, solch schlechte Klingen hatte er schon lange nicht mehr gesehen.
»Hätte ich mir nur eines meiner Schwerter aus der Schmiede in der Feste des Lichtes mitgenommen, aber jetzt ist es zu spät dafür.« Er nahm ein kürzeres Schwert, das wenigstens noch eine akzeptable Schärfe besaß und befestigte es an seinem Gürtel. Zudem streifte er ein kräftiges Lederhemd über seine Arbeitskleidung.
Gildas füllte mehrere Köcher mit Pfeilen auf und reichte sie an die anderen weiter, weil er ganz sichergehen wollte, dass sie genug Pfeile für seinen Bogen besitzen würden, um die Rattenwesen auf Distanz halten zu können. Dilwyhn nahm sich als Letzter mehrere kurze Messer aus dem Vorrat der Gilde und versteckte sie überall an seinem Körper, es war die Waffe, mit der er perfekt umzugehen verstand und er wollte auch diesmal wieder auf sie vertrauen.
»Haben alle ihre Ausrüstung ergänzt?« Garwyn musterte die anderen mit Zufriedenheit. »Gut, dann wollen wir keine Zeit verlieren und sofort aufbrechen. Dilwyhn, gibt es einen unterirdischen Eingang zum westlichen Bereich der Totenstadt?« Garwyn zog eine alte Karte hervor, auf der ein Teil der Grabanlagen skizziert war und studierte zusammen mit Dilwyhn das alte Pergament.
»In diesem Teil im Westen sollten sich die ältesten Grabbauten befinden, sie wurden im Laufe der Jahrhunderte immer wieder überbaut und müssten jetzt tief unter der Erde liegen. Wir sollten dort mit unserer Suche beginnen. Dieses Grab hier«, er deutete auf die Karte, »trägt eine kaum mehr leserliche Beschriftung, ich meine, es steht dort der Name Garbraith,
wenn das stimmt, ist es unser erstes Ziel.«
Dilwyhn betrachtete in Ruhe die Karte und die Lage des Grabes innerhalb der Totenstadt. »Hier endet einer unserer Gänge, ein schweres Eisengitter versperrt dort den Tunnel. Wenn es uns gelingt, es zu öffnen, sind wir nicht mehr weit von deinem gesuchten Grab entfernt.«
»Ausgezeichnet, dann bring uns genau dorthin.« Garwyn rollte die Karte wieder zusammen und sie folgten Dilwyhn aus der großen Halle hinaus in die unterirdischen Gänge und Tunnel der Stadt.
Ein wahres Labyrinth aus in den Fels gehauenen Stollen, gemauerten Gängen und Kammern, großen Kavernen und tiefen, mit Wasser gefüllten Schächten durchliefen sie, immer hinter ihrem Führer her. Dilwyhn konnte auf eine Fackel verzichten, seine Augen waren selbst in der absoluten Dunkelheit in der Lage, sich zu orientieren und den richtigen Weg zu wählen, aber die anderen waren froh, dass Garwyn für ein wenig Helligkeit in den finsteren Gängen sorgte. Nur selten trafen sie auf andere Mitglieder der Gilde, denn sie befanden sich mittlerweile schon recht nah an der Totenstadt und dort hielt sich niemand auf, wenn es nicht unbedingt sein musste.
Dilwyhn passierte eine schmale Kammer, in der sich nur ein paar leere Schränke neben einem Haufen Gerümpel auf dem Boden befanden. Ein silberner Kelch lag gut sichtbar oben auf dem ganzen Plunder und Kerran wollte gerade näher herantreten, um einen zweiten Blick auf den Kelch zu werfen, als Dilwyhn herumfuhr.
»Nicht anfassen«, rief er erschrocken, »das ist eine kleine Falle für die Rattenmenschen, wenn du den Kelch anfasst, bist du tot.«
Kerran wich entsetzt zurück. »Was sollen denn derartige Späße?«
»Wieso? Ratten fängt man doch gemeinhin mit Fallen, oder nicht?« Dilwyhn setzte seinen Weg ungerührt fort, während Kerran tief durchatmete.
»Wieso musst du auch immer deine Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen?«, meinte Gildas im Vorbeilaufen, »das wird dich eines Tages noch den Kopf kosten.«
»Sicher, der weise Rat des Elben hat mir gerade noch gefehlt.«
Faengal musste lachen. »Ich muss sagen, ich habe ganz vergessen, wie schön es war, mit euch beiden unterwegs zu sein.«
»Wenn du so lange mit einem Elben durch die Lande gezogen wärst wie ich, wäre dir das Lachen längst vergangen.« Kerran stampfte missmutig hinterher.
Sie brauchten nicht mehr lange zu laufen, bis sie alle Dilwyhn von vorne rufen hörten: »Hier ist das Eisengitter, von dem ich gesprochen habe. Dahinter liegt der Eingang der Totenstadt.«
Garwyn trat an das aufwendig geschmiedete Gitter heran, es war mindestens vier Schritte breit und reichte bis an die Decke des Ganges. Im wenigen Licht konnte Garwyn dahinter die ersten Grabbauten erkennen, zwischen denen sich ein schmaler Weg fortsetzte. Er suchte nach einem Schloss, aber es gab überhaupt keine sichtbaren Torflügel, es handelte sich nur um ein einziges massives Eisengitter, mit dem man den Zugang zu den Gräbern verschlossen hatte.
»Da bleibt uns kaum eine Wahl, auch wenn ich lieber eine leisere Möglichkeit bevorzugt hätte. Geht alle ein Stück zurück in den Gang, ich werde das Tor jetzt öffnen.« Garwyn trat einen Schritt vom Gitter weg und konzentrierte sich.
Ein lautes Krachen folgte, der ganze Gang erbebte und eine Staubwolke hüllte sie in Sekunden ein. Thorwen hustete und blickte in Richtung des Gitters, aber es war verschwunden.
»Verstehst du jetzt, was ich meine?«, sagte Kerran zu Gildas.
»Was?«
»Garwyn. Was mussten wir uns abmühen, um an unseren Stein zu gelangen. Und er? Nur ein wenig Magie und sie hatten ihren Stein.«
»Aidhan sagte, es wäre äußerst gefährlich in Caer Aedhrol gewesen. Und sieh dir nur Faengals Hand an. Glaubst du wirklich, es war so einfach für sie?«
»Na ja, die Hand ist natürlich schlimm, aber der Rest, ich bitte dich.«
Garwyn schritt über das aus der Wand gerissene Eisengitter auf die Grabbauten zu und wandte sich dann um.
»Ab hier wird es gefährlich, die Rattenmenschen dürften durch den Lärm aufgeschreckt worden sein. Ich will hoffen, dass wir wenigstens das erste Grab noch unbehelligt erreichen können. Bleibt alle dicht beieinander und haltet eure Waffen parat, wir müssen jederzeit mit einem Angriff rechnen.«
Garwyn übernahm jetzt die Führung, er holte seine Karte heraus und verglich die Lage der ersten Steinbauten mit dem Kartenbild. Aidhan betrachtete staunend die merkwürdigen Bauten vor ihm. Er hatte den Eindruck, nur etwa die untere Hälfte der Mausoleen zu sehen, der obere Teil verschwand einfach in der Decke. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man die frühen Gewölbe einfach wieder überbaut und auf den festen Wänden der alten Grabanlagen neue, größere Steingräber errichtet. Hier ruhten seine Augen jetzt auf den ältesten Gräbern der Könige des Alten Landes, viele stammten noch aus der Zeit vor den Schwarzelben.
Gleich das erste Grabhaus rechts vor Aidhan musste sehr alt sein, denn in seinen bläulich schimmernden Mauern fanden sich neben geometrischen Mustern auch Gravierungen von Drachen und die hatte es, soviel Aidhan überhaupt davon wusste, nur in der Frühzeit des Alten Landes gegeben. Zumindest hatte seine Großmutter ihm immer davon erzählt, dass die Drachen das Alte Land erschaffen hätten mit ihrem Atem aus Feuer.
Garwyn lief am Eingang des alten Grabbaus vorbei und Aidhan blieb nur ein kurzer Moment, um einen Blick in die uralte Grabkammer zu werfen. Sie war völlig leer bis auf eine große, in den Boden eingelassene Grabplatte mitten in der Kammer. Ein König aus Stein lag dort mit seinem Schwert zwischen den Händen im ewigen Schlaf und Aidhan fühlte sich an den Elben Lughaid zurückerinnert, wie er ihn in seinem Grab gefunden hatte. Beide strahlten die gleiche Würde und Macht aus, er wünschte sich, er könnte mehr über diesen König hier erfahren, zu dessen Füßen sich ein steinerner Drache schlängelte und Aidhan mit offenem Maul anstarrte, aber Faengal zog ihn von der Türe weg.
»Wir müssen zusammenbleiben, du hast Garwyn doch gehört.«
»Wie mag dieser König dort heißen? Wann hat er gelebt? Wie ist er gestorben? So viele Fragen, ich wünschte, uns bliebe mehr Zeit, um sie zu beantworten.« Aidhan wandte sich ab und rannte mit Faengal den anderen hinterher.
Garwyn verlor keine Zeit, er eilte an den Steinhäusern vorbei und suchte sich seinen Weg durch die verwinkelten, schmalen Straßen zwischen den Gräbern immer dem Grabbau des Garbraith entgegen. An einer Weggabelung blieb er stehen und warf zusammen mit Dilwyhn einen erneuten Blick auf die Karte, der sich zwar in der Totenstadt nicht mehr auskannte, allerdings über einen ausgezeichneten Orientierungssinn verfügte.
»Wenn ich mich nicht irre, sollte das gesuchte Grab eines dieser beiden Bauwerke sein, die nicht weit von hier an diesem Platz stehen, oder was meinst du, was das sein soll?«, fragte Garwyn und Dilwyhn betrachtete die Karte, als unvermittelt ein dumpfes Heulen um sie herum erklang. Aidhan schreckte zusammen, es klang, als ob ein Rudel Wölfe hier unten ihr Klagelied angestimmt hätten, aber Wölfe gab es nicht in der Stadt der Toten.
»Die Rattenmenschen. Sie singen. Sie haben uns entdeckt. Wir sollten uns rasch entscheiden.« Dilwyhns Blick hetzte umher, aber nirgends in den schmalen Gängen zwischen den Grabmälern war etwas zu sehen.
»Dann los, für weitere Überlegungen bleibt keine Zeit.« Garwyn entschied sich für den linken Weg und rannte an einem besonders breiten Mausoleum vorbei, hinter dem sich ein kleiner Platz inmitten der Grabmäler öffnete. Das Heulen wurde immer lauter und begann, in eine schwere, melancholische Melodie überzugehen. Aidhan hatte so etwas nie zuvor vernommen, es klang so schrecklich traurig und gleichzeitig ungemein bedrohlich. Er rannte den anderen hinterher und sah, wie Garwyn den kleinen Platz überquerte und vor der Türe eines der Grabbauten stehenblieb. Über dem Türrahmen aus weißem Kalkstein befanden sich die Reste einer einst vergoldeten Schrift, die jetzt kaum mehr von der bleichen Wand zu unterscheiden waren. Dennoch erkannte Garwyn sofort, dass sie ihr Ziel gefunden hatten.
Er schob die unverschlossene Türe aus rotem Zedernholz auf, warf sicherheitshalber einen Blick in die Grabkammer hinein und trat dann beiseite, damit die anderen die Kammer betreten konnten. Als der Letzte an Garwyn vorbei im Grabmal verschwunden war, trat er ebenfalls ein, schloss hinter sich die Türe und legte einen schwachen Schutzzauber darüber.
»Für den Moment sollten wir sicher sein. Sobald sie sich an der Türe zu schaffen machen, werden wir es merken.« Garwyn atmete durch.
Aidhan sah sich in dem Grabbau um, jetzt, da sich Garwyn ebenfalls im Inneren befand, war es endlich ausreichend hell dazu. Es handelte sich um ein eigentümliches Bauwerk, im Gegensatz zu seinem äußeren Eindruck waren die Wände einem Turm gleich geformt, sie befanden sich in einem großen Rundbau, dessen nach oben strebende Wände in eine breite Kuppel übergingen. Ganz oben im Zentrum der Kuppel erstrahlte das Abbild der Sonne, sie leuchtete in Garwyns Licht auf und begann, lange Strahlen über die Fläche der Kuppel zu verbreiten. Aidhan glaubte, sogar die Wärme der Sonne auf seiner Haut spüren zu können und es war fast so, als ob die Sonne von einem wolkenlosen Himmel herabschien und das Land erwärmte.
Aidhan senkte seinen Blick von der Sonne hinab zum mit kleinen Steinplatten ausgelegten Boden, in dessen Mitte sich ähnlich des anderen Grabes von vorhin eine große, rechteckige Grabplatte befand. Auch hier hatte man den verstorbenen König mittels einer lebensgroßen Statue im Halbrelief abgebildet, die wie die gesamte Grabplatte aus einem roten Quarzgestein herausgeschlagen war. Das Licht der Sonne fing sich in dem warmen Rot des Gesteins und die Statue schien regelrecht zu erwachen, so lebensecht lag der tote König aus Stein vor ihnen. Er trug eine vollständige Rüstung mitsamt Schwert und Schild, nur der Kopf mit dem langen, gewellten Haupthaar trug anstelle eines Helmes ein kleines Diadem.
»Erkennt ihr es wieder?«, fragte Garwyn und deutete auf den Stirnreif mit dem weißen Edelstein in der Mitte.
»Die Statue Belmorguns im Turm der Macht trug ein ähnliches Diadem«, meinte Faengal.
»Ganz genau, auch wenn es sich in diesem Fall wohl nur um eine Nachbildung handeln dürfte, aber der König Garbraith sah sich ganz in der Tradition des Meisters, als sein legitimer Nachfolger, wenn ihr so wollt. Wir sind ganz nah dran, denke ich. Dieses Grab ist noch vollständig mit der Kunstfertigkeit der Schwarzelben errichtet worden, offenbar ging ihr Wissen nicht sofort verloren.«
Garwyn betrachtete ganz genau die Statue des alten Königs und der große Schild erweckte sofort sein Interesse, er war komplett mit einer Inschrift aus elbischen Buchstaben überzogen.
»Was haben wir denn da? Gildas, kannst du bitte auch einen Blick auf den Schild werfen? Wie sich ja herausgestellt hat, sind meine Kenntnisse des Elbischen lange nicht so gut wie deine. Uns darf kein Detail entgehen.«
Während Garwyn und Gildas die Inschrift des Schildes studierten, setzten sich die anderen alle auf den kühlen Boden, lehnten sich an die Wand des Mausoleums und genossen die wärmenden Strahlen der Sonne auf ihren Gesichtern.
Nethar dachte nach. Der Elbe und der Magier knieten vor der Statue des Königs und waren mit der Übersetzung der Inschrift beschäftigt. Alle anderen saßen wie er selbst an der Wand des Gewölbes und warteten. Alles war bisher genau so verlaufen, wie er es geplant hatte. Sicher hatte er ein wenig improvisieren müssen, aber das gehörte schließlich zum Handwerk. Und er verstand sein Handwerk wie kein Zweiter. Deshalb hatte ihm auch der Erzmagier sein uneingeschränktes Vertrauen geschenkt und das mit Recht. Alle vier Steine waren jetzt zum Greifen nah, er musste nur noch zugreifen.
Natürlich war da auch der Stein aus Loegair, was nichts anderes besagte, als dass dieser unfähige Magier Roiboar grandios gescheitert sein musste, aber hatte er das nicht auch vorausgesehen? Ganz gewiss hatte er das, er kannte sich halt aus mit den Menschen und konnte ihre Fähigkeiten perfekt einschätzen. Die Einzigen, die ihm in diesem Raum gefährlich werden konnten, waren der Elbe und mit Abstrichen dieser Kerran. Kein besonders helles Köpfchen, aber man durfte ihn nicht unterschätzen.
Und natürlich der Magier, der wäre ganz sicher äußerst gefährlich, wenn da nicht das kleine Geschenk des Erzmagiers wäre. Nethar spielte mit dem unscheinbaren Amulett um sein Handgelenk. Dieses so harmlos wirkende Stück hatte es in sich, es war in der Lage, ihn vollständig gegen die Magie dieses Magiers zu schützen, Garwyn konnte ihm absolut nichts anhaben, ein gutes Gefühl, wie Nethar fand.
Wenn er jetzt die vier Steine an sich bringen würde, hätte er gute Chancen, ohne große Probleme aus der Totenstadt zu verschwinden und er könnte sich daran machen, die Steine seinem Auftraggeber zu überbringen. Immerhin vier Stück. Das wären gewiss mehr, als der Erzmagier überhaupt erwartete.
Oder er könnte noch eine Weile warten, ob es diesem Garwyn tatsächlich gelingen würde, auch noch den letzten Stein in dieser modrigen Gräberstadt zu finden. Nethar schätzte die Wahrscheinlichkeit dafür gar nicht mal so schlecht ein, allerdings, sicher war das keineswegs und je länger er wartete, desto größer wurde die Gefahr, dass die Rattenmenschen ihnen allen den Garaus machten. Andererseits könnte er so alle fünf Steine auf einmal an sich bringen. Ein reizvoller Gedanke. Keine leichte Frage, über die Nethar sich jetzt schon eine Weile den Kopf zerbrach.
»Dilwyhn?« Garwyn blickte von dem Schild der Statue auf. »Kannst du mal zu uns kommen? Was hältst du von diesen Angaben?«
Der Dieb sah den alten Mann wissbegierig an und sprang auf. Garwyn fuhr mit seiner Hand über den unteren Teil der Inschrift des Schildes.
»Ab hier wird es interessant. Dort steht geschrieben, soweit Gildas und ich das korrekt übersetzen konnten:
Ich, Garbraith, großer König von Targoron und Herrscher über ganz Ahngwar, ließ in der Nekropole der Alten zwei neue Grabstätten errichten. Aluiin, Baumeister und Vertrauter des Lughaid, des großen Magiers der Fünf, fiel die ehrenvolle Aufgabe zu und er meisterte sie mit einer Perfektion, die dem großen Lughaid alle Ehre gemacht hätte. Für meinen Leib als letzten Hort des ewigen Schlafes wählte ich das Grabmal des Südens aus, möge die Sonne für immer meine Seele erleuchten. Der andere Grabbau, das Grabmal der Türme, liegt zur Rechten des Meisters und genau dort soll mein Sohn Lughaid in fernen Zeiten bestattet werden, als rechte Hand Belmorguns, ganz so wie es sein edler Namensgeber vor langer Zeit einst gewesen war. Nachdem die Grabmäler vollendet waren, ließ ich die Feste des Südens erweitern und verstärken, die Angriffe der Orks aus den Eisenbergen werden immer häufiger.
Der Rest ist für uns nicht mehr interessant«, schloss Garwyn, »hast du schon einmal von diesem Grabmal der Türme gehört?« Er zog seine Karte hervor und legte sie auf den Schild. Dilwyhn schüttelte den Kopf, er studierte die einzelnen Grabbauten auf der Karte, bei den meisten fehlte eine Beschriftung und es war schwierig, in den verschachtelten Skizzen überhaupt etwas zu erkennen.
»Das Grab der Türme ist der Schlüssel, ganz in der Nähe muss sich das Grab Belmorguns befinden.« Garwyn strich die Karte möglichst glatt, aber der Name des Lughaid war nirgendwo zu erkennen. Gildas deutete auf eine schwache Schrift in einem Grabmal nördlich des Grabes des Garbraith.
»Was steht dort? Eang Tias? Das ist die Sprache der Elben, auch wenn die Buchstaben es nicht sind. Es bedeutet das hohe Grab oder so. Wieso wurde das auf Elbisch niedergeschrieben?«
»Der Text auf dem Schild wurde ebenfalls in elbischer Sprache verfasst, die Sprache wurde am Hofe der Könige in Targoron vermutlich noch eine Zeitlang genutzt«, erklärte Garwyn, »vielleicht ist das hohe Grab einfach eine Umschreibung für das Grab der Türme. Zumindest ist es unsere einzige Spur, wir sollten uns das Grab mal anschauen, es liegt ja nicht weit von hier entfernt.« Garwyn prägte sich den schnellsten Weg auf der Karte zu dem anderen Grab ein, als plötzlich von draußen an der Tür gerüttelt wurde.
Aidhan sprang erschrocken auf und riss seinen Dolch aus dem Gürtel, die anderen zogen gleichfalls ihre Waffen und starrten auf die Türe, deren magische Verriegelung aber bislang standhielt.
»Sie haben uns also aufgespürt, diese elenden Ratten. Wir wollen mal schauen, wie viele es sind. Alle bereit? Ich werde den Schutz jetzt entfernen.« Garwyn hob seine Hand und Aidhan sah die rötliche Türe kurz aufblitzen.
In dem Moment, als die magische Sperre fiel, wurde die Türe aufgerissen und mehrere Rattenmenschen sprangen mit breiten, dornenbesetzten Krummsäbeln in den Klauen in die Kammer hinein. Sie trugen zerfetzte, blaue Gewänder mit groben Kordeln als Gürtel über ihrem behaarten Körper und rissen ihre riesigen Mäuler mit den langen Reißzähnen in den rattenähnlichen Gesichtern auf. Ihre hellen Schreie verstärkten sich in der kleinen Kammer zu einem unerträglichen Lärm und ihre stechenden, grünlichen Augen funkelten die Eindringlinge hasserfüllt an.
Schon stürzte der Erste auf den am nächsten Stehenden zu und holte mit seinem Säbel aus, um Faengal mit einem gewaltigen Hieb niederzustrecken, aber Kerran sprang dazwischen und setzte mit seinem Schwert den ersten Schlag gegen das Rattenwesen. Es schrie vor Schmerzen auf und stürzte zu Boden, Gildas Pfeile zischten durch die Luft und zwei der Rattenmenschen brachen tödlich getroffen zusammen, ein Messer flog aus Dilwyhns Richtung auf die Angreifer zu, verfehlte sie aber knapp und fiel zu Boden. Die übrigen Rattenwesen flüchteten schreiend aus der Grabkammer und rannten davon.
»Das wird sie lehren, dass wir keine hinterlistigen Diebe sind, die mit Fallen kämpfen, sondern tapfere Krieger.« Kerran wischte sein Schwert an der Kleidung eines der Gefallenen ab.
Dilwyhn zuckte ungerührt die Schultern und hob sein Messer auf. »Jeder kämpft auf seine Weise.«
Garwyn eilte über die Toten hinweg zur Türe und blickte hinaus, aber dort war im Moment niemand zu sehen.
»Wir sollten die Gelegenheit nutzen und schnell zum Grabmal eilen, solange sie sich zurückgezogen haben. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir sie noch einmal wiedersehen werden und dann werden es garantiert mehr von ihnen sein.« Garwyn lief voran auf den schmalen Wegen zwischen den Grabbauten und führte sie auf jenem Weg, den er sich vorher auf der Karte eingeprägt hatte, aber schon bald hörte Aidhan von vorne einen ärgerlichen Aufschrei.
»Wir kommen hier nicht durch, die Decke ist eingestürzt, alles ist verschüttet.« Es folgten noch weitere Schimpfworte, die Aidhan aber nicht mehr verstehen konnte, denn in dem Moment begann aufs Neue der Gesang der Rattenmenschen und diesmal war er bedeutend näher und lauter.
»Auch das noch.« Thorwen wandte sich um und blickte in die schmale, im Dunkeln liegende Gasse, durch die sie gekommen waren und glaubte, dort einen Schatten vorbeihuschen zu sehen.
»Sie sind hinter uns«, schrie er laut auf, »wir brauchen mehr Licht.«
Garwyn wandte sich von der Einsturzstelle vor ihm ab und sein Licht begann, die ganze Gräberstadt um sie herum zu erleuchten. Die Rattenmenschen waren sicherlich in der Lage, in der Dunkelheit perfekt zu sehen und so konnte er ihnen diesen Vorteil schon mal nehmen. Er rannte an den anderen vorbei ans Ende der Gruppe. Dort wartete Gildas schon mit schussbereitem Bogen auf ihn.
»Wir müssen raus aus diesen engen Gängen, wenn sie uns in die Zange nehmen, wird es gefährlich für uns«, rief er Garwyn zu.
»Ich weiß, aber uns bleibt nichts anderes übrig, wir müssen einen Umweg laufen.«
Schon schlug ein Geschoss neben ihnen in der Wand ein und Steinsplitter spritzten auf sie nieder.
»Sie nutzen Schleudern oder etwas in der Art, das kann ungemütlich werden.« Gildas schoss einen Pfeil auf gut Glück in Richtung der Herkunft des Angriffes. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, erneut hörten sie Steine in die Wände der Grabbauten schlagen.
»Weg hier.« Garwyn rannte in eine verwinkelte Gasse hinein, um die Einsturzstelle zu umlaufen. Zunächst führte der Weg auch in etwa in die gewünschte Richtung, dann knickte er aber scharf nach rechts ab und entfernte sich von ihrem Ziel. Einzig ein kleiner, verfallener Durchgang öffnete sich zwischen zwei Grabhäusern und strebte in die gewünschte Richtung davon. Garwyn bemerkte den falschen Weg und blieb stehen.
»Wir versuchen es durch den Durchgang dort. Haben wir Glück, bringt er uns auf die Vorderseite dieser Gräber hier.«
Kerran stand direkt vor dem Durchgang und rannte als Erster hinein, als Dilwyhn in Panik aufschrie. »Nicht dort hinein.« Aber es war zu spät, Kerran hatte schon den, mit Staub und Dreck verdeckten, brüchigen Boden betreten und stürzte tief in die Fallgrube. Mit einem dumpfen Schlag prallte er auf die gespitzten Holzpfähle am Boden der Grube und blieb zwischen ihnen hängen.
»Verdammt.« Dilwyhn rannte zum Rand des Loches und blickte in die Tiefe hinab, in der er von unten Kerran schreien hörte. Er war mindestens zehn Fuß in den Abgrund gestürzt, wie sollten sie ihn da nur wieder herausbekommen? Das Mindeste, was sie jetzt brauchen würden, war ein Seil.
Garwyn drängte sich an Dilwyhn vorbei, die Enge des Durchganges machte ihnen zusätzlich zu schaffen.
»Was ist passiert?«, rief Faengal von hinten.
»Kerran ist in eine Falle gestürzt, aber er lebt«, Garwyn beugte sich über das Loch, »Kerran, bis du verletzt?«
»Ein Holzpflock hat mein Bein durchbohrt, ich komme nicht frei und blute wie ein Schwein.«
»Kannst du Kerran befreien?«
»Was sollen wir nur machen?«
Die Rufe von hinten wollten nicht enden. Garwyn schrie auf. »Ruhe. Ich muss nachdenken. Achtet lieber auf die Rattenmenschen und haltet uns den Rücken frei.«
Garwyns Gedanken rasten. Er konnte Kerran nicht mit Magie aus dem Loch befreien, einen lebenden Körper vermochte er nicht anzuheben. Sie brauchten ein Seil und zwar sofort. »Ein Seil. Wo kriegen wir ein Seil her?«
Gildas kam eine Idee. »Die Rattenmenschen. Ihre Gürtel. Es waren im Grunde einfache Seile.«
»Wir müssen sie holen. Aidhan, du kommst mit mir. Gildas, du bleibst hier und passt auf die anderen auf. Los jetzt.« Garwyn sprang auf und rannte mit Aidhan den Weg zurück zum Grabbau des Garbraith. Je näher sie dem Mausoleum kamen, desto lauter und deutlicher wurde der grausame Gesang.
»Sie werden ganz bestimmt alle dort sein«, rief Aidhan, während er hinter Garwyn herlief.
»Das ist nicht auszuschließen.«
Sie rannten um die letzte Ecke herum und erreichten das Grabhaus, aus dem tatsächlich gerade ein Rattenmensch herauskam und sie für einen kurzen Moment lang überrascht ansah, dann griff er zu seinem Säbel. Garwyn schleuderte ihm einen Blitz entgegen, der die Kreatur zurück in die Grabkammer warf und sie stürmten beide durch die offene Türe hinterher.
»Schnell, die Gürtel.« Garwyn beugte sich über einen der toten Körper und zog das locker gebundene Seil unter ihm hervor. Aidhan tat es ihm gleich, ein Seil hatte er schon an sich gebracht, jetzt kniete er neben dem anderen Körper und tastete nach der Kordel, als der Rattenmensch sein großes Maul öffnete und ihm die Zähne entgegenschlug. Aidhan konnte gerade noch ausweichen und fiel nach hinten über. Er rappelte sich auf, griff nach seinem fallengelassenen Schwert und wollte auf die Kreatur einschlagen, die ihn zwar wild anfauchte, aber nicht mehr imstande war, sich zu erheben. Aidhan zögerte, er kämpfte mit sich und hob immer weiter sein Schwert, aber er war einfach nicht in der Lage, diesen wehrlosen Gegner zu töten. Resigniert ließ er sein Schwert sinken, als Garwyns Dolch mit einem kurzen Hieb den Rattenmenschen tötete.
»Er hätte auch mit dir kein Mitleid gezeigt, warum also zögerst du? Der Gürtel, beeil dich.« Garwyn blickte schon wieder nach draußen und beobachtete die Lage, während Aidhan das letzte Seil vom Toten zog.
»Werden die vier Seile reichen?«
»Ich hoffe es. Auf mehr zu warten, wäre keine kluge Entscheidung. Schließ für einen Moment die Augen.« Garwyn ließ einen gleißenden Blitz über dem kleinen Platz vor der Grabkammer aufflammen, er währte ein paar Sekunden und dann lag wieder alles im Halbdunkel.
»Das sollte ihre empfindlichen Augen ein wenig überfordert haben. Los, zu den anderen.« Sie rannten wieder den Weg zurück zu dem schmalen Durchgang, vor dem Gildas mit gespanntem Bogen auf sie wartete.
»Die Übrigen befinden sich schon auf der anderen Seite des Loches. Dilwyhn ist ein Stück voraus gelaufen, er sagt, wir kommen dort weiter.«
»Gut, dann müssen wir nur noch Kerran befreien. Hier sind die Seile, am besten, du knotest sie zusammen, Gildas.«
Der Elbe legte seinen Bogen beiseite und machte sich daran, die einzelnen Stücke zu einem Seil zusammenzufügen. Garwyn nahm das fertige Seil in die Hand und sprach leise ein paar Worte.
»Jetzt sollte es auf jeden Fall halten«, Garwyn blickte zu Dilwyhn, der auf der anderen Seite der Falle wartete, »willst du zu Kerran hinabsteigen?«
»Sicher. Wirf mir das Seil zu, ich binde es mir um.«
Nach wenigen Handgriffen war Dilwyhn bereit, von Faengal, Aidhan und Thorwen ins Loch hinabgelassen zu werden und kletterte über den Rand der Grube.
»Lasst mich runter.«
Langsam glitt er zu Kerran hinab und setzte seine Füße vorsichtig zwischen die spitzen Holzpfosten am Boden neben Kerran, der sich sein linkes Bein hielt.
»Steckt er tief drin?«
»Ich würde sagen ja, sonst hätte ich das Bein schon längst herausgezogen«, rief Kerran mit schmerzverzerrter Stimme.
Dilwyhn atmete tief durch und packte Kerrans Bein. »Es wird wehtun.«
»Mach schon.«
Der Schrei hallte durch die ganze Nekropole und Kerran verlor das Bewusstsein. Dilwyhn verband das blutende Bein schnell mit einem Hemd und legte Kerran das Seil um.
»Zieht ihn rauf.«
Die anderen zogen und Kerran kam Stück für Stück nach oben, bis Garwyn und Gildas ihn über den Rand des Loches ziehen konnten. Garwyn öffnete kurz den Verband und untersuchte das Bein, zum Glück handelte es sich nur um eine Fleischwunde. Er legte seine Hand auf die Wunde, woraufhin die Blutung nach kurzer Zeit zum Stillstand kam und die Schmerzen nachließen. Er schlug Kerran mit der Hand leicht an die Wange, bis dieser wieder ein Lebenszeichen von sich gab und verdrossen die Augen aufschlug.
»Verflucht, wo bin ich?«
»Hier ist weder die Zeit noch der Ort für ein Schläfchen, also was ist? Kannst du aufstehen?«, fragte Gildas. Kerran nickte, er fühlte sich verhältnismäßig gut, wenn auch sein Bein seltsam taub war. Mit Gildas Hilfe stand er auf und belastete vorsichtig sein Bein.
»Es fühlt sich merkwürdig an.«
»Ich habe dir die Schmerzen genommen. Frag Faengal, der kennt sich damit aus, aber nicht jetzt, wir müssen weiter. Schaffst du es über das Loch?«
Kerran blickte in den Abgrund, zögerte kurz und machte dann einen weiten Schritt über die Fallgrube.
»Na bitte, warum nicht gleich so?«, lachte Gildas und sprang hinterher.
Sie verließen den schmalen Gang, der sich zwischen den Außenwänden zweier Grabmäler hindurch quetschte und traten auf einen rechteckigen Platz, zu dem sich sechs große Grabbauten mit ihren imposanten Eingangsportalen öffneten. Keines hatte jedoch Ähnlichkeit mit einem Grabmal der Türme und Garwyn betrachtete erneut die Karte.
Das Problem dabei war, dass auf der Karte auch die neueren Grabmäler eingezeichnet waren, die sich über ihren Köpfen befanden und so war die Karte nur schwer zu deuten. Mit viel Fantasie konnte Garwyn diesen größeren Platz auf der Karte wiederfinden und er glaubte zu wissen, wo sie sich befanden.
»Hinter den beiden dort, da müsste es sein.« Er überquerte den Platz und wählte einen mit einem Spitzbogen gekrönten Durchgang zwischen den Grabmälern auf der rechten Seite. Sie brauchten nicht lange, um das Ende der Bauten zu erreichen und da sahen sie es, genau vor ihnen ragte ein Eckturm eines Grabmales empor. Er verschwand zwar, wie alle anderen Grabbauten der untersten Ebene auch, sehr schnell in der steinernen Decke über ihnen, aber dennoch war der Turm deutlich sichtbar. Auch auf der anderen Seite neben dem Eingangstor wölbten sich die Mauern eines Rundturmes nach außen.
»Das hier sollte das Grabmal der Türme sein. Aber wo ist dann das Grab Belmorguns?«, fragte Faengal.
»Wir müssen uns alle Grabhäuser rund um das Grab des Lughaid anschauen. Eines davon wird es sein. Beginnen wir gleich mit dem hier.« Garwyn stieß die Türe direkt neben sich auf und blickte hinein, aber die Grabplatte auf dem Boden gehörte ganz sicher nicht dem Meister der Elben. Er warf die Türe wieder zu.
»Wartet mal. Es hieß doch, das Grab des Lughaid soll sich rechts vom Grab des Meisters befinden«, überlegte Aidhan.
»Ja und? Rechts von wo aus gesehen? Das hilft uns nicht weiter«, meinte Dilwyhn.
»Vielleicht doch. Wenn man es korrekt nimmt, müsste sich das Grab Belmorguns dann links von der Statue der Grabplatte aus befinden. Oder nicht?«
»Wir können uns ja mal das Grab des Lughaid anschauen.« Garwyn schritt hinüber zur Eingangstüre, die zerbrochen in den Türangeln hing. Er zwängte sich an den geborstenen Bohlen vorbei und trat in die Grabkammer. Ein quadratischer Raum erwartete ihn im Inneren mit einem aufwendigen Relief an der Decke, das sofort sein Interesse weckte. Dort oben befand sich eine Karte des Alten Landes, aus der sich plastisch die Berge und Täler, die Meere und Städte des Alten Landes heraushoben. Es erinnerte ihn ein wenig an das Zimmer im Turm des Magiers Lughaid und dies war garantiert kein Zufall.
Als Aidhan in die Kammer trat, entfuhr ihm ein Aufschrei des Bedauerns, denn sein erster Blick fiel auf die Grabplatte im Boden, die in zwei Hälften gespalten völlig zerstört inmitten des Grabbaus lag. Von der Statue war so gut wie nichts mehr vorhanden, offenbar hatten Grabräuber erfolgreich versucht, an das eigentliche Grab unter der Platte zu gelangen.
Garwyn wandte seinen Blick von der Decke ab und betrachtete das zerstörte Grab. »Anscheinend hatte er ebenso wenig Glück wie sein Namensgeber.«
»Ja, aber man kann die Lage des Grabes noch erkennen.« Aidhan stellte sich direkt neben das aufgebrochene Grab. »Links wäre dort drüben.«
Gildas schaute von draußen hinein und verglich die Lage des Grabes mit den äußeren Gegebenheiten. »Dann kann es nur dieses Gebäude sein, es grenzt direkt an das Mausoleum des Lughaid, aber auf dieser Seite befindet sich kein Eingang.«
Zusammen mit Dilwyhn umlief er die Mauern des benachbarten Bauwerkes, aber auf keiner der Seiten fand sich ein Eingangstor. Es wirkte von außen nur wie ein kleiner Anbau an das Grabmal des Lughaid. Sie kehrten wieder zu den anderen zurück und betraten die Grabkammer.
»Dieses andere Grabmal, wenn es denn eines ist, besitzt gar keinen eigenen Eingang.«
»Mmh.« Garwyns Blick hing wieder an der großen Karte der Decke. Etwas daran war seltsam.
Aidhan betrachtete gleichfalls das Abbild des Alten Landes über ihm. Er erkannte das schmale Silberbachtal zwischen den hohen Bergketten wieder und auch die Togrollhöhen, auf denen er vor einiger Zeit noch selbst gestanden hatte, konnte er anhand des Verlaufes der Grauwässer wiederfinden. Kurz dahinter war die Karte allerdings zu Ende.
»Leider sind das Meer und die Stadt Tarwasol, von denen uns der Seemann des Schoners erzählt hat, nicht mehr auf der Karte zu sehen. Ich hätte gerne gewusst, wo sie sich befinden.«
»Genau das ist es, was mich stört«, sagte Garwyn, »warum bricht die Karte im Süden so unvermittelt ab? Niemals hätte der König solch eine Schlamperei hingenommen.«
Garwyn trat an die Wand heran, die die Karte so abrupt enden ließ. Es war genau jene Wand links der Grabplatte.
»Ich könnte schwören, die Wand wurde nachträglich an dieser Stelle errichtet. Man hat sich zwar alle Mühe gemacht, sie wie die anderen Wände aussehen zu lassen, aber die Steine sind etwas gröber verfugt.«
»Dann wollte man ganz sicher etwas verbergen«, rief Kerran vom Boden der gegenüberliegenden Wand, an der er sich niedergelassen hatte.
»Vielleicht den Eingang zum Grab des Belmorgun? Was immer sich in dem Gemäuer nebenan befindet, es ist von keiner Seite aus zugänglich, das ist doch merkwürdig.« Gildas fühlte mit seinen Händen über die fragliche Wand.
»Ich denke, daran besteht kein Zweifel mehr. Wir müssen die Wand öffnen und den Zugang zum Grab freilegen.« Garwyn trat einen Schritt von der Wand zurück.
»Ohne Hämmer und Meißel wird das schwierig werden«, sagte Dilwyhn angesichts der massiven Mauer, »es sei denn, du vermagst die Wand zu öffnen.«
»Ich werde ein Stück der Mauer lockern können, dass sollte kein Problem ...« Garwyn sackte wie von einem Schlag getroffen zusammen. Aidhan schrie auf und rannte dem Magier zu Hilfe, der hatte sich aber bereits wieder gefangen und hielt sich seinen Kopf.
»Was ist mit dir geschehen?«, fragte Faengal erschrocken.
»Ich verspürte einen schweren magischen Schlag, er traf mich völlig unvorbereitet.«
»Belmorgun?«
»Ich denke nicht, dass er etwas damit zu tun hatte.«
»Was war es dann?«
Gildas blickte durch die zerstörte Türe nach draußen und konnte dort in den Schatten rings um die anderen Grabbauten etliche Rattenmenschen stehen sehen, einer von ihnen trug einen gewundenen Stab mit einer dunklen Kugel unter einem gehörnten Schädel am oberen Ende, von dem ein mattes, rotes Leuchten ausging.
»Die Antwort liegt wohl da draußen«, sagte Gildas leise, »es sieht so aus, als ob ein Schamane der Rattenwesen uns seine Aufwartung macht.«
»Verflucht. Nicht jetzt. Nicht so kurz vor dem Ziel.« Garwyn erhob sich und dachte nach, wie sie jetzt am besten vorgehen sollten. Er war versucht, seiner Neugier nachzugeben und erst die Wand zu öffnen, aber die Gefahr da draußen war nicht länger zu ignorieren. Diesen Gegner durfte er keinesfalls unterschätzen, denn der gezielte Angriff gerade war verheerend gewesen, schon lange hatte ihn niemand mehr so einfach in die Knie gezwungen. Garwyn eilte zu Gildas an die Türe und spähte nach draußen.
»Du hast ganz recht, ein großer Schamane der Ratten, den können wir hier überhaupt nicht gebrauchen.«
»Wirst du mit ihm fertig werden?«
»Vielleicht gibt es einen anderen Weg.«
Garwyn trat aus dem Grabmal heraus und ging unerschrocken auf den Schamanen zu. Die lauten Gesänge brachen in dem Moment ab, als sein Gegner seinen Stab hob und die Nekropole in absolute Stille tauchte.
Garwyn blieb stehen. »Wisst ihr, wer ich bin?«
Der Schamane schwieg. Er trug eine purpurfarbene Robe über Kopf und Körper und nur die glühenden, grünen Augen schauten durch kleine Löcher aus dem Umhang hervor, ließen ihr Gegenüber keine Sekunde aus den Augen und suchten Garwyns wahre Absichten zu erkennen. Über seiner Brust hing eine Halskette aus feinen Knochen, die dazu passenden Schädel baumelten an seinem golddurchwirkten Gürtelseil herab. Sie begannen, rasselnd gegeneinander zu schlagen, als der Schamane jetzt seine andere Klaue hob, in der er den blutenden Knochen eines Tieres hielt und mit unverhohlener Drohung in der Stimme zu sprechen begann.
»Dein Name ist nicht von Belang. Ihr seid in unsere Stadt eingedrungen, habt meine Kinder getötet, keiner von euch wird diesen Ort wieder verlassen.«
Garwyn trat ganz nah an den Schamanen heran und senkte seine Stimme.
»Dann werde ich euch sagen, wer ich bin. Ich bin der, der bald über Targoron und das ganze Alte Land herrschen wird und zwar mit einer solchen Macht, die alle eure Vorstellungen bei weitem übersteigen wird. Ich werde dann meine Gunst sehr genau zu verteilen wissen, Güte und Belohnung für meine Freunde, Tod und Verderben meinen Feinden. Ihr habt jetzt die Wahl, was eurem Volk widerfahren soll. Entscheidet euch rasch. Und falls ihr mir nicht glauben solltet.«
Garwyn hob seine Hand, woraufhin die ganze Totenstadt zu beben begann. Die Rattenmenschen duckten sich in den Staub und schützten ihre Köpfe vor den herabfallenden Gesteinsbrocken. Garwyn ließ seine Hand wieder sinken und das Beben endete.
»Also, ich erwarte eure Antwort.«
Der Schamane blickte Garwyn argwöhnisch an, dann senkte er jedoch seinen Kopf und ließ seinen Stab sinken.
»Wir wählen eure Freundschaft. Zeigt euch großmütig und verschont das Volk der Ratten. Wir werden immer treue Diener sein.«
Garwyn nickte zufrieden. »Eure Tat wird nicht vergessen werden.« Er wandte sich um und kehrte zum Eingang des Grabmals zurück, während die Rattenmenschen im Dunkel der Totenstadt verschwanden.
»Sie sind alle fort«, rief Gildas überrascht, »wie hast du das geschafft? Was hast du dem Schamanen erzählt?«
»Ich habe ihnen ein wenig Angst gemacht.« Garwyn lächelte kühl, während er an Gildas vorbei die Grabkammer betrat.
»Die hatten wir alle. Ich dachte, die Decke stürzt gleich über unseren Köpfen zusammen. Das ganze Grabmal hat geächzt und gezittert«, sagte Faengal.
»Das wird gleich noch einmal geschehen, denn jetzt kann uns nichts mehr davon abhalten, die Wand zu öffnen.« Garwyn wählte einen Platz vor der Mitte der Wand aus, hinter der sich am wahrscheinlichsten der Durchgang zum Grab des Meisters befinden sollte.
»Sollen wir in der Kammer bleiben?«, fragte Thorwen.
»Diese Wand dürfte die Decke nicht tragen, wenn meine Vermutung richtig ist. Also sollte es auch nicht gefährlich werden.« Garwyn begann, einen schwachen Stoß gegen die Wand zu führen. Die Mauer erzitterte, blieb aber völlig intakt. Ein weiterer, stärkerer magischer Schlag folgte. Jetzt zeigten sich erste Risse innerhalb der Fugen der Mauersteine.
»Gleich ist es soweit«, murmelte Dilwyhn gespannt und auch die Blicke der anderen hingen wie gebannt an der Mauer. Garwyn hob seine Hand und ein letzter Stoß erschütterte die Grabkammer, diesmal mit deutlich sichtbaren Folgen, einzelne Steine waren aus dem Verbund herausgebrochen worden und stürzten zu Boden. Selbst Kerran hatte sich erhoben und trat nun an die Mauer heran. Er packte ein paar lockere Steine und zog sie aus der Mauer heraus, wodurch ein größeres Loch entstand, hinter dem eine schwarze Türe sichtbar wurde. Die anderen sprangen hinzu und rissen mit bloßen Händen immer mehr lose Steine aus der Mauer heraus und nach ein paar Minuten öffnete sich ein mannshohes Loch in der vorgesetzten Mauer. Sie alle starrten ungläubig die dunkle Türe aus geschwärztem Metall an, in deren Mitte ein Ring aus fünf ineinander verschlungenen Armen eingraviert war, ebenso wie an der kleinen Außenpforte hoch oben im Turm der Macht. Es bestand kein Zweifel mehr. Sie hatten das Grab des Meisters gefunden.
»Warum hat man das Grab zugemauert?« Aidhan konnte kein Schloss oder einen Griff auf der glatt polierten Oberfläche der Türe erkennen, selbst ein Türspalt blieb ihm verborgen.
»Vielleicht haben sich die Ansichten über den Meister der Schwarzelben bei den Menschen späterer Zeiten gewandelt und sie wollten nicht mehr, dass man sein Grab betreten konnte«, vermutete Gildas.
»Eine ganz andere Frage, wie kriegen wir es auf?«, fragte Dilwyhn, dem das Fehlen eines Schlosses ebenfalls sofort aufgefallen war. Er strich mit seiner Handfläche über die Türe, aber da war nichts, was einen Hinweis auf die Verriegelung der Türe gab. War sie überhaupt verriegelt? Dilwyhn drückte mit beiden Händen gegen die Türe und kaum hörbar teilte sie sich in der Mitte.
»Sie ist gar nicht verschlossen«, stieß er vor Überraschung heraus.
»Wäre sie verschlossen, hätte man sich nicht die Mühe machen müssen, sie hinter einer dicken Wand aus Stein verbergen zu müssen.« Garwyn drückte gegen den rechten Torflügel, bis dieser weit offenstand und die Sicht auf das Grab des Meisters preisgab, das sich schnell mit Garwyns Licht füllte.
Vor Aidhans Augen tat sich eine, verglichen mit dem benachbarten Grab des Lughaid, ziemlich kleine Kammer auf, deren weiße Wände mit zahllosen Inschriften überzogen waren. Vier Feuerschalen aus dunklem Eisen standen in den Ecken des Grabes, das von einem einzigen Gegenstand beherrscht wurde und alle Augen auf sich zog. Inmitten der Kammer ruhte auf einem weißen Sockel aus Valamit ein schwarzer Sarkophag. Schlicht und einfach, ohne jeglichen Schmuck oder Verzierungen lag er da und dominierte den Raum. Genau über der Mitte des Sarkophags schwebte eine dunkle Kugel, etwa so groß wie der Kopf eines Kindes und drehte sich langsam um sich selbst.
»Wir haben ihn gefunden.« Aidhan konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass er in diesem Moment tatsächlich vor dem Grab des Meisters der Fünf stand. All ihre Mühen und Leiden hatten sich letzten Endes doch gelohnt. Er blickte seinen Großvater an, der genauso ungläubig auf den riesigen Sarg starrte.
Garwyn trat als Erster in die Kammer hinein und schritt um den Sarkophag herum, der sich ungefähr in Augenhöhe vor ihm erhob. »Also schön, dann wollen wir ihn mal öffnen.«
Faengal war es, der an einem der schmalen Enden des Sarkophags zwei Türen im dunklen Stein erblickte. »Hier kann man ihn öffnen«, rief er aufgeregt und Garwyn eilte herbei. Er schob alle, die vor den kleinen Türchen warteten, beiseite und tastete mit seiner Hand nach einem dünnen Griff, der es ermöglichte, den Sarkophag an diesem Ende zu öffnen.
Er atmete noch einmal tief ein und zog dann an dem Griff, der Sarg war ebenfalls nicht verschlossen und öffnete sich langsam, bis endlich beide Türen weit offenstanden.
Garwyn blickte hinein und schloss die Augen, der Sarg war leer.
»Was ist? Was kannst du sehen?« Die Rufe der anderen drangen wie aus weiter Ferne zu ihm.
»Gar nichts. Der Sarg ist leer. Wie es zu befürchten war, dies ist nicht das richtige Grab des Meisters. Belmorgun wurde irgendwo anders begraben.«
Garwyn wollte den Sarkophag gerade wieder schließen, als er ein dünnes Pergament am Boden des Sarges bemerkte. Er griff hinein und nahm es heraus.
»Immerhin etwas. Die Schrift ist alt, sehr alt. Sie stammt aus der Zeit der Fünf. Ein einzelner Satz steht dort in elbischen Buchstaben niedergeschrieben.
Suche nicht nach den Spuren der Fünf. Suche, was sie suchten.
Das ist alles.«
»Was soll das bedeuten? Was suchten die Fünf?«, fragte Faengal.
Garwyn sah sich in der Grabkammer um. Die Schwarzelben hatten ihnen nicht ohne Grund diesen Ort genannt, was galt es hier zu finden? Einen Hinweis auf den richtigen Ort des Grabes? Möglicherweise, aber das konnte nicht alles sein. Warum hätten die Schwarzelben ihnen den Ort dann nicht sofort gesagt, wie sie es schon bei den anderen beiden Gräbern getan hatten. Nein. Etwas fehlte noch. Etwas, das sie brauchen würden, um zu dem Ort des Grabes zu gelangen? Ja, das war eine Möglichkeit.
»Wir sind hier noch nicht fertig. Wir müssen den Grund für unsere Anwesenheit in diesem Grab finden.« Garwyn betrachtete die vier Feuerschalen in der Grabkammer. Sie standen ganz gewiss nicht ohne Grund hier. Vier Schalen, vier Magier, vier Arten der Magie und ihr Meister, der alles in sich vereinte.
»Wir benötigen ein paar Dinge.«
»Was meinst du?«
Garwyn bückte sich und hob einen kleinen Gesteinsbrocken auf, der von der Mauer herabgefallen war. Er warf ihn in eine der Feuerschalen.
»Faengal, dein Wasserbeutel. Gib etwas davon in diese Schale hier drüben.« Faengal tat, was Garwyn verlangte, während dieser zu einer der anderen Schalen ging und ein kleines Feuer darin entzündete.
»So, jetzt fehlt uns nur noch etwas Lebendiges, eine Pflanze oder ein Tier.«
»Hier unten wächst nicht gerade sonderlich viel« Aidhan sah sich um.
»Doch. Ich sah vorhin draußen ein paar winzige Blüten der Schattengängerblume. Ich hole sie schnell.« Gildas eilte davon.
»Ausgezeichnet, dann haben wir ja bald alles zusammen.«
»Was wird geschehen, wenn alle Schalen gefüllt sind?« Dilwyhn betrachtete das züngelnde Feuer in der Schale.
»Wir werden sehen, ob überhaupt etwas geschieht.«
Sie brauchten nicht lange auf Gildas Rückkehr zu warten, schon erschien der Elbe wieder in dem Mauerdurchbruch und hielt in seiner Hand ein paar unscheinbare, blau-schwarze Blüten.
»Es ist erstaunlich, dass sie hier unten in der ewigen Dunkelheit gedeihen können. Soll ich sie in die letzte Schale legen?«
»Tu das.«
Alle verfolgten gespannt, wie Gildas die Blüten in die Schale warf und zurücktrat. Zunächst passierte gar nichts und Aidhan dachte schon, dass Garwyn vielleicht noch einen Zauber oder etwas in der Art sprechen müsste, aber dann verfinsterte sich der Raum. Garwyns Licht erstarb und die Kammer war in eine vollkommene Dunkelheit gehüllt, bis auf einmal aus den vier Feuerschalen leuchtend rote Flammen emporschlugen und die Opfergaben vom Feuer verschlungen wurden. So schnell die Flammen auch gekommen waren, erstarben sie wieder und erneut wurde es dunkel, allerdings blieb ein wenig Licht in der Grabkammer zurück. Die Quelle des Lichtes war schnell erkannt, die Kugel über dem Sarkophag begann ganz schwach zu leuchten, aber von Minute zu Minute steigerte sie ihre Intensität und ihr Licht erreichte die Schriftzeichen an den Wänden. Sie erwiderten das Licht der Kugel und begannen ebenfalls in goldenem Glanz zu leuchten, bis die ganze Kammer in ein einziges, grelles Licht getaucht wurde.
Aidhan kniff die Augen zusammen, ganz schließen konnte er sie aber nicht, er wollte um keinen Preis den Moment der Erkenntnis verpassen und er war sich sicher, dieser würde jeden Moment kommen, auch wenn er nicht sicher war, wie der genau aussehen würde, aber irgendetwas würde schon passieren.
Das Leuchten erstarb und die Kammer lag da wie zuvor. Enttäuscht blickte Dilwyhn auf den Sarkophag. »Das hat uns nicht sehr weitergeholfen.«
Garwyn wirkte ebenfalls leicht ernüchtert, anscheinend hatte auch er sich mehr davon versprochen.
»Dort. An der Wand.«
Thorwens lauter Ausruf ließ sie zusammenfahren, alle wandten sich um und blickten auf die Stelle hoch oben an der schmalen Seite der Kammer. Eine Reihe von elbischen Buchstaben leuchteten dort noch immer in einem goldenen Licht.
»Was steht dort?«, rief Aidhan.
Gildas las es für alle laut vor. »Die Insel der Toten.«
Kerran ließ sich zu Boden gleiten, er war der Einzige außer Garwyn, dem dieser Name etwas sagte.
»Das war es dann also. Den letzten Stein werden wir niemals bekommen.«
Auch Garwyn musste sich zweimal vergewissern, dass Gildas Worte der Wahrheit entsprachen. Aber dessen Übersetzung war fehlerlos, dort standen genau jene Worte.
Faengal starrte auf die entsetzten Gesichter von Garwyn und Kerran. »Was habt ihr? Was ist die Insel der Toten?«
Kerran blickte müde auf. »Du willst wissen, was die Insel der Toten ist? Eine winzige Insel an der Küste des Tandrischen Meeres. Dort bestatten die Seemenschen ihre Toten oder besser, sie lassen sie dort bestatten, denn niemand vermag, die Insel der Toten zu betreten.«
»Wenn niemand die Insel betreten kann, wer bestattet dann die Toten?«
»Es gibt offenbar einen Menschen, dem das möglich ist. Er sammelt die Toten ein und schafft sie mit seinem Boot auf die Insel.«
»Woher weißt du das alles?«
»Ich war vor einigen Jahren in Tarwasol. Dort erfährt man so manches. Falls du mir nicht glaubst, wird dir Garwyn meine Worte sicher bestätigen.«
Faengal blickte zu Garwyn, der kurz nickte. »Kerran sprach die Wahrheit.«
»Wieso kann man die Insel nicht betreten?«
»Die Insel wird von einer magischen Barriere geschützt, einem Lebenden ist es unmöglich, sie zu passieren.«
»Aber mit deiner Magie wird es dir gelingen, die Barriere zu durchqueren.«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Nein, das vermag niemand. Ich hörte, dass schon so mancher bei dem Versuch sein Leben verloren haben soll. Ich kenne niemanden, der die Insel betreten konnte.«
»Aber dann wäre ja alles umsonst gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die Absicht der Schwarzelben sein sollte«, meinte Aidhan. Garwyn wandte sich grübelnd ab.
Nethar betrachtete enttäuscht den Sarkophag, der dunkel und drohend vor ihm in der Grabkammer aufragte. Das Ganze war ein herber Rückschlag, den er so nicht erwartet hatte. Die Insel der Toten, natürlich kannte er sie. Er hatte schon vor langer Zeit einen Weg auf das verfluchte Eiland vor der Küste des südlichen Meeres gesucht. Was hatte er nicht alles schon über diese Insel gehört, die unermesslichen Reichtümer, die sich in ihrem Inneren verbergen sollten, die mächtigen Artefakte, die vor langer Zeit auf die Insel geschafft worden waren, vielleicht war das alles nur der Phantasie der Seeleute entsprungen, eine Legende, die man sich in lauten Spelunken bei viel zu viel Bier und Wein erzählte, aber meistens steckte hinter diesen Geschichten immer ein Körnchen Wahrheit. Und so hatte er versucht, auf die Insel zu gelangen, das heißt, natürlich nicht er persönlich, so dumm war er nicht, er hatte sich gutgläubiger Schwachköpfe bedient und sie überredet, ihren Tod vorzutäuschen, um so auf die Insel zu gelangen. Aber niemand war in der Lage gewesen, die Überfahrt auf dem kleinen Boot des Überbringers zu überleben, er hatte ihre verzweifelten Schreie noch am Ufer stehend vernommen, es war ein einziges Fiasko gewesen. Viel zu viel Zeit hatte er verschwendet, bis er es endlich aufgegeben hatte.
Und jetzt räumte selbst der Magier ganz offen ein, dass er sich nicht in der Lage sah, auf die Insel der Toten zu gelangen. Selbst dieser anscheinend ziemlich kluge alte Mann hielt eine erfolgreiche Überfahrt auf die Insel für ausgeschlossen, also war der letzte Stein für sie alle verloren. Was nichts anderes bedeutete, als dass ihm die Entscheidung, wann der beste Zeitpunkt zum Handeln gekommen sein würde, in diesem Augenblick abgenommen worden war. Die Lage draußen hatte sich offenbar beruhigt, die Rattenmenschen waren friedlich abgezogen, also gab es nur eine einzige logische Konsequenz, er musste jetzt die restlichen vier schwarzen Steine an sich bringen.
Nethar überblickte schnell die Lage in der Grabkammer, der Elbe musste als Erster sterben, das stand fest. Nethar schritt zu Gildas hinüber und stellte sich hinter ihn.
»Das stimmt«, rief Garwyn aufgeregt, »Aidhan hat völlig recht. Die Schwarzelben müssen einen Weg für uns vorgesehen haben, sonst ergibt alles keinen Sinn. Und diesen Weg zu finden, deshalb haben sie uns hierher geführt. Die Antwort muss irgendwo hier in der Kammer sein.« Er dachte nach, dann fiel ihm das Pergament im Sarkophag wieder ein und Faengals Frage darauf.
»Ganz genau«, murmelte er, »das ist die Frage. Was suchten die Fünf?« Er blickte an die Wände, unzählige Schriftzeichen, Wörter, Sätze, ganze Werke fanden sich dort auf dem weißen Putz der Steinmauern. Es würde Monate brauchen, sie alle zu lesen, zu übersetzen, geschweige denn sie zu verstehen. Zeit, die ihnen fehlte.
»Was suchten die Fünf?«, sagte er wieder und wieder zu sich selbst. Die Fünf suchten vieles, die Magie zu verstehen, nach Wissen, nach Erkenntnissen, aber vor allem suchten sie eines und das war, den Tod zu überwinden, nachdem sie Ahngwar nicht mehr verlassen konnten. Allerdings waren sie daran gescheitert. Oder etwa nicht? Hatten sie doch einen Weg gefunden, den Tod zu überwinden und eine Rückkehr ins Leben möglich zu machen? Aber das konnte nicht sein, sonst hätten sie ihn doch für sich selbst verwendet. Dennoch musste es etwas mit Leben und Tod zu tun haben, darin lag die Antwort begründet, Garwyn war sich sicher. Eben weil ihnen genau das jetzt auch weiterhelfen würde. Nur die Toten konnten die Insel betreten. Nur die Toten.
Garwyns Blick flog über die Schriftzeichen an den Wänden, er wusste jetzt, wonach er zu suchen hatte. Aidhan bemerkte Garwyns plötzliche Anspannung.
»Hast du etwas entdeckt?« Aber Garwyn reagierte nicht und ließ nicht von den Wänden ab, bis er triumphierend aufschrie.
»Das muss es sein. Das ist die Antwort.«
Die anderen fragten sich, was Garwyn wohl entdeckt haben mochte und eilten alle zu ihm, der mit seiner Hand über ein kleines, unscheinbares Symbol etwa vier Fuß über dem Boden an der Längsseite der Kammer strich.
»Dieses Symbol suchte ich. Und nicht nur ich, auch die Fünf suchten danach. Der ewige Kreis des Lebens und des Todes, eine Einheit, die niemand zu zerstören vermag, aber sie haben es versucht.«
»Aber wie hilft uns das jetzt weiter?«, fragte Faengal, der nicht wirklich überzeugt war.
»Wir werden sehen«, meinte Garwyn und drückte mit seiner Hand gegen den kleinen Kreis, der aus einer hellen und einer dunklen Seite bestand. Deutlich war ein feines Klicken zu vernehmen und um den Kreis herum wurden zarte Linien in der Wand sichtbar, die ein größeres Rechteck formten.
»Ein geheimes Fach in der Wand.« Aidhan war außer sich.
Garwyn wartete, bis die Fugen vollständig zu sehen waren und drückte dann ein weiteres Mal auf den Kreis, die Wand löste sich daraufhin an der Stelle völlig auf und gab eine kleine Öffnung in der Mauer frei, kaum zwei Fuß breit und einen Fuß hoch. Garwyn blickte hinein und fand im Inneren zwei kleine Phiolen vor der Rückwand der Öffnung stehen. Er griff hinein und nahm vorsichtig eine der beiden heraus.
Sie war aus klarem Glas gefertigt und man konnte ihren Inhalt erkennen, eine dunkle Flüssigkeit bewegte sich in dem kleinen Fläschchen langsam hin und her und änderte offenbar laufend ihre Konsistenz.
»Hier in meiner Hand befindet sich die Antwort. Mit Hilfe des Inhalts der beiden Phiolen werden wir auf die Insel gelangen, da bin ich sicher.«
»Das bedeutet, wer immer diese Flüssigkeit trinken wird, wird sterben?« Gildas blickte Garwyn unsicher an. »Und danach? Was geschieht danach?«
»Zwei von uns werden es bald wissen«, sagte Garwyn gelassen.
»Bist du dir sicher? Ich meine, es sind zwei Phiolen, aber wie gelangt man von der Insel wieder zurück? Doch sicher nur durch eine erneute Durchquerung der Barriere, oder nicht? Dann bräuchte einer alleine schon zwei Phiolen«, wandte Aidhan ein.
»Das wäre denkbar. Oder es gibt einen anderen Weg von der Insel.«
»Sich darauf zu verlassen wäre aber sehr riskant.«
»Wir brauchen uns jetzt darüber nicht den Kopf zu zerbrechen, der Weg zum Tandrischen Meer ist weit«, sagte Garwyn und steckte die beiden Phiolen vorsichtig in eine seiner Manteltaschen, »was macht eigentlich unser Boot? Wir könnten es jetzt gut gebrauchen.«
»Wir haben Ailla gebeten, im Hafen auf unsere Rückkehr zu warten. Wir müssen sie nur wiederfinden.«
»Ausgezeichnet. Ich sehe, ihr benutzt euren Verstand. Dann lasst uns schnell diesen Ort verlassen und in die Halle der Gilde zurückkehren. Dilwyhn? Wir vertrauen uns erneut deiner Führung an, wenn du bereit bist.«
»Mit dem größten Vergnügen.« Dilwyhn verbeugte sich scherzhaft vor Garwyn und eilte aus der Grabkammer hinaus.
Sie verließen die Stadt der Toten auf dem gleichen Wege, den sie gekommen waren, nur mit dem einzigen Unterschied, dass die Rattenmenschen sie unbehelligt ziehen ließen. Dennoch waren sie da, Aidhan konnte für einen kurzen Augenblick ein paar von ihnen in der Ferne erkennen und er war sich sicher, diese Kreaturen folgten ihnen die ganze Zeit und beobachteten sie ohne Unterlass.
»Garwyn muss sie mächtig beeindruckt haben. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so leicht klein beigeben würden«, flüsterte er Thorwen zu, der neben ihm herlief.
»Ja, dieser Garwyn ist ganz anders, als ich ihn in Erinnerung habe. Er scheint ein mächtiger Magier zu sein. Was weißt du alles über ihn?«
»Im Grunde nicht viel, er erzählt fast nichts von sich. Einmal erwähnte er, dass er sich an jemandem rächen will. Faengal und ich vermuten, dass es sich dabei um den Erzmagier handeln könnte. Garwyn will sich dabei wohl der Hilfe der fünf Schwarzelben bedienen, deshalb benötigen wir alle fünf schwarzen Steine.«
»Aber was wird geschehen, wenn ihr alle fünf Steine besitzen werdet? Ist das alles nicht sehr gefährlich?«
»Das ist es wohl. Wir anderen wissen selbst nicht, wie das alles enden wird und ob wir richtig handeln, das ist unsere größte Sorge. Vielleicht sollten die Steine gar nicht zur Felsenkrone gelangen. Ich weiß es nicht.«
»Du und Faengal habt euch da in eine beängstigende Geschichte verwickeln lassen. Ich hoffe, wir kommen da alle wieder unversehrt heraus«, meinte Thorwen nachdenklich.
»Das hoffe ich auch, aber das Schlimmste weißt du ja noch gar nicht. Derek ist tot.«
»Das ist ja furchtbar. Wieso ist er gestorben?«
»Er half uns bei der Durchquerung der Dunkeleisenmine. Wir hatten sie schon fast verlassen, brauchten nur noch den letzten Teil zur Felsenkrone hinter uns zu bringen, da kamen die Schattenwesen und nahmen ihn mit sich ins Nichts. Es war meine Schuld. Ich hatte Derek um Hilfe gebeten. Ohne mich wäre er noch am Leben.« Aidhan rang um Fassung.
»So schlimm das auch ist, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Niemand kann so etwas vorausahnen.«
»Mag sein, aber dennoch ist es schrecklich.«
Von vorne drang ein freudiger Ruf zu ihnen. »Nur noch ein paar Schritte zur Halle der Gilde.«
Kerran atmete nach Dilwyhns Worten auf, endlich könnte er sich für einen Moment ausruhen oder hatte Garwyn etwa vor, sofort zum Hafen zu eilen und nach Süden zu segeln? Dem war alles zuzutrauen.
Jorwarek erwartete die zurückkehrende Gruppe schon am Eingang der Halle und trat auf Garwyn zu.
»Du wirst erfreut sein. Wir haben da etwas für dich.«
Gildas horchte auf, was würde sie nun schon wieder erwarten. Jorwarek führte sie alle an den großen Tisch inmitten der Halle, vor dem auf einem Schemel eine verhüllte Gestalt saß. Man hatte ihr einen Beutel über den Kopf gezogen und zwei Männer standen direkt hinter ihr. Ein Gefangener, ging es Aidhan durch den Kopf.
Jorwarek trat neben den Sitzenden und riss ihm den Sack vom Kopf, darunter kamen ein voller Haarschopf und ein dichter Bart zum Vorschein.
Faengal erkannte den Mann sofort wieder. »Bothar.«
Der Wirt blinzelte im grellen Licht des Feuers und blickte sich verzweifelt um.
»Last mich los. Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten«, schrie er.
Jorwarek ignorierte das Geschrei des Mannes und wandte sich ruhig an Garwyn. »Wir fanden ihn in einer der Spelunken am Hafen. Er war nicht mal klug genug, Targoron sofort zu verlassen. Was soll mit ihm geschehen?«
Garwyn zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich Bothar genau gegenüber. Mit kalter Miene betrachtete er lange das Gesicht des Wirtes, der sich vergeblich mühte, dem Blick des alten Mannes auszuweichen.
»Was hast du zu sagen, Bothar?«
»Ich, ich hatte keine Wahl«, stammelte der Wirt, »er kam vor ein paar Wochen in meinen Anker und machte mir ein Angebot. Ich sollte sofort die Wachen der Stadt benachrichtigen, wenn du oder einer der anderen in meinem Gasthaus erscheinen würdet. Natürlich weigerte ich mich, aber der Kerl hatte eine Art an sich, er lachte mich an und fragte, wie lange ich noch zu Leben gedachte. Da wusste ich Bescheid. Er drohte mir noch, dass überall seine Spitzel wären und er es sofort erfahren würde, wenn ich ihn hintergehen sollte. Was blieb mir denn anderes übrig? Es tut mir schrecklich leid, wenn ich dadurch euch allen geschadet habe.«
»Für Bedauern ist es reichlich spät, mein Freund.« Garwyn lehnte sich zurück und fuhr sich übers Haar. »Wer war dieser Mensch, der dich bedroht hat?«
»Es war so ein kleiner Kerl. Sah auf den ersten Blick ganz harmlos aus. Aber er hatte etwas an sich, ...« Bothars Augen schweiften durch die Halle, als er plötzlich aufsprang. »Das ist der Kerl. Da drüben steht er doch, wieso ist er hier?«
Alle Augen folgten Bothars hasserfülltem Blick und trafen auf die Person, die gleich neben Kerran stand.
»Dilwyhn?« Aidhan konnte es nicht glauben.
Kerran packte den vor Schreck erstarrten Dilwyhn am Arm, bevor dieser fliehen konnte.
»Das ist eine Lüge, ich habe nichts damit zu tun, ich habe den Kerl da noch nie zuvor gesehen.« Dilwyhns Stimme überschlug sich vor Furcht.
»Schweig. Du elender Verräter.« Kerran griff nach seinem Dolch.
»Ich bin kein Verräter, ich habe nichts ...« Die Stimme erstarb, während Kerran seinen blutigen Dolch aus dem toten Körper zog. Dilwyhn fiel zu Boden. Aidhan wandte sich ab.
»Für seine Tat gab es nur eine Strafe«, sagte Kerran ungerührt und steckte den Dolch wieder ein, »er hat uns alle hintergangen und das Leben meiner Freunde in Gefahr gebracht.«
Garwyn nickte und wandte sich wieder dem Wirt zu. »Du kannst gehen.«
Bothar sprang auf die Beine und rannte aus der Halle.
»Ach Bothar.« Garwyn blickte dem Mann hinterher.
Der Wirt drehte sich um.
»Komm mir nie wieder unter die Augen.«




Kapitel 10 Der Wächter

 
Chorwan stand in der Halle der Vorbereitung und sammelte sich. Nun lag der letzte Teil seiner Arbeit vor ihm, es galt, die Toten mit allem zu versorgen, was sie für ihre letzte Reise benötigten und sie für den Übergang vorzubereiten.
Er betrachtete den alten Mann vor sich auf dem Steintisch, die graue Geißel hatte nicht nur große Teile des Gesichts zerstört, auch die rechte Hand des Alten fehlte vollständig, einzig ein blutiger Stumpf zierte das Ende des Armes. Welch furchtbare Auswirkungen diese Krankheit doch hatte, sie musste ein wahrer Schrecken sein für die Seemenschen. Chorwan konnte sich das gut vorstellen, auch wenn er diesen Schrecken niemals tatsächlich erfahren sollte, denn er war gegen alle Krankheiten immun. Eines der Privilegien seiner Tätigkeit, darauf hatte ihn Altomar als Erstes hingewiesen, als er ihn in die Arbeit des Überbringers eingeführt und ihm gezeigt hatte, wie man mit den Leichnamen verfahren musste.
Zunächst galt es, die Kleidung zu entfernen, denn die Toten würden sie im nächsten Leben ohnehin nicht mehr benötigen. Chorwan wählte ein kurzes, relativ breites, aber ungemein scharfes Messer aus und setzte es am Kragen des Umhanges an, der den Körper des alten Mannes bedeckte. Die Hand des Alten schnellte in dem Moment nach oben und packte Chorwans Arm mit einem eisigen Griff, dazu öffnete sich ein Auge im Gesicht des Toten, Chorwans Herz setzte aus und er starb.
Zumindest glaubte er das, anders war das Ganze nicht zu erklären, was sich hier abspielte. Ein letzter Scherz des Lebens auf seine Kosten, bevor seine Sinne und Kräfte ihn verließen und er ins Jenseits hinüberglitt. Wer würde ihn jetzt auf seine letzte Reise vorbereiten und ihn auf den Tisch in der Halle des Übergangs legen, das war Chorwans letzter Gedanke, bevor er ohnmächtig wurde und zu Boden sank.
Garwyn ließ den Arm des Mannes los, der eben noch neben ihm gestanden hatte und jetzt verschwunden war. Wo befand er sich hier? Was war geschehen? Was machte er auf diesem Tisch in einer kalten Halle?
Ganz langsam kam die Erinnerung wieder. Die kleine Hütte am Meer. Er zusammen mit Aidhan und Faengal. Die Phiole mit der bitteren Flüssigkeit. Er hatte sie in der Hütte vor dem großen Tisch gemeinsam mit Aidhan getrunken, das war das Letzte, an das er sich erinnern konnte. Aber warum hatten sie das getan? Das lag noch im Dunkeln.
Garwyn erhob sich und betrachtete seinen Armstumpf, der mit blutenden Wunden übersät war und nach Fäulnis stank, was stimmte hier nicht? Sah er etwa überall so aus? Er blickte hinab auf den Boden neben dem Tisch, da lag auch dieser Mann, der gerade noch ein Messer in der Hand gehalten hatte und ihn töten wollte. Was war geschehen? Hatte er seinerseits den Mann getötet?
Tod. Das sagte ihm etwas.
Garwyn bemühte sich, so schnell es ging, wieder Herr über seine Sinne zu werden. Natürlich, jetzt fiel es ihm wieder ein. Tod. Darum waren sie hier. Tod. Darum ging es. Er war tot. Oder zumindest war er es vor wenigen Minuten noch gewesen. Jetzt fühlte er sich wieder relativ lebendig. Ein wenig zumindest. Er blickte wieder auf den Armstumpf, die Wunden begannen sich zu schließen, das Leben kehrte wieder in seinen Arm zurück.
Die Phiole. Die Flüssigkeit darin. Sie brachte den Tod und das Leben. Sie hatte ihm den Weg zur Insel der Toten ermöglicht. Die Insel der Toten. Das war es. Garwyn sprang auf.
Er sah sich in der Halle um, acht Steintische standen kreisförmig nebeneinander in der Mitte des hohen Raumes, aus dem zwei große Türen hinausführten. Regale und Schränke aus dunklem Holz befanden sich an den Wänden, sie waren alle angefüllt mit Tüchern, Werkzeugen und unterschiedlichsten Fläschchen und Gläsern und über allem hing ein merkwürdiger Geruch, den er nicht bestimmen konnte. Aber er wusste jetzt eines ganz sicher, er stand in der Halle der Vorbereitung auf der Insel der Toten und er war am Leben.
Zunächst galt es, sich um Aidhan und den Überbringer zu kümmern, denn dass der Mann mit dem Messer nicht vorhatte, ihn zu töten, das war ihm mittlerweile klar. Er trat an den benachbarten Steintisch heran und schlug das Leinentuch über Aidhans Körper zurück, der Anblick war entsetzlich und Garwyn schreckte unwillkürlich zurück. Aidhans Gesicht war völlig entstellt und überall klafften eitrige Wunden, die ganze Haut schien im Begriff zu sein, sich vom Körper zu lösen.
Garwyn berührte Aidhan am Arm und schüttelte ihn ein wenig, aber da war keine Reaktion zu sehen, kein Atem drang aus dem leblosen Mund und nichts deutete darauf hin, dass Aidhan noch am Leben war. Und genau das war er auch nicht, Aidhan war tot und Garwyn fragte sich, ob und wann Aidhan wieder ins Leben zurückfinden würde. Im Moment konnte er hier nichts machen, also wandte er sich dem anderen leblosen Körper zu, der dort unten vor dem Tisch auf dem Boden lag.
Dies musste der Überbringer sein. Garwyn kannte die alten Legenden der Seemenschen, nach denen der Überbringer die Verstorbenen durch die magische Barriere auf die Insel brachte und sie dort für die letzte Reise vorbereitete, bis sie in der Halle des Übergangs diese Welt für immer verließen. Die Halle des Übergangs, die musste sich hinter jenem mächtigen Tor dort drüben verbergen, sie war mit seltsamen Symbolen überzogen, die Garwyn noch nie zuvor gesehen hatte. Er war versucht, die Türe näher in Augenschein zu nehmen, aber das musste warten. Erst hatte seine Sorge den beiden Personen in der Halle zu gelten, danach würde er sich hier ausführlich umschauen können.
Er betrachtete den Mann am Boden. Die weite, graue Kutte war das Auffälligste an ihm, alles andere wirkte ziemlich unscheinbar. Das Gesicht zeigte die Spuren eines langen, entbehrungsreichen Lebens, machte aber einen friedlichen Eindruck und der Körper, der unter der weiten Kutte hervorschaute, wirkte dünn und ausgezehrt, allerdings war das wohl angesichts des körperlich sehr anstrengenden Tagewerks des Mannes und seiner abgeschiedenen Lebensweise hier auf der Insel wenig überraschend.
Garwyn beugte sich zu dem Mann hinunter und umfasste dessen Handgelenk, erleichtert atmete er auf, dieser Mann war noch am Leben, er hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet. Solch einen grausamen Schrecken, wie er diesem nichtsahnenden Mann bereitet hatte, hätte durchaus endgültigere Folgen haben können. Er schlug dem Mann leicht gegen die Wangen, um ihn aufzuwecken und nach ein paar Sekunden zeigte seine rustikale Behandlung erste Wirkung. Der Überbringer schlug die Augen auf, erblickte Garwyn über sich gebeugt und schloss sie sofort wieder.
»Es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin Garwyn. Wie ist dein Name, Überbringer?«
Bei der Nennung seines Titels öffnete der Mann wieder seine Augen und fasste etwas Mut, was immer ihn in einem anderen Leben erwarten würde, wahrscheinlich würde man ihn dort nicht als Überbringer ansprechen, zumindest hoffte er das.
»Ich bin Chorwan. Chorwan der Überbringer. Was um alles in der Welt machst du auf meiner Insel? Das ist doch völlig unmöglich, ich meine, die Barriere, ich habe euch beide doch mit dem Boot …, ihr beide wart tot, ich habe mich doch vergewissert, mein Messer …?«
»Wir werden dir alles erklären, aber du musst erst mal wieder auf die Beine kommen. Kannst du aufstehen?«
Chorwan nickte, immer noch leicht benommen vom Schock erhob er sich mit zitternden Knien und setzte sich sofort auf den Steintisch. Sein Blick fiel auf Aidhan, der immer noch regungslos da lag.
»Was ist mit dem anderen? Ist der wenigstens tot?«
»Ich hoffe nicht. Wie es aussieht, braucht Aidhan etwas länger, um ins Leben zurückzukehren.«
»Soll das heißen, du warst ebenfalls tot? Und jetzt bist du …?«
»Wieder am Leben. Ganz genau so sehe ich das auch.«
»Wie ist das möglich?«
»Wenn man mächtige Verbündete hat, ist alles möglich.« Garwyn dachte an die Schwarzelben. Offenbar war es ihnen gelungen, zumindest für eine kurze Zeitspanne, den Tod zu besiegen und wieder ins Leben zurückkehren zu können. Allerdings funktionierte das wohl nicht auf lange Sicht, der Körper zerfiel im Laufe der Zeit und eine Rückkehr ins Leben war dann ausgeschlossen.
»Mächtige Verbündete?«, fragte Chorwan matt.
»Die Schwarzelben. Ich weiß nicht, ob du von ihnen gehört hast, aber sie nutzten diese Insel als Grabstätte für ihren Meister. Sie waren es, die die magische Barriere erschufen, um sein Grab für alle Zeiten dem Zugriff der Menschen, Elben oder sonst wem zu entziehen.«
Chorwan blickte Garwyn ungläubig an. »Aber wieso …? Wieso bin ich dann hier? Was ist mit den Verstorbenen der Seemenschen? Wozu das alles?«
»Ich denke, das alles dient einem ganz bestimmten Zweck. Den werden wir herausfinden müssen, wenn wir zum Grab des Meisters vordringen wollen«, Garwyn wandte sich zum großen Tor, »die Antwort wird ganz sicher hinter dieser Türe liegen. Erzähl mir alles, was du über diese Insel weißt.«
»Ich weiß im Grunde gar nichts, ich ...«
»Warte.« Garwyn hatte vom anderen Tisch ein Geräusch vernommen und eilte zu Aidhan hinüber.
Der starrte ihn aus stumpfen Augen wie aus weiter Ferne an und hob ganz langsam die Hand, um Garwyn abzuwehren.
»Es ist alles in Ordnung, ich bin es, Garwyn.«
In Aidhans Augen zeigte sich ein kurzer Moment des Erkennens, dann versank er wieder in einen Dämmerzustand. Garwyn gab ihm ein paar Minuten Ruhe, um wieder Herr über seinen Geist und seinen Körper zu werden. Diese Zeit brauchte Aidhan auch, um sich seiner wiedergewonnenen Lebenskraft bewusst zu werden.
Er hielt sich den Kopf und setzte sich auf. »Wo bin ich?«
»Wir haben es geschafft. Wir sind auf der Insel der Toten. Der Überbringer brachte uns hierher. Er steht dort drüben und braucht auch etwas Ruhe. Unsere Rückkehr ins Leben hat ihn ziemlich hart getroffen.«
Aidhan lächelte schwach. Er befühlte seine Arme und Beine, sie wirkten noch wie die Gliedmaßen eines Fremden für ihn. »Sag nicht, wir werden das noch einmal durchleben müssen.«
»Das wird sich zeigen. Jetzt sind wir erst mal hier und am Leben, was nur die wenigsten von sich behaupten können, die in dieser Halle auf einem der Tische gelegen haben.«
Aidhan blickte sich um. Der Fremde, der am gegenüberliegenden Tisch lehnte, sah ihn immer noch an wie einen Geist.
»Wenn es dir besser geht, dann steh auf und komm rüber zu Chorwan, er wollte mir gerade alles über die Insel erzählen, als du aufwachtest.«
Aidhan versuchte mit Erfolg, sich aufzurichten und auch seine Beine gehorchten jetzt wieder seinem Willen, er stieg vom Tisch und ging zu Chorwan hinüber.
»Ich bin Aidhan.«
Der Überbringer nickte kurz. »Und ich habe mir schon Gedanken gemacht, dass ich eure Namen nicht kennen würde. Aber das hat sich jetzt ja sowieso erledigt.«
»Also, Chorwan, du wolltest mir gerade etwas über die Insel erzählen«, sagte Garwyn mit unbändiger Neugier in der Stimme.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Da ist mein Boot, meine Hütte und diese beiden großen Kammern, die Halle der Vorbereitung und die Halle des Übergangs. Das ist alles.« Chorwan dachte einen Moment nach. »Ach ja, weil du die Elben erwähntest, da ist eine Inschrift. Draußen, über dem Eingangstor. Ich habe keine Ahnung, was dort geschrieben steht.«
»Dann sollten wir damit beginnen. Welches Tor führt hinaus?«
»Kommt mit, ich zeige es euch.« Chorwan durchquerte die Halle und öffnete das Tor zur Insel, wodurch ein schwacher Sonnenstrahl in die Halle hineinfiel. Das Licht weckte endgültig Aidhans Lebensgeister und er folgte Chorwan, so schnell es seine Beine erlaubten, nach draußen an die frische Luft.
Aidhan erblickte das wogende Meer und atmete tief die salzige Luft ein, hörte das Rauschen der Brandung und fühlte sich mit einem Schlag wieder voller Tatendrang. Garwyn stand neben ihm, aber statt des Meeres betrachtete er lieber die Inschrift über dem Torbogen. Aidhan warf einen Blick auf die kaum erkennbaren elbischen Buchstaben und fragte Garwyn nach deren Bedeutung.
»Es ist schwer zu deuten, die Schrift ist ziemlich verwittert, aber dort steht in etwa:
Fremder – verweile hier und halte inne – Glynmarlas nennt man mich, das Tor des Todes – hinter mir befindet sich das Grab des Meisters – mein Gebieter, Belmorgun, großer Magier der Fünf und Herrscher über alles das war, ist und sein wird, gewährt den Toten Zugang zu seinem Grab – tretet ein in Demut und Respekt vor den Fünf – der Wächter erwartet euch.«
»Welcher Wächter?«
»Es gibt hier keinen Wächter«, meinte Chorwan, »aber ich danke dir, ich habe mich mein Leben lang gefragt, was die Schrift dort oben wohl bedeuten würde. Ich glaube, ich bin der erste Überbringer, der endlich Kenntnis davon hat.«
Garwyn schüttelte den Kopf. »Wenn dort ein Wächter erwähnt wird, dann wird es ihn auch geben und wir werden zu ihm gelangen müssen, wenn wir das Grab des Meisters finden wollen.«
»Was habt ihr vor?«, fragte Chorwan bestürzt.
»Du wirst uns in die Halle des Übergangs bringen, dort liegen die Antworten auf unsere Fragen.« Garwyn warf noch einen kurzen Blick auf die weite, hoch aufragende Felswand vor ihm, die wie ein Riegel vor dem nördlichen Teil der Insel lag. »Bist du jemals auf die andere Seite der Insel gelangt?«
»Das ist unmöglich. Weder von hier noch vom Meer aus kann man dorthin gelangen«, sagte Chorwan.
»Das dachte ich mir. Es gibt nur einen einzigen Weg auf die andere Seite.« Garwyn betrat wieder die Halle der Vorbereitung.
»Was geschieht mit den Toten, nachdem du sie in die Halle der Vorbereitung gebracht hast?«, fragte Garwyn, als sie alle wieder vor den leeren Steintischen standen.
»Ich bereite sie für den letzten Schritt vor. Ich entkleide sie, behandle und salbe ihren Körper, bedecke ihn mit Bandagen und Tüchern und lege ihnen den Stein um.«
»Einen Stein?«, fragte Aidhan verdutzt.
»Ja, den Stein der Zeit. Ohne ihn kann der Übergang nicht vollzogen werden.«
»Zeige uns bitte so einen Stein.«
»Er liegt hier auf dem Tisch, ich habe den Stein schon für dich zurechtgelegt.« Chorwan nahm einen kleinen, runden Stein von der Platte des Tisches und reichte ihn Garwyn.
»Interessant. Es handelt sich tatsächlich um einen Stein der Zeit.«
»Das sagte ich doch.«
»Wo hast du ihn her? Du musst doch über eine riesige Menge an Steinen verfügen, wenn du jedem Verstorbenen einen mit auf den Weg gibst.«
»Ich sammle sie an der Küste der Insel, sie werden von den Wellen in die Felsspalten und Klüfte am Ufer gespült, dort kann ich sie leicht auflesen. Es gibt mehr als genug von ihnen.«
Garwyn legte den Stein wieder zurück auf den Tisch. »Was geschieht dann?«
»Wenn alles vorbereitet ist, hole ich meinen Karren und bringe die Toten in die andere Halle.«
»Dann lass uns dort hineingehen.«
Chorwan führte die beiden zum großen Tor und wollte gerade einen der Torflügel öffnen, als Garwyn ihn zurückhielt. »Warte bitte noch, erst möchte ich mir die Zeichen auf der Türe näher anschauen.«
Aidhan konnte vor lauter Linien und geometrischen Mustern nichts Bedeutsames auf der Türe erkennen, aber Garwyn versank eine Weile in Schweigen und studierte aufmerksam die Symbole. Dann nickte er und bat Chorwan, die Türe zu öffnen. Mit geübtem Griff drückte Chorwan die beiden Torflügel auseinander und vor Aidhan öffnete sich die Halle des Übergangs.
Sie war wesentlich kleiner als die erste Halle und in ihrer Mitte fanden sich auch nur drei Steintische, die mit ihren Querseiten auf eine niedrige Tür im Felsgestein gegenüber ausgerichtet waren. Die Halle war völlig unbeleuchtet und Garwyn sorgte für etwas Licht. Erst jetzt erblickten sie auf der Türe hinter den Steintischen das Abbild der Sonne, aber es unterschied sich ein wenig von dem Bild, das Aidhan schon vom Eingang über dem Tor der Felsenkrone her kannte. Statt einer Sonnenscheibe befand sich hier ein anderes Symbol im Zentrum und auch dieses war Aidhan nicht unbekannt, es handelte sich um den verschlungenen Kreis aus fünf Armen. Von ihm gingen die Sonnenstrahlen aus und verbreiteten sich über die Türe. Sonst gab es in dem Raum nicht mehr viel zu sehen und Garwyn trat an die Sonnentüre heran.
»Wie öffnet man sie?«
Chorwan sah ihn verständnislos an. »Niemand vermag die Türe zu öffnen, sie öffnet sich nur für die Toten.«
»Hast du sie schon einmal offen gesehen?«
»Natürlich nicht. Ich lege die Verstorbenen auf die Tische, vergewissere mich, dass alles getan wurde und dann verlasse ich die Halle des Übergangs und verschließe die Türe. Am nächsten Morgen sind die Toten in eine andere Welt übergegangen.«
»Sie sind nicht mehr da?«
»Ja.«
»Hast du eine Vorstellung davon, was nachts genau in dieser Halle geschieht?«
»Wie meinst du das?«
»Hast du schon einmal irgendetwas gehört? Irgendeine Vermutung, warum die Toten verschwinden oder wohin?«
»Sie gehen in eine andere Welt über ...«
Garwyn wandte sich ab. »Also nicht. Aber das macht nichts. Wir werden es bald herausfinden. Aidhan und ich werden hier einfach in der Halle warten, bis sich die Türe öffnet.«
»Werden wir das?«, fragte Aidhan und blickte zweifelnd auf die Sonnentüre.
Chorwan schüttelte verärgert den Kopf. »Ihr dürft diese Halle nicht entweihen, sie ist ein heiliger Ort für die Seemenschen. Außerdem funktioniert es so nicht.«
»Wieso?
Chorwan blickte betroffen auf.
»Offenbar weißt du doch mehr, als du uns zu sagen bereit warst. Was verschweigst du uns?«
Chorwan fühlte sich äußerst unwohl. »Mein Vorgänger, Altomar, er erzählte mir vor langer Zeit eine Geschichte. Er sagte, es hätte einmal einen Überbringer gegeben, der der Versuchung nicht widerstehen konnte und in der Halle des Übergangs gewartet hat. Erst allein, aber als er damit keinen Erfolg hatte, wartete er zusammen mit einem Toten.«
»Und? Was ist geschehen?«, fragte Aidhan atemlos.
»Sein Nachfolger hat ihn gefunden. Draußen vor dem großen Tor. Er war ...«
»Völlig verbrannt«, beendete Garwyn den Satz.
»Woher wusstest du das?«
»Ich habe es geraten.«
»Ja, er war schwarz verkohlt und zum Teil zerfetzt.«
Garwyn nickte. »Das kann uns nicht abhalten, nicht wahr, Aidhan? Aber ich glaube, du hast recht, ohne einen Toten wird es nicht gehen, dafür sind wir beide wieder viel zu lebendig.«
Aidhan fragte sich, wie lange dieser Zustand wohl noch währen würde. Ihn schauderte bei dem Gedanken, in dieser Kammer mit einem Toten zusammen warten zu müssen auf …, er wusste nicht, auf wen oder was er warten würde.
»Ich kann das nicht gutheißen«, sagte Chorwan. »Ihr beide werdet sterben. Ich werde euch ebenso draußen auf der Insel wiederfinden, wie einst der Überbringer gefunden wurde.«
»Ich hoffe nicht.«
Plötzlich richtete sich Chorwan kerzengerade auf und blickte in die andere Halle.
»Was hast du?«, fragte Aidhan.
»Die Glocke. Sie hat geläutet«
»Welche Glocke? Ich habe nichts gehört.«
»Der Überbringer vermag den Klang der Glocke an jedem Ort des Alten Landes zu hören. Ich muss meiner Pflicht nachkommen und euch verlassen.« Chorwan eilte aus der Halle des Übergangs hinaus.
Garwyn sah Aidhan aufmunternd an. »Hoffen wir, dass es sich nur um einen Toten handelt. Sonst wird es hier heute Nacht ein schönes Gedränge geben.«
Aidhan war nicht nach Scherzen zumute.
»Woher wusstest du, dass der Überbringer verbrannt worden war? Du hast es doch kaum erraten.«
»Ich dachte mir so etwas. Bei der Art von Wächter, wie er auf dem Tor dort drüben beschrieben wird, lag das ziemlich nahe.«
»Was ist das für ein Wächter?«
»Ein Wächter der alten Zeit. Kannst du dir vorstellen, dass das alles hier nur seinetwegen erschaffen wurde? Die Schwarzelben haben wirklich an alles gedacht, als sie die Insel als Grabstätte für ihren Meister ausgewählt haben.«
Aidhan verstand kaum etwas von Garwyns Worten, aber er war sich sicher, er würde die Bedeutung der Worte noch eher verstehen, als ihm lieb sein konnte.
»Müssen wir die ganze Zeit hier in der Halle warten?«
»Nein, schauen wir uns mal etwas auf der Insel um. Es wird ja noch eine Weile dauern, bis Chorwan wieder zurückkehrt.«
Garwyn und Aidhan saßen auf der Bank unter der großen Trauerweide vor Chorwans Hütte und blickten auf das Meer hinaus, das sich unter dem wolkenlosen Winterhimmel tief blau zeigte. Sie waren eine Zeitlang über die Insel gestreift, aber sehr groß war sie wirklich nicht und so hatten sie sich bald wieder vor der einzigen Behausung der Insel eingefunden. Aidhan hatte eine rötliche, seltsam geformte Rübe aus Chorwans Garten hinter der Hütte ausgegraben und kaute nun darauf herum. Er hatte erst die Rückkehr des Überbringers abwarten wollen, um ihn um Erlaubnis zu fragen, aber der Hunger war stärker als seine Höflichkeit und er hatte die Rübe aus der kargen Erde der Insel gezogen.
»Warum sollte ausgerechnet ich dich auf die Insel begleiten?«, fragte Aidhan, »ich werde dir doch kaum eine Hilfe sein können.«
»Niemand weiß genau, was uns hinter dem Tor erwarten wird. Du bist so gut wie jeder andere geeignet, um mir zu helfen. Außerdem wollte Gildas nicht mit auf die Insel und Kerran und Faengal sind verwundet.«
Aidhan nickte, also blieb ich als Einziger übrig, dachte er. Was hatte ein Elbe auch schon mit den Toten der Menschen zu schaffen? Kein Wunder, dass Gildas den sicheren Aufenthalt auf Aillas Boot vorzog. Er würde jetzt auch lieber bei Thorwen und den anderen sein, die irgendwo in der Mündung der Grauwässer ankerten und auf ihre Rückkehr warteten.
Er musste an Dilwyhn denken. Er hatte sich als so nett und hilfsbereit gezeigt und alles nur, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Alles war eine Lüge gewesen.
»Was denkst du, hatte Dilwyhn vor?«
»Er hatte es ganz sicher auf die schwarzen Steine abgesehen, wahrscheinlich bekam er seinen Auftrag vom Erzmagier persönlich. Wir haben Glück gehabt, das hätte böse enden können.«
Sie hörten schon von weitem das Knirschen der Räder auf dem steinigen Weg und bald konnten sie Chorwan die Last des Karrens auf das Inselplateau schieben sehen. Unter einem Leinentuch zeichnete sich ein großer Körper ab und Chorwan hatte Mühe, den Karren überhaupt fortzubewegen.
»Sollen wir dir helfen?«, fragte Aidhan.
»Nein, das ist meine Aufgabe, aber danke für dein Angebot.« Chorwan stellte den Karren ab, lief das kurze Stück zu ihnen hinüber und setzte sich neben sie auf die Bank.
»Ich gönne mir hier immer eine Pause. Es ist seltsam, jemanden zum Reden zu haben. Ihr beide seid wohl die ersten Besucher überhaupt auf der Insel.«
»Wer ist das?«, fragte Aidhan mit Blick auf den Karren.
»Ein alter Kapitän. Ist wohl ziemlich fett geworden in den letzten Jahren, seit er nicht mehr zur See fahren konnte.«
»Woher weißt du das? Kanntest du ihn?«
»Nein, aber er hat nur noch ein Bein. Das sollte ihm die Seefahrt wohl unmöglich gemacht haben.«
»Der Karachfisch?«
Chorwan sah Aidhan überrascht an. »Woher kennst du dich so gut aus?«
»Man schnappt so einiges auf, wenn man mit Garwyn unterwegs ist.«
»Wie lange wird es dauern, bis du ihn vorbereitet hast?«, fragte Garwyn.
»Ich werde euch beide holen, wenn es soweit ist. Ich denke, ein paar Stunden werde ich brauchen. Dabei wollte ich heute eigentlich in meinen Garten.«
Aidhan blickte auf die Reste der Rübe. »Ich habe mir eine deiner Rüben genommen, ich hoffe, du hast nichts dagegen.«
»Natürlich nicht. Wann habe ich schon einmal die Gelegenheit, Gäste zu bewirten?« Chorwan sah die Wellen ans Ufer branden und seufzte. »Man hat kein leichtes Leben als Überbringer. Ich muss jetzt los.«
Sie sahen ihm zu, wie er den schweren Karren anhob und weiter in Richtung der großen Felswand schob.
»Ist das überhaupt ein Leben?«, murmelte Aidhan.
»Er ist seiner Bestimmung gefolgt. Das müssen wir letztlich alle«, antwortete Garwyn leise.
Aidhan und Garwyn standen zusammen in der Halle der Vorbereitung und sahen dabei zu, wie Chorwan den in weiße Tücher gehüllten Körper mit dem schwarzen Stein auf der Brust zurück auf den Karren schob. Die Tür zur Halle des Übergangs stand weit offen und der Überbringer tat seine letzte Pflicht. Leise klapperten die Räder des Karrens über den harten Steinboden und nur noch wenige Schritte fehlten, dann hatte der Verstorbene sein letztes Ziel erreicht.
Chorwan hielt vor dem linken Steintisch an und zog mit allen Kräften den Leichnam auf die Tischplatte. Er korrigierte die Position des Steines ein letztes Mal und sah zu Garwyn und Aidhan hinüber, die ihn in die Halle des Übergangs begleitet hatten.
»Normalerweise schließe ich jetzt die Türe. Was ist mit euch? Habt ihr das alles wirklich gut durchdacht? Wenn ich die Türe erst mal hinter euch geschlossen habe, gibt es womöglich kein zurück mehr.«
Aidhan blickte auf den toten Körper. »Werden wir auch so einen Stein brauchen?«
»Er hängt doch schon längst um deinen Hals. Was glaubst du, um was für Steine es sich bei diesen hier handelt? Sie alle sind Steine der Zeit, ebenso wie deiner. Da ist kein Unterschied, außer dass dein Stein etwas Besonderes in sich trägt.« Garwyn wandte sich an den Überbringer. »Wir danken dir für deine Hilfe. Aber unsere Bestimmung befindet sich hinter der Türe in der Halle des Übergangs. Deshalb werden wir hier warten, bis die Türe sich öffnet.«
Chorwan sah sie traurig an. »Vielleicht soll es so sein. Immerhin habt ihr es bis auf diese Insel geschafft, das allein ist schon ein Wunder.« Er reichte den beiden zum Abschied die Hand.
Aidhan betrachtete nervös die beiden leeren Steintische. »Werden wir uns auch auf die Tische legen müssen?«
»Das wird sicher nicht notwendig sein.« Garwyn wandte sich ein letztes Mal an Chorwan. »Wir sind bereit.«
Chorwans Gesicht sprach deutliche Worte des Unbehagens, aber dennoch verließ er schweigend die Halle des Übergangs, mit einem dumpfen Schlag schloss sich hinter Garwyn und Aidhan das Tor und sie standen allein in der lichtlosen Kammer.
Aidhan traf die Dunkelheit völlig unerwartet, er hatte sich so daran gewöhnt, dass Garwyn immer für etwas Licht in der Finsternis gesorgt hatte.
»Muss es hier drin so dunkel sein?«, flüsterte Aidhan in die Schwärze hinein.
»Was willst du dir denn so Wichtiges anschauen?«
»Ich dachte nur, etwas Licht könnte uns helfen.«
»Wobei? Beim Warten?«
Aidhan gab es auf, offenbar war Garwyn nicht gewillt, die Kammer zu erleuchten. Vielleicht war das auch besser so, dann brauchte er wenigstens nicht den Toten neben sich zu sehen. Warum stand er selbst eigentlich vor dem mittleren Steintisch? War das nicht der Ort, über den, wer immer die Türe öffnen würde, zuerst herfallen würde?
»Garwyn«, flüsterte Aidhan.
»Du brauchst nicht zu flüstern, wir sind alleine hier. Und der Kapitän ist tot.«
»Ich stehe genau in der Mitte der Kammer.«
»Ja, und?«
»Ist dieser Platz nicht sehr gefährlich?«
»Dann komm rüber zu meinem Tisch.«
Aidhan tastete sich vorwärts, bis er die kalte Steinplatte des rechtes Tisches unter seiner Hand spürte. Er stieß an Garwyns Bein.
»Du hast dich hingelegt?«
»Warum nicht? Es kann Stunden dauern, bis etwas geschehen wird.«
Aidhan tastete sich um den Tisch herum und setzte sich auf der anderen Seite zu Boden, den Rücken an den massiven Steinquader gelehnt. Die Gedanken kreisten weiter in seinem Kopf und ließen ihm keine Ruhe.
»Garwyn?«
»Ja?«
»Was wird geschehen? Wer wird durch diese Türe kommen?«
»Der Wächter dieser Grabanlage natürlich.«
»Du sagtest vorhin, er wäre ein Wächter der alten Zeit. Was bedeutet das?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber die Inschriften der Türe lassen vermuten, dass wir es mit einem Drachengänger zu tun bekommen werden.«
»Ein Drachengänger? Was ist das?«
»Ein Wesen aus dem Nebel der Zeit. Einst gab es acht von ihnen. Sie stammten von den Drachen ab, es sind Chimären der Drachen und Menschen, wirklich absonderliche Kreaturen. Es heißt, sie wären alle nach dem Tod der letzten Drachen ebenfalls vergangen. Wahrscheinlich wird das auch stimmen, jedoch muss es den Schwarzelben gelungen sein, eines dieser Wesen wieder zum Leben zu erwecken.«
»Aber das würde ja bedeuten, dieser Drachengänger hätte seit der Zeit der Fünf überlebt. Wie ist das möglich?«
»Die Lebensspanne eines Drachengängers ist im Grunde genommen unbegrenzt, solange ihn niemand tötet und er genug zu fressen findet. Ein idealer Wächter einer Grabanlage. Man muss nur für ständigen Nachschub an Nahrung sorgen.
Aidhan lief es kalt den Rücken herunter. »Die Toten. Sie sind sein Futter.«
»Ganz richtig. Du siehst, wie ungemein klug diese letzte Ruhestätte des Meisters ausgewählt wurde. Die magische Barriere lässt niemanden auf die Insel und die Legende des Übergangs sorgt dafür, dass die Seemenschen ihre Verstorbenen auf die Insel bringen lassen, um das Überleben des Wächters zu garantieren.«
»Dieser Wächter, der Drachengänger, wie kommen wir an dem vorbei?«
»Das wird nicht einfach werden. Zumal wir ihn nicht töten dürfen.«
»Warum nicht?«
»Zunächst einmal bewacht er das Grab des Belmorgun. Es wird nicht im Sinne der Fünf sein, wenn wir ihren Wächter töten. Und außerdem würden wir damit die Legende der Seemenschen zerstören. Niemand würde sich mehr um die Toten in der Halle des Übergangs kümmern.«
Aidhan war sich nicht sicher, ob Garwyn wirklich am Seelenfrieden der Seemenschen interessiert war, wahrscheinlich war der erste Grund wesentlich bedeutsamer.
»Was werden wir tun, wenn sich das Sonnentor öffnen wird?«
»Du wirst dich nicht von der Stelle bewegen. Besitzt du immer noch deinen Wasserstein?«
Aidhan griff nach dem kleinen, bläulich schimmernden Stein um seinen Hals. »Ja.«
»Gut. Er wird dich vor möglichen Flammen des Drachengängers schützen können. Dir droht also keine Gefahr. Ich werde versuchen, ihn mit einem hellen Blitz aus der Halle zu vertreiben. Er rechnet nicht mit unserer Anwesenheit hier, darin liegt unser Vorteil.«
In der Halle war es völlig still, Aidhan glaubte schon, sein Herz klopfen zu hören. Wie viele Stunden mochten vergangen sein? Er hoffte, dass Garwyn oben auf dem Tisch nicht längst eingeschlafen sein mochte. Ihnen blieb wohl nur wenig Zeit, um auf das Eintreten des Drachengängers reagieren zu können und wenn er dann erst noch Garwyn wecken müsste, dann wären sie wohl beide verloren.
Aidhan lauschte, hatte er sich das nur eingebildet oder hörte er da ein schwaches Scharren aus der Richtung der Sonnentüre. Jetzt war es wieder völlig still.
Nein, da war es wieder. Es war eindeutig zu hören. Irgendetwas kratzte von der anderen Seite gegen die Türe.
»Aidhan« Garwyns scharfer Ausruf beseitigte letzte Zweifel, gleich würden sie nicht mehr alleine in der Halle sein.
»Ich habe es auch gehört«, antwortete Aidhan leise. Er blickte in Richtung der Türe, aber er konnte dort absolut nichts erkennen, als es mit einem Mal krachte.
Der Schlag gegen die Türe ließ die ganze Kammer erzittern und Aidhan kauerte sich unwillkürlich am Boden zusammen. Er hörte deutlich, wie das Tor durch den furchtbaren Schlag aufsprang und die Torflügel gegen die Steinwände geschleudert wurden. Die Halle war nicht länger dunkel, ein feuriges Glühen tauchte alle Konturen in ein rotes Licht und ein grausames Fauchen erklang hinter Aidhan. Er wagte es nicht, seinen Kopf in Richtung des Eindringlings zu wenden und hoffte, Garwyn würde endlich etwas unternehmen.
Der Wunsch wurde schnell erfüllt, denn in dem Moment blitzte ein gleißend helles Licht in der Halle auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, als der strahlende Blitz in die Decke der Kammer schlug. Erneut erbebte der Boden, aber diesmal wesentlich heftiger als zuvor, Aidhan presste sich flach auf den Boden und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die ganze Kammer nicht einstürzen möge.
Als das Beben endlich nachließ, war Aidhan vollständig mit einer dünnen Schicht aus Staub überzogen und schüttelte sich den Schmutz aus den Haaren. Die Kammer lag wieder völlig still und dunkel da, als ihn jemand fest am Arm packte und auf die Beine zog.
»Schnell. Steh auf. Der Drachengänger ist fort. Wir müssen die Gelegenheit nutzen.« Garwyn ließ ein schwaches Licht erscheinen und Aidhan konnte sehen, dass die Tür mit dem Abbild der Sonne weit offenstand. Der Tote lag immer noch unversehrt auf dem Tisch. Ob Chorwan ihn morgen wohl so vorfinden würde, dachte Aidhan schuldbewusst. Was würde der Überbringer nur davon halten?
Garwyn trat durch die Türe und fand sich in einem dunklen Gang wieder, der in zwei Richtungen davon strebte. Aidhan wollte Garwyn gerade folgen, als ihm ein bestialischer Gestank entgegenschlug und ihn zurück in die Halle taumeln ließ. Er begann zu würgen und schnappte nach Luft, dieser widerliche Geruch war einfach nicht auszuhalten.
»Du wirst dich überwinden müssen«, meinte Garwyn, »daran führt kein Weg vorbei.«
»Was ist das nur für ein Gestank?«
Garwyn blickte auf den Boden des Ganges, der übersät war mit den Überresten der Leichen. Knochen und Schädel, halb verwestes Fleisch, manchmal ragte noch ein ganzer Arm aus dem Chaos hervor, der ganze Gang lag voll davon.
»Ich fürchte, der kommt von den Resten seiner Mahlzeiten. Binde dir ein Tuch vor Mund und Nase, dann wird es dir leichter fallen.«
Aidhan tat, wie geheißen, aber trotzdem musste er sich zwingen, den Gang zu betreten, denn jetzt konnte er auch mit eigenen Augen sehen, was sich dort auf dem Boden befand. Und das machte es nicht gerade leichter.
»Komm jetzt. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
»Aber welcher Weg ist der Richtige?«
»Ich weiß es nicht. Folgen wir einfach unserem Gefühl« Garwyn lief nach rechts in den Gang hinein, aber schon nach mehreren Biegungen fanden sie sich vor einer Wand wieder, der Tunnel war hier zu Ende.
»Kein gutes Gefühl«, meinte Aidhan.
»Jetzt wissen wir wenigstens, dass der andere Gang uns weiterbringen wird.«
Sie kehrten wieder zurück zu dem Sonnentor und Aidhan begann wieder zu würgen, hier lagen eindeutig die meisten Leichenteile verstreut und in dem Gang vor ihnen auch.
»Wir hätten nur der Spur des Essens zu folgen brauchen.« Garwyn eilte weiter in den Gang hinein und Aidhan hatte Mühe, ihm so schnell zu folgen. Er suchte sich vorsichtig seinen Weg über Knochen und Fleisch hinweg, aber da war noch etwas anderes, was ihm das Vorwärtskommen erschwerte. Immer wieder rutschte er auf dem lockeren Boden aus und wäre fast einmal in den Überresten eines noch gar nicht so lang Verstorbenen gelandet, als er endlich begriff. Der ganze Boden war mit den schwarzen Steinen bedeckt, an manchen Stellen lagen sie bestimmt mehr als zwei Fuß hoch. Weit hatte der schwarze Stein die Toten auf ihrer letzten Reise nicht begleitet und Aidhan fragte sich, was Chorwan wohl empfinden würde, wenn er den wahren Sinn seiner Tätigkeit erkennen würde.
Das Tor. Aidhan schoss es durch den Kopf. Sie hatten es offengelassen. Chorwan würde also ganz sicher morgen früh alles erfahren.
»Garwyn. Was ist mit dem Tor? Hätten wir es nicht Chorwan zu Liebe schließen sollen? Er wird sonst so die Wahrheit erfahren.«
Garwyn seufzte. Aber dann gab er Aidhan recht, der Überbringer erfüllte eine wichtige Funktion, alleine schon für den Drachengänger. Wenn Chorwan nicht mehr gewillt sein würde, die Toten auf die Insel zu schaffen, dann würde die uralte Kreatur sterben müssen.
»Ich gehe rasch zurück, warte hier.« Garwyn eilte an Aidhan vorbei in Richtung der Halle und kurz darauf kündigte ein dumpfer Schlag vom Schließen des Tores.
Aidhan wartete im Dunkeln auf Garwyns Rückkehr. Plötzlich bemerkte er am anderen Ende des Ganges einen roten Feuerschein, der kurz darauf wieder verschwand. Der Drachengänger war also nicht fern.
Hinter sich hörte er Garwyn näherkommen und er berichtete ihm von seiner Entdeckung. »Ich sah kurz sein Feuer. Er ist irgendwo vor uns.«
»Wir werden sehen.« Garwyn lief an ihm vorbei, sein Licht verringerte sich zu einem ganz schwachen Glimmen und Aidhan stolperte mehr vorwärts, als dass er voranschritt. Der Gang führte sie ohne irgendwelche Verzweigungen immer tiefer in den Fels der Insel hinein, machte ein paar Kurven und scharfe Biegungen, vor denen Garwyn jedes Mal anhielt und sich vergewisserte, dass niemand hinter der Kehre auf sie lauerte. Aber der Feuerschein des Drachengängers blieb ihnen bislang fern.
Mittlerweile lagen auch kaum mehr Knochen oder Steine auf dem Boden verstreut und Aidhan ging durch den Kopf, dass es eigentlich viel mehr Knochen hätte geben müssen, wenn man den langen Zeitraum bedachte, über den die Verstorbenen der Seemenschen schon auf die Insel gebracht wurden. Aber die Erklärung dieses Rätsels ließ nicht lange auf sich warten, der Gang endete ohne Vorwarnung und sie traten in eine riesige unterirdische Halle ein.
Zunächst konnte Aidhan nichts erkennen, aber als Garwyn etwas mehr Licht wagte, um zu sehen, wo sich ein Ausgang aus der Halle befinden könnte, ragten vor Aidhans Augen Berge von Knochen überall in der Halle empor. An manchen Stellen reichten sie fast bis an die Decke heran.
»Wer hat bloß all die Knochen zusammengetragen?«
»Es gibt hier nur einen, der dafür in Frage kommt. Ich würde lieber wissen, wo sich der Ausgang verbirgt. Ich hoffe nicht, er liegt hinter einem dieser Knochenberge vergraben.«
»Da hinten, der Feuerschein«, rief Aidhan, der in weiter Ferne hinter den riesigen Haufen an einer Felswand das rote Glühen bemerkt hatte.
»Bevor wir hier anfangen zu suchen, schauen wir mal, wohin es unseren Freund zieht.« Garwyn suchte sich seinen Weg vorbei an den Knochenhaufen immer auf das rote Leuchten zu, das aber kurz darauf verschwand.
»Hier führt ein Gang aus der Halle heraus«, rief Garwyn, als er das Ende der gewaltigen Höhle erreicht hatte, »der Drachengänger muss in diesem Tunnel verschwunden sein.«
»Und du glaubst, es ist richtig, ihm zu folgen?«
»Wo immer uns dieser Weg auch hinführen mag, an seinem Ende finden wir das Grab des Meisters, da bin ich sicher«, sagte Garwyn und eilte voraus in den Tunnel.
Der Gang begann nach einer Weile anzusteigen und eine weitere scharfe Biegung später erblickten sie vor sich am Ende des Tunnels wieder den feurigen Schein, aber diesmal schien es so, als ob er eine ganze Halle erleuchten würde, in die der Gang hineinführte.
»Jetzt wird es ernst.«
»Ist er ein starker Gegner?«
»Seine Magie ist alt. Sehr alt. Das macht ihn so gefährlich für mich.«
»Er verfügt über Magie? Ich dachte, es wäre nur eine Art Drachenmensch.«
»Die Drachen verfügten über die erste und stärkste Magie in Ahngwar. Obwohl er kein richtiger Drache ist, so beherrscht er dennoch ihre Magie. Er ist ein tödlicher Wächter in jeder Hinsicht.« Garwyn atmete noch einmal tief ein und ging dann dem Ende des Tunnels entgegen. Der Feuerschein wurde immer intensiver und als sie endlich den Gang verließen und die Halle betraten, konnte Aidhan zum ersten Mal die Quelle dieses Feuers mit eigenen Augen sehen.
Eine menschenähnliche Kreatur stand inmitten der Höhle, ihr Kopf aber ähnelte dem eines Drachen und rot funkelten die kleinen Augen mit den länglichen, schwarzen Pupillen in dem schuppigen Gesicht. Das große Maul stand offen und gab die Sicht auf die langen Reihen der weißen Fangzähne frei. Schwarzer Rauch quoll aus dem Maul und stieg an die Decke empor, während sich der Kopf hin und her bewegte. Der massige, mit Schuppen und Dornen besetzte Körper ähnelte dem eines Menschen, aber er war mindestens doppelt so groß.
Jetzt hatten die kleinen Augen sie am Eingang des Tunnels erspäht, das Maul wurde weit aufgerissen und ein grauenvoller Schrei erfüllte den Raum. Aidhan warf noch rasch einen Blick in die Halle, bevor das Wesen sich zum Angriff bereit machte. Fünf große Statuen standen in einem Kreis an den Felswänden der Höhle und ihre Köpfe ragten bis an die Decke heran. Aidhan dachte sofort an die fünf Schwarzelben, aber diese Figuren waren anders. Sie hatten mit den lebensecht aussehenden Statuen der Fünf in den Türmen der Felsenkrone nichts gemein, eher schlicht und formlos hatte man hier die Statuen aus dem Fels geschlagen. Alle sahen sie gleich aus und standen gesenkten Hauptes da, die Hände um das Heft eines Langschwertes geschlossen, welches dicht vor ihrem Körper bis zum Boden hinab reichte. Die Statuen erinnerten Aidhan an eine andere Figur, die er vor kurzem gesehen hatte. Die uralte Grabfigur des Königs mit dem Drachen in der Nekropole der alten Könige in Targoron.
Viel Zeit zum Nachdenken blieb Aidhan nicht, denn jetzt schritt Garwyn auf den Drachengänger zu und erhob seine Stimme.
»Großer Wächter der Fünf. Wir kommen im Auftrag des Meisters, Belmorgun sandte uns an diesen Ort.«
Der Drachengänger hob seine Arme und legte den riesigen Kopf in den Nacken. Funken begannen, zwischen seinen Armen hin und her zu springen und formten eine bläulich fluoreszierende Kugel, die Innenseiten der Klauen richteten sich auf Garwyn und die Kugel schoss auf den alten Mann zu. Garwyn war gerade noch in der Lage, seine Hand zum Schutz gegen das magische Geschoss zu erheben, aber die Wucht des Einschlages auf seinen Körper ließ ihn taumeln. Er versuchte, seinerseits mit einem Blitz sich des Drachengängers zu erwehren, aber der war mit ein paar Sätzen auf sein Opfer zugesprungen und richtete seine rechte Klaue auf den Magier. Garwyn wurde zu Boden geschleudert und blieb reglos vor der Wand der Höhle liegen.
Aidhan schrie auf, der Drachengänger wandte seinen Kopf zu ihm und fixierte ihn mit seinen glühenden Augen. Aidhan wusste nicht, was ihm jetzt noch zu tun blieb. Er besaß nicht mal ein einfaches Messer, um sich gegen einen Feind zu verteidigen, der selbst einen Magier wie Garwyn in Sekunden zu Boden geworfen hatte. Seine einzige Möglichkeit war die Flucht, aber statt in den Gang zurück zu rennen, entschied er sich, mitten durch die Halle zu laufen. Er fühlte den tödlichen Blick seines Gegners auf ihm ruhen und rannte los. Rannte auf die gegenüberliegende Statue zu in der Hoffnung, dort auf einen Ausgang zu treffen, aber sein Weg endete schon mitten in der Halle.
Er musste, ohne es bemerkt zu haben, auf den großen, schwarzen Kreis im Boden der Höhle getreten sein. Wie gelähmt stand er da, unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu tun oder sich bewegen zu können. So war er dem Drachengänger hilflos ausgeliefert, der jetzt langsam auf ihn zukam und sein Maul aufriss. Er hob seine Klauen zum alles vernichtenden Schlag und Aidhan wollte sich abwenden, aber selbst dazu war er nicht mehr in der Lage. Mit vor Todesangst geweiteten Augen sah er den riesigen Arm der Kreatur auf sich niederfahren.
Und sah, wie der Arm auf einmal in der Bewegung einfror und ebenso wie er selbst gefangen war. Als ob die Zeit stehengeblieben war, standen beide Gegner reglos in der Halle. Aidhan fragte sich, was jetzt geschehen würde und ob sie beide so für immer verharren müssten, als eine der Statuen aufzuleuchten begann.
»Du trägst den Stein des Lughaid bei dir«, hallte eine körperlose Stimme durch den Raum, »meinen Stein.«
Aidhan konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Er konnte die leuchtende Statue gerade so aus seinem bewegungslosen Gesicht erkennen.
»Ich habe dich schon einmal gesehen«, erklang die Stimme aufs Neue.
Aidhan wusste nicht, ob es klug war, zu antworten.
»Damals. In Caer Gwenbel.«
Aidhan konnte keinen klaren Gedanken fassen, was meinte die Stimme nur damit?
»Du warst es, der vor meinem Bild stand, ich erkenne dich wieder.«
Jetzt verstand Aidhan. Das schwarze Gemälde. Das Portrait des Lughaid, der ihn so seltsam angelächelt hatte. Es war also keine Spielerei der Elben gewesen, wie Garwyn behauptet hatte. Der Elbenmagier hatte ihm also tatsächlich in die Augen geblickt.
»Ja«, rief er mit zitternder Stimme, »ich bin es, Aidhan.«
»Wer ist der andere?«
»Garwyn. Wir saßen beide am Tisch in eurer Halle, als ihr uns befahlt, die restlichen schwarzen Steine zu beschaffen.«
Das Leuchten der Statue verschwand. Aidhan fühlte, wie die magische Sperre von ihm abfiel und er konnte sich wieder bewegen, unwillkürlich erwartete er jetzt den Schlag des Drachengängers, aber der blieb aus und die Kreatur rannte davon.
Aidhan eilte zu Garwyn hinüber, der immer noch bewegungslos dalag, aber keine sichtbaren Verletzungen aufwies. Er stützte den Kopf des alten Mannes und versuchte, ihn durch Schütteln aufzuwecken, während er inständig hoffte, dass Garwyn überhaupt noch am Leben war. Panik stieg in Aidhan auf, er fürchtete, Garwyn könnte ihn hier alleine auf dieser Insel zurücklassen. Er schüttelte ihn immer heftiger, bis er endlich die ersehnte Stimme vernahm.
»Willst du vollenden, was der Drachengänger nicht vermochte? Du bringst mich noch um mit der Schüttelei. Nimm deine Hände von mir.«
»Garwyn, du lebst.«
»Wenn man das Leben nennen will, ich spüre jeden meiner Knochen und mein Kopf droht zu bersten. Was ist geschehen?«
»Der Drachengänger hat dich zu Boden geschleudert, du bist ...«
»Das weiß ich selbst«, rief Garwyn mürrisch, »ich meinte, wieso bist du noch am Leben?«
»Ich …, der Magier …, er war …«
»Stammel nicht herum. Erkläre mir genau, weshalb wir beide hier noch miteinander sprechen können.«
»Als du am Boden lagst, wollte ich durch die Halle rennen, ich wollte hier nur noch raus. Aber mitten in der Halle konnte ich mich nicht mehr bewegen und der Elbenmagier Lughaid sprach zu mir. Ich denke, er war in der Statue dort.«
»Rede keinen Unsinn, diese Statuen haben mit den Fünf nichts zu tun. Es sind die Statuen der Drachenwächter, sie sind viel älter als die Schwarzelben.«
»Aber es war, wie ich es sagte. Lughaid erkannte mich wieder, er muss mich damals durch das Gemälde in der Felsenkrone erblickt haben.«
»Der Elbenmagier kann sich aber unmöglich in dieser Halle manifestiert haben. Bist du dir sicher, dass es nicht nur ein Traum war?«
»Auf keinen Fall. Ich stand dort auf dem schwarzen Kreis und ...«
»Was für ein Kreis?«
»Da. Mitten in der Halle.«
»Hilf mir auf«, sagte Garwyn und Aidhan half ihm auf die Beine. Trotz seiner Schmerzen bewegte sich Garwyn so schnell er konnte auf den schwarzen Kreis im Boden zu. Er blieb davor stehen und kniete sich nieder, um die Oberfläche des Kreises von nahem untersuchen zu können. Seine Hand fuhr andächtig über die feinen Symbole und Gravierungen, die Aidhan erst jetzt richtig wahrnahm.
»Ein Kreis der Zeit. Niemand wusste, dass auf dieser Insel einer von ihnen existiert.« Garwyn lachte. »Aber wie sollte das auch jemand wissen? Bei der Barriere und dem Wächter.«
»Was ist ein Kreis der Zeit?«
»Er ist das Werk der Schwarzelben. Du erinnerst dich doch, ich habe dir bereits erzählt, dass die Fünf auch nach der Macht über die Zeit strebten. Mit diesen Kreisen fing es an, sie experimentierten damit solange, bis sie schließlich in der Lage waren, das Tor der Zeit zu öffnen, Kynwelar, im Turm der Macht. Dieser Kreis erklärt deine Worte. Lughaid konnte hier tatsächlich mit dir durch die Statue sprechen.«
»Wie ist das möglich?«
»Der Kreis hier funktioniert ähnlich wie der schwarze Tisch in der Halle der Fünf. Als du mit deinem schwarzen Stein den Kreis betreten hast, konnte die Seele des Lughaid wieder Gestalt annehmen und er wählte eine der Statuen dafür aus. So konnte er mit dir sprechen. Das ist höchst interessant zu wissen. Die Statuen …« Garwyn versank in Gedanken.
Eine Weile war es völlig still, bis Garwyn aufblickte und Aidhan ansah.
»Was hat er noch gesagt, der Elbenmagier?«
»Nicht viel, er sagte, dass er mich kenne und ich nannte ihm meinen Namen. Dann fragte er, wer du bist.«
»Und? Was hast du geantwortet?«
»Ich sagte, wir hätten zusammen am Tisch in der Halle der Fünf gesessen. Dann war ich frei und konnte mich wieder bewegen.«
»Mehr hast du ihm nicht gesagt?«
»Nein, was hätte ich denn sagen sollen?«
»Schon gut. Ich muss sagen, du hast dich ausgezeichnet geschlagen, Aidhan. Du hast ihm nichts über mich verraten.«
»Verraten?«, fragte Aidhan verwirrt. Was hätte ich denn verraten können, dachte er und blickte Garwyn verdutzt an, aber der war schon auf dem Weg ans Ende der Halle.
»Komm mit«, rief Garwyn, »ich bin mir sicher, das Schwierigste liegt bereits hinter uns. Nun gilt es nur noch, unsere Belohnung einzusammeln.«
Aidhan rannte Garwyn hinterher, der in einem breiten Gang am Ende der Halle verschwunden war und sah den alten Mann bereits tief im Inneren des Tunnels vorauseilen, dessen dunkler Schatten sich deutlich vor einem strahlenden Licht in weiter Ferne am Ende des Ganges abzeichnete. Aidhan fragte sich, was das für ein helles Licht sein mochte, in das Garwyn jetzt gerade hineintrat und dann verschwand. Immer greller wurde das Licht und nach zahllosen Schritten trat auch Aidhan endlich hinaus in die milden Strahlen einer frühen Wintersonne.
Seine Augen brauchten eine Zeitlang, um sich an das grelle Licht des Tages zu gewöhnen, die Formen und Farben vor seinen Augen begannen, sich langsam zu Konturen zu verfestigen, aber seine Ohren verrieten ihm schon jetzt, wo er sich befinden musste. Schwer schlugen die Wellen des aufgewühlten Meeres an die Steilufer der hohen Klippen, ein kalter Wind heulte um das steile Kliff herum und fing sich in den ausgewaschenen Höhlen der Felswände, die Schreie der im Wind segelnden Möwen vermischten sich mit den Rufen der Seetaucher, die sich aus größer Höhe in die tosende Gischt hinabstürzten. Ein Wind und Wellen umtoster Ort. Aidhan war sich sicher, sie hatten das Grab des Meisters gefunden.
Nun waren auch seine Augen wieder in der Lage, die Gegend um ihn herum zu erkennen und er fand sich, eine riesige Felswand in seinem Rücken, aus der er soeben herausgetreten war, auf einer schmalen Landzunge hoch über dem Meer wieder, deren Steilklippen aus den Wellen aufragten. Am Ende der Landspitze erblickte er Garwyn, der auf einem schmalen Felsen hoch über dem Abgrund saß und auf ihn wartete.
Aidhan beeilte sich, zu Garwyn zu gelangen, er überquerte das grasbewachsene Felsplateau und näherte sich der Spitze, während der eisige Wind an seinem Mantel riss und ihn zur Seite drückte. Wieder rauschte ein riesiger Brecher heran und schlug tief unten gegen die Klippen, die Gischt spritzte empor und Aidhan fühlte den feinen Sprühregen aus Meereströpfchen auf seiner Haut.
»Wir sind am Ziel unserer Suche«, rief Garwyn gegen den Wind an und Aidhan nickte, denn jetzt hatte auch er die Reihe der großen, abgerundeten Steine bemerkt, die sich genau am Ende der Landspitze befand. Die Lücken zwischen den großen Brocken hatte man mit kleineren Bruchsteinen aufgefüllt, so dass sich hier am Ende der Insel ein länglicher Grabbau aus Steinen direkt über dem Meer befand.
»Wie bekommen wir es auf?«, schrie Aidhan zurück.
»Nur einer von uns hat zwei gesunde Hände. Ich würde vorschlagen, du machst dich gleich an die Arbeit.«
Aidhan blickte gelassen den Steinhaufen an. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als die Steine mit den Händen wegzuschaffen. Wo sollte er anfangen? Befand sich Belmorguns Kopf dem Meer zugewandt oder befanden sich dort seine Füße? Aidhan hatte nicht vor, den ganzen Steinhaufen abzutragen. Aber Garwyn kam ihm zu Hilfe und deutete auf das Ende, das direkt an der Steilküste lag.
Aidhan brauchte ein paar Stunden, um die Steine zu entfernen und das Grab freizulegen. Die kleineren Steine warf er einfach hinter sich, aber die Größeren konnte er nur mit Garwyns Hilfe zur Seite rollen und er ließ sich erschöpft ins karge Gras auf dem felsigen Boden fallen, nachdem der vordere Teil des Grabes endlich von den Steinen befreit war. Von einem Leichnam war allerdings noch nichts zu sehen.
»Wie tief mag er wohl im Boden liegen? Wir haben überhaupt kein Werkzeug dabei.« Aidhan dachte an das Grab des Lughaid im Silberbachtal, das sie mit Hilfe ihrer Messer mühsam von der Erde befreit hatten.
»Doch, haben wir«, rief Garwyn und zog eine kleine Schaufel unter seinem Mantel hervor.
»Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass du diese Schaufel aus deinem eigenen Garten mitgebracht hast?«
»Nein, sie stammt aus Chorwans Garten. Ich dachte, wir könnten sie gut brauchen«, sagte Garwyn und reichte sie Aidhan. Der stand auf und begann zu graben, die Schaufel grub sich in ein Gemenge aus Erde und grobem Gestein. Es war eine harte Arbeit, aber sie ging mit der Schaufel überraschend gut voran und es dauerte nicht mehr lange, bis die Spitze der Schaufel dumpf auf einen Holzbalken traf. Aidhan befreite die Holzbohlen von der restlichen Erde und warf die Schaufel beiseite.
Nun galt es nur noch, die schweren Holzbohlen anzuheben und Aidhan beugte sich hinab ins Grab. Er wünschte sich, Faengal könnte diesen Moment miterleben, alles war genauso wie an jenem Spätsommertag im Silberbachtal, als sie die erste Holzbohle im Grab des Lughaid angehoben und das erste Mal den Leichnam des Elbenmagiers erblickt hatten. Der erste und der letzte Stein. Jetzt würde es gleich soweit sein. Er blickte auf zu Garwyn, der ebenso gespannt wie er selbst die Holzbohlen anstarrte.
Aidhan ergriff das Ende eines Holzbalkens und hob ihn an. Schwer wog das uralte Holz in seiner Hand, schnell schob er es beiseite und riskierte einen Blick ins Grab. Viel konnte er noch nicht erkennen, aber das Grab war keinesfalls leer, wie er insgeheim befürchtet hatte. Zwei weitere Balken folgten und dann erblickte Aidhan vor sich den Meister der Fünf. Sein Gesicht verbarg sich unter einer schwarzen Maske, aber den Stirnreif mit dem weißen Kristall auf der Stirn des Totenschädels erkannte Aidhan sofort wieder, es handelte sich um jenes Diadem, das auch die Statue des Belmorgun im Turm der Macht zierte. Den Oberkörper umschlang eine dunkle Robe aus einem festen Stoff, dem man die lange Zeit in der Erde nicht ansah, er schimmerte von silbernen Fäden durchzogen im Licht der Sonnenstrahlen.
Aidhan beugte sich über das Grab und schlug den Kragen der Robe zurück, unter der auf einem silbernen Brustpanzer der schwarze Stein ruhte.
»Reich mir bitte erst die Maske, wir werden sie mitnehmen«, sagte Garwyn.
Aidhan griff nach der schwarzen Maske, deren lederne Schnüre, mit denen sie einst am Schädel befestigt worden war, längst nicht mehr vorhanden waren und so lag die Maske lose auf dem Gesicht. Er hob sie behutsam an und betrachtete sie in seinen Händen, irgendwo hatte er diese Maske schon einmal gesehen, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo das gewesen sein sollte.
»Was für eine Bedeutung hat diese Maske?«, fragte er Garwyn.
»Sie ist nicht wichtig, aber ich möchte sie trotzdem nicht hier zurücklassen, gib sie mir bitte.«
Also ist die Maske überaus wichtig, dachte Aidhan und reichte sie an Garwyn weiter, der sie schnell in seinem Mantel verschwinden ließ.
Und jetzt den Stein, das waren damals Faengals Worte gewesen, sie gingen Aidhan nun wieder durch den Kopf, was hatte damit nicht alles begonnen. Und wie würde es enden? Aidhan wartete, aber die Worte kamen diesmal nicht.
»Den schwarzen Stein werde ich nehmen«, sagte Garwyn und kniete sich neben Aidhan auf den Boden. Er beugte sich über den Schwarzelben und löste die Kette um den Hals des Toten. Der Schrei des Elben traf Aidhan diesmal nicht so unvorbereitet wie beim ersten Mal, aber selbst jetzt zuckte Aidhan unwillkürlich zusammen und wandte sich vom Grab ab, während der Schrei sich über dem Meer langsam ausbreitete, immer mehr an Stärke gewann und dann in die Höhe stieg. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Schrei sich in weiter Ferne endlich auflöste.
Garwyn wog den Stein in seiner Hand.
»Uns ist gelungen, was niemandem zuvor gelang. Alle fünf Gräber der Schwarzelben zu finden.«
Aidhan blickte ihn überrascht an. »Ich wusste gar nicht, dass es vor uns welche gegeben hat, die danach gesucht haben.«
»Die Gräber der Fünf sind schon seit Jahrhunderten das Ziel der Gelehrten, der Weisen, der Glücksritter und der Grabräuber gewesen. Nur die wenigsten wussten, wo sie überhaupt mit der Suche anfangen sollten. Wir haben es besser gemacht, du kannst stolz auf dich sein.«
Garwyn legte sich die Kette um den Hals und ließ das Schloss zuschnappen.
»Was wird nun geschehen?«, fragte Aidhan unsicher.
»Wir kehren zur Felsenkrone zurück, was sonst? Wir haben jetzt alles, was wir brauchen, niemand kann uns jetzt mehr aufhalten. Der Erzmagier wird seine Macht verlieren, der Kreis der Magier zerfällt, eine neue Zeit bricht heran.«
»Werden die Fünf zurückkehren?«
»Nein. Nur, wenn es unbedingt notwendig sein sollte.«
»Notwendig wofür?«
»Um die letzte Schlacht zu gewinnen.«
»Welche Schlacht?«
»Gegen unseren gemeinsamen Feind.«
»Den Erzmagier?«
»Der Erzmagier spielt keine Rolle mehr, das sagte ich doch. Aber jetzt genug geredet, wir haben einen langen Weg vor uns. Wir müssen zu Chorwan zurückkehren, er wird uns zurück ans Festland zu Aillas Schiff bringen müssen.«
»Hast du noch die zweite Phiole?«
»Natürlich. Sonst hätten wir wohl ein Problem. Ich dachte mir, dass der Inhalt eines Fläschchens auch für uns beide reichen wird. Und ohne deine Anwesenheit auf der Insel wäre die Sache wohl nicht so gut ausgegangen.«
Garwyn schlug seinen Mantel zurück, öffnete einen, in die Innenseite eingenähten, länglichen Beutel und griff hinein. Sein Blick gefror im selben Moment und er zog die kleine Phiole hervor, die unterhalb ihres Halses in zwei Teile zerbrochen war und geborsten auf seiner Hand ruhte.
Aidhan sprang auf die Füße. Er sah die Reste der dunklen Flüssigkeit auf Garwyns Hand verdampfen und in einer blauen Wolke emporsteigen, die vom Wind erfasst und fortgetragen wurde.
Garwyn betrachtete ungläubig die Scherben in seiner Hand. »Sie bestand aus hartem Kristall, selbst mein Sturz hätte sie nicht beschädigen können.« Aber dann kam ihm der Angriff des Drachengängers wieder in Erinnerung, dessen magisches Geschoss ihn genau an jener Stelle seiner Brust getroffen hatte, an der sich die Phiole befunden hatte. Der erste Angriff hatte also gar nicht ihm gegolten, sondern der Phiole mitsamt der Flüssigkeit, die eine Durchquerung der Barriere möglich machte.
»Wie sollen wir jetzt noch die Insel verlassen können?«, fragte Aidhan und blickte an das Festland hinüber, es wirkte so nah und war doch mit einem Schlag unerreichbar geworden. »Ob Chorwan einen Weg kennt?«
Garwyn steckte die Bruchstücke des Fläschchens wieder ein. »Das bezweifle ich. Es gibt jetzt nur noch einen, der uns eine Rückkehr auf das Festland ermöglichen kann und zum Glück wissen wir, wie wir mit ihm sprechen können. Aber erst müssen wir das Grab wieder verschließen, komm schon, ich werde dir helfen.«
Aidhan legte die schweren Holzboden wieder zurück ins Grab und warf zusammen mit Garwyn die kleineren Bruchsteine darauf, bis die Grabstätte wieder mit dem Erdreich abschloss.
»Das muss reichen.« Garwyn ließ von dem Steinhaufen neben dem Grab ab und wandte sich der ihnen gegenüber aufragenden Felswand zu. »Kehren wir zum Kreis der Zeit zurück.«
Ein wenig später fand sich Aidhan in jener Halle wieder, die für sie beide fast das Ende bedeutet hätte, wenn er nicht durch Zufall den Kreis in der Mitte der Statuen betreten hätte. Er betrachtete die archaischen Statuen mit ihren gewaltigen Langschwertern etwas näher. Garwyn hatte sie als Drachenwächter aus der Frühzeit des Alten Landes bezeichnet, was mochte das nur bedeuten? Er nahm sich vor, Garwyn darüber näher zu befragen, wenn sie diese Insel endlich verlassen hätten. Demütig hielten die Wächter ihren Kopf gesenkt, als ob sie einer höheren Macht gerade ihren Respekt erweisen würden. Im Moment wirkte es so, als würde diese höhere Macht Garwyn sein, der gerade auf den Kreis der Zeit zuschritt und Aidhan musste unwillkürlich lächeln. Wie klein wirkte der alte Mann zwischen den gewaltigen Statuen.
Garwyn setzte seinen Fuß auf die schwarze Oberfläche des Kreises und erstarrte mitten in der Bewegung, genauso, wie es Aidhan vor ein paar Stunden ergangen war. Neben Aidhan, der am Eingang der Halle zwischen zwei der Wächterstatuen wartete, wurde es plötzlich hell, die linke Statue begann, in einem diffusen Licht zu erstrahlen und eine tonlose Stimme erklang.
»Du entweihst meinen Kreis, Unwürdiger.«
»Elandor Cahn, eure Worte sprechen wahr, ich, Garwyn, euer unwürdiger Diener, beging den Frevel, euren Kreis zu betreten. Aber nur um euch kundzutun, dass meine Aufgabe nun erfüllt ist. Alle Seelen der Zeit sind geborgen und werden sich in Caer Gwenbel einfinden.«
Die Statue schwieg.
»Aber ich vermag die Insel der Toten zusammen mit meinem Gehilfen nicht mehr zu verlassen. Wir sind hier gefangen. Und mit uns euer Seelenstein.«
Die Halle versank wieder in Schweigen.
Dann aber lösten sich zwei kleine, bläuliche Lichtkugeln vom Kopf der Statue und rasten so schnell auf die beiden zu, dass Aidhan keine Möglichkeit mehr blieb, ihnen auszuweichen. Er spürte kurz, wie das Licht mit seinem Körper verschmolz, aber dann war alles wie zuvor.
»Ihr vermögt Gilvray nun zu verlassen. Geht und versammelt die Seelen der Zeit an meinem Tisch in Caer Gwenbel.«
Das Licht der Statue des Drachenwächters erstarb und Garwyn konnte sich wieder bewegen. Er lief auf Aidhan zu, der ihn mit Entsetzen anblickte.
»Du bist doch ein Diener des Meisters?«
»Du musst lernen, immer zu jeder Zeit die richtigen Worte zu gebrauchen. Diese hohen Elben haben es gerne, wenn man ihnen Honig um das Maul schmiert, also sorge für ausreichend Honig. Komm mit, nun kann uns nichts mehr aufhalten.«
Als sie die Halle der Vorbereitung verließen, sank die Sonne gerade über dem Meer hinab und schien auf die breite Felswand, während sich hinter ihnen Glynmarlas, das Tor des Todes schloss und sie eilten den felsigen Weg hinab zu Chorwans Hütte. In der Halle des Übergangs hatten sie den verstorbenen Kapitän nicht mehr angetroffen und so nahmen sie an, dass der Drachengänger ihn noch in der vergangenen Nacht zu sich geholt haben musste.
Sie erblickten Chorwan unter der alten Trauerweide auf seiner Bank sitzend und machten sich schon von weitem bemerkbar, um dem Überbringer einen erneuten Schrecken zu ersparen. Chorwan wandte den Kopf zu ihnen und lächelte sie an, aber dennoch spürte Aidhan, dass der Mann dort vor ihnen nicht sonderlich erfreut war, sie wiederzusehen. Zumindest schien ihm eine große Last auf der Seele zu liegen, als er den beiden die Hand reichte und sie bat, neben ihm Platz zu nehmen.
»Ihr seid also wieder wohlbehalten zurückgekehrt«, sagte Chorwan leise, »und genau vor diesem Moment habe ich mich am meisten gefürchtet. Missversteht mich nicht, ich habe gehofft, dass ihr nicht mit eurem Leben für euer Wagnis zahlen müsst, aber euch hier wiederzusehen, stellt meine ganze Existenz in Frage. Und nicht nur das. Der ganze Sinn dieser Insel ist mit einem Mal so unendlich zweifelhaft geworden. Wird alles in Scherben zerfallen, wenn ich euch frage, was sich hinter der Türe in der Halle des Übergangs verbirgt?«
Aidhan blickte den Überbringer betroffen an, konnten und durften sie ihm wirklich die Wahrheit sagen? Sie hatten das Sonnentor in der Nacht wieder geschlossen, um dem Überbringer die Wahrheit zu ersparen, aber wenn er ihnen jetzt die Frage stellen würde, was würden sie antworten?
Alle drei schwiegen lange, dann ergriff Garwyn das Wort.
»Deine Aufgabe ist eine absolut notwendige, sinnvolle und ehrbare Tätigkeit, deren Ursprung weit in der Zeit zurückreicht. Die Glocke ruft den Überbringer herbei, der die Toten durch die magische Barriere auf die Insel bringt und sie bis in die Halle des Übergangs begleitet. So war es und so wird es immer sein. Kein Zweifel daran darf auf deiner Seele ruhen, denn er wäre falsch.«
Chorwan lächelte den alten Mann dankbar an. »Ich danke euch.«
»Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet, Chorwan, denn wir werden von dir einen letzten Gefallen erbitten. Du musst uns beide wieder ans Festland zurückbringen.«
»Ihr wisst, dass das unmöglich ist.«
»Nein, das ist es nicht mehr. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wir werden keinen Schaden erleiden.«
Chorwan zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was ist dort hinter der Sonnentüre geschehen? Ich würde es nur zu gerne wissen, aber man muss nicht die Antwort auf alle Fragen kennen. Wann soll ich euch hinüber rudern?«
»Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn du einverstanden bist, dann sofort.«
»Dann soll es so sein.« Chorwan erhob sich und alle drei gingen langsam den Pfad an den großen Felsen vorbei zur Anlegestelle hinunter.
Chorwan ruderte mit kräftigen Schlägen das kleine Boot über die Wellen des Meeres der Küste entgegen, er wandte seinen Kopf um und blickte an Garwyn und Aidhan vorbei ans Festland, nur noch ein paar Ruderschläge und dann begann er, das Kribbeln in seinen Armen zu spüren.
»Es ist soweit. Wir nähern uns der Barriere. Ich weiß nicht, was ihr empfinden werdet, aber mich nimmt es immer ganz schön mit. Aber die Rückfahrt ist noch wesentlich schlimmer.«
Aidhan schaute sich auf dem Meer um, aber da war absolut nichts zu sehen, was auf die Existenz einer magischen Barriere hindeutete. Wie viele Seeleute mochten schon umgekommen sein, nur weil sie sich unwissend dem kleinen Eiland genähert hatten?
Aidhan bemerkte plötzlich ein seltsames Gefühl in seinen Armen und Beinen und alles vor seinen Augen begann zu verschwimmen, offenbar war der Moment gekommen, an dem das kleine Boot durch die Barriere glitt. Er sah noch, wie Chorwan die Ruder losließ und dann wurde ihm für einen kurzen Augenblick schwarz vor Augen.
»Wenn du mich fragst, so gefällt mir das schon wesentlich besser, als tot da vorne auf der Plattform zu liegen«, hörte er neben sich Garwyn sagen und kam wieder zu sich. Auch Chorwan hatte wieder die Ruder ergriffen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Passagiere nach der Durchquerung der Barriere genauso lebendig waren wie er selbst.
Plötzlich erklang vom Ufer ein melodischer Klang und breitete sich traurig über dem Meer aus.
»Die Glocke«, rief Aidhan ergriffen, »jetzt habe ich sie auch gehört. Was für ein anrührender Klang.«
Chorwan nickte. Wieder einmal war ein Mensch gestorben. Wieder einmal wurde der Überbringer ans Ufer gerufen. Und diesmal würde er erklären müssen, wieso da zwei Personen in seinem Boot saßen. Aber dafür würde sich schon eine Ausrede finden lassen. In den letzten Strahlen der Abendsonne ruderte er das Boot seinem Ziel entgegen.




Kapitel 11 Die letzte Schwelle

 
Aidhan kletterte an Bord der Barke, die Ailla an die Küste des Tandrischen Meeres ganz in die Nähe der kleinen Insel gesteuert hatte, nachdem die anderen den Schrei des Meisters der Schwarzelben an ihrem Ankerplatz in der Mündung der Grauwässer vernommen hatten. Sie waren dicht unter der Küste gesegelt, um Aidhan und Garwyn auf ihrem Weg am Ufer entlang in Richtung des großen Stromes nicht zu übersehen und kurz vor dem Erreichen der Insel hatten Gildas Augen die zwei Wanderer an einem Strand erspäht. Sie ließen sich von Wind und Wellen an das sandige Ufer treiben, bis die beiden es wagen konnten, durch die Brandung des Meeres auf das kleine Schiff zuzuwaten und nun reichte Kerran Aidhan seine Hand und zog ihn über die Bordwand nach oben an Deck des Bootes.
Nachdem Garwyn ebenfalls an Bord gelangt war, drehte Ailla ab und segelte sich von der Küste frei, um anschließend Kurs auf die Mündung der Grauwässer zu nehmen. Aidhan fiel den anderen überglücklich in die Arme, Gildas und Faengal klopften ihm auf den Rücken und Thorwen reichte seinem völlig durchnässt an Bord der Barke stehenden Enkel trockene Kleidung und einen warmen Mantel, während der eiskalte Wind über das ungeschützte Deck pfiff und Aidhan vor Kälte erzittern ließ.
»Zieh dir schnell die trockenen Sachen über, mit der Kälte ist nicht zu spaßen«, sein Großvater lachte Aidhan glücklich an, »ich freue mich, dass ihr beide wieder unbeschadet zurück seid. Als wir den Schrei hörten, wollten wir es erst gar nicht glauben, dass ihr es tatsächlich geschafft habt.«
Nachdem Aidhan sich umgezogen hatte, setzte er sich zu den anderen, die darauf brannten, endlich zu erfahren, was sich auf der kleinen Insel abgespielt hatte. Faengal blickte auf den schwarzen Stein um Garwyns Hals. »Jetzt besitzt jeder von uns seinen eigenen Stein.«
»Außer mir«, lachte Thorwen, »ich hätte mich früher eurer Gemeinschaft anschließen sollen, vielleicht besäße ich dann jetzt auch einen solchen Stein.«
»Die Steine gehören niemandem. Es ist uns nur bestimmt, sie eine Weile zu tragen«, warf Garwyn mürrisch dazwischen.
»Natürlich, Garwyn muss einem wieder die Laune verderben«, sagte Kerran, »wie hast du es nur die ganze Zeit mit ihm ausgehalten, Aidhan?«
»Erzähl uns lieber von der Insel«, fiel Faengal ihm ins Wort. »Wenn ich daran denke, was ich für eine Angst hatte, als ihr beide vor meinen Augen in der Hütte gestorben seid. Ich wagte es kaum, euch anzufassen und euch richtig auf den Tisch zu legen, so scheußlich habt ihr ausgesehen. Dann bin ich nach draußen gerannt und habe die Glocke geläutet, zweimal sogar, weil ich dachte, es würde niemand kommen.
Und dann hat dieser Mann ewig auf dem Steg gestanden, ich dachte schon, der rudert wieder ohne euch davon. Aber zum Glück lief er dann irgendwann zu der Hütte hinüber und hat euch gefunden. Ich kehrte danach zum Schiff zurück, aber wie ist es euch ergangen? Wart ihr wirklich tot?«
Aidhan bejahte, er erzählte den anderen die ganze Geschichte bis zu ihrer Rückkehr auf Aillas Boot.
»Ein Drachengänger«, murmelte Kerran danach ungläubig, »ich hörte von diesen Wesen, aber ich dachte, sie wären nur eine Legende aus alten Zeiten.«
Gildas war mehr an der Tatsache interessiert, dass Aidhan mit dem Elbenmagier Lughaid sprechen konnte. »Er hat dich tatsächlich wiedererkannt? Dann müssen die Fünf uns doch schon viel näher sein, als wir dachten. Und sie werden auf diese Welt zurückkehren wollen, sehe ich das richtig, Garwyn?«
»Wollen und können sind zwei verschiedene Dinge.«
»Aber du leugnest es nicht länger, dass das ihre Absicht ist?«
»Ich habe nie etwas geleugnet. Natürlich streben die Fünf nach einer Rückkehr, wozu sonst haben sie ihre Seelen in den Steinen der Zeit eingeschlossen?«
»Und? Wirst du ihnen diese Rückkehr ermöglichen?«
»Nicht, wenn es nicht unbedingt notwendig sein wird. Es gibt andere Wege, an ihr Wissen heranzukommen. Sie vermögen es, durch Statuen zu sprechen. Dies war mir bislang unbekannt.«
Gildas schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht, dass die Fünf sich damit zufrieden geben werden.«
»Wir werden entscheiden, was geschehen wird«, sagte Garwyn mit Nachdruck.
»Mit wir meinst du natürlich nur du allein.« Kerran lächelte spöttisch. »Habe ich recht?«
»Haben wir bislang nicht alles gemeinsam durchgestanden? Und wir hatten Erfolg, es ist uns gelungen, die schwarzen Steine aus den verschollenen Gräbern zu bergen.«
»Da wird dir keiner widersprechen«, sagte Gildas ruhig, »aber nun müssen wir entscheiden, wie es weitergeht. Und das werden wir auch gemeinsam tun.«
»Ich habe es Aidhan schon gesagt. Dadurch, dass wir jetzt alle fünf Steine besitzen, gehört die Bedrohung durch den Erzmagier der Vergangenheit an. Seine Macht wird vergehen, sie ist es sogar schon. Er ist keine Gefahr mehr für die Elben und Menschen im Alten Land. Damit sind eure Ziele, die euch, Aidhan, Faengal, Gildas und Kerran, auf diese Reise geschickt haben, allesamt erfüllt. Jetzt ist es an der Zeit, dass sich mein Ziel erfüllen wird.«
»Und was ist dein Ziel? Willst du an die Stelle des Erzmagiers oder gar Belmorguns treten?«, fragte Kerran.
»Ich strebe nicht nach Macht oder solchem Unfug. Mein Ziel ist eine rein persönliche Angelegenheit. Ich glaube, ich habe das vor langer Zeit schon einmal erwähnt.«
»Und genau wie damals gebe ich mich mit der Begründung nicht zufrieden. Was hast du vor? Bevor wir das nicht wissen, wird sich kein schwarzer Stein in der Felsenkrone einfinden«, sagte Kerran.
»Willst du mir drohen? Das ist wahrlich ein dummer Gedanke. Du weißt, dass ich mir die Steine einfach nehmen könnte.«
»Versuch es doch.« Kerran legte die Hand auf sein Schwert.
Gildas ging dazwischen. »Hört auf. So kommen wir nicht weiter.«
Aidhan ging ein Gedanke durch den Kopf und er wandte sich an Garwyn. »Was ist mit dieser letzten Schlacht gegen einen gemeinsamen Feind, von der du auf der Insel sprachst?«
Garwyn warf Aidhan einen wütenden Blick zu. »Das waren törichte Worte, vergiss sie.«
Kerran begann zu grübeln, die Worte, die Aidhan gerade gesprochen hatte, kamen ihm seltsam bekannt vor. Er hatte sie so ähnlich schon einmal gehört, aber wann und wo? Er starrte auf das Meer hinaus und sah die rotglühende Abendsonne knapp über dem Horizont stehen. Die Sonne. Natürlich. Jetzt wusste er es wieder. Die Halle ganz unten im Turm der Skevahr. Die geisterhafte Frau. Sie hatte auch von einer letzten Schlacht gegen einen alten Feind gesprochen.
»Die Skevahr im Turm des Caras Mul erwähnten ebenfalls eine letzte Schlacht. Sie sind die Diener der Fünf. Sie sagten, die Rückkehr der Fünf sei nahe, sie wussten alles.« Kerran sah Garwyn durchdringend an. »Was verschweigst du uns?«
»Diese Schlacht, wenn sie denn wirklich stattfinden sollte, wird niemandem im Alten Land schaden. Deshalb ist sie für euch auch nicht von Belang und ich werde dazu nichts mehr sagen. Begleitet mich zurück an den Tisch der Fünf in der Felsenkrone und eure Neugier wird gestillt werden. Und jetzt werdet ihr auf mich verzichten müssen, ich werde versuchen, etwas Schlaf zu finden.«
Garwyn erhob sich und legte sich im hinteren Teil der Barke auf die Planken. Ailla stand am Ruder und steuerte das Boot in die Grauwässer hinein, die Wellen verschwanden und die stampfenden Bewegungen des Schiffsrumpfes ließen nach, bis das Boot sanft über das ruhige Wasser glitt und im letzten Licht des Tages gegen den Wind nach Norden segelte.
Die anderen saßen noch lange zusammen und sprachen über die schwarzen Steine und Garwyns Pläne, aber sie konnten sich nicht darüber einig werden, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollten. Ailla warf in der Nähe des Ufers den Anker aus und sie verbrachten eine ruhige Nacht auf dem gemächlich dahinfließenden Strom.
Die Tage vergingen quälend langsam, während sie mühsam gegen den eisigen Nordwind ankämpften auf ihrem Weg stromaufwärts in Richtung der Heimat. Die Grauwässer zeigte sich tückisch und gefährlich in ihrem südlichen Abschnitt, nicht selten mussten sie trotz Aillas guter Kenntnisse des Flusses die Barke von Untiefen und verborgenen Sandbänken wieder flottmachen und standen gemeinsam in den eisigen Fluten und zerrten mit aller Kraft an dem störrischen Schiff.
Aidhan war froh, als endlich am linken Ufer die Togrollhöhen in Sicht kamen und sie die grauen und schwarzen Berge aus Stein und Asche passierten, denn ab hier wandelte sich der schwierig zu befahrende Strom in jenes harmlose und gutmütige Gewässer, das er aus dem Silberbachtal gewohnt war.
In ein oder zwei Tagen würden sie Clenngaron erreichen und die Stimmung bei allen hatte sich erheblich gebessert, ein Ende der langen Fahrt war nun endlich absehbar und Aidhan freute sich zusammen mit seinem Großvater und Faengal, bald ihr geliebtes Silberbachtal wiedersehen zu können. Die Sonne verbarg sich zwar hinter dichten, grauen Wolken, aber es war wesentlich milder als an den vergangenen Tagen und alle saßen auf dem Deck des kleinen Schiffes verteilt, hingen ihren Gedanken nach und ließen die Landschaft an sich vorüberziehen.
Thorwen saß ganz im Bug des Bootes und rief seinen Enkel zu sich nach vorne. Aidhan setzte sich neben seinen Großvater und betrachtete die anderen, die ihm alle längst ans Herz gewachsen waren. Selbst Garwyn, der jetzt neben Gildas saß und diesem seinen schwarzen Stein zeigte, war auf seine Art ein umgänglicher Charakter, wenngleich sein verschlossenes Wesen es nicht einfach machte, ihm vertrauen zu können.
Ailla saß auf dem kleinen Aufbau der Barke und hielt das Ruder mit einer Hand, bald würden ihre Wege sich wohl trennen und Aidhan fühlte, dass er nicht glücklich über den Gedanken war.
»Nun haben wir es also bald geschafft, Aidhan«, sagte sein Großvater und in seiner Stimme klang eine große Freude mit. »Du kannst stolz auf dich sein, was du mit deinen Freunden erreicht hast.«
»Ja, aber am meisten freue ich mich, dass du wieder bei mir bist. Der Gedanke, dich in der Gewalt dieses schrecklichen Gol Hadras zu wissen, war fürchterlich. Aber ich konnte dir nicht helfen, wir mussten erst zur Felsenkrone aufbrechen und dann nahm alles seinen Lauf. Es tut mir leid, dass wir nicht früher nach Targoron gekommen sind.«
»Mach dir keine Vorwürfe. Mir erging es in den Schmieden dort gar nicht so schlecht«, sagte Thorwen und legte seinen Arm um Aidhans Schultern.
Aidhan betrachtete die Hand des Schmiedes, sie trug die Spuren der harten Schmiedearbeit, die das ganze Leben des alten Mannes bestimmt hatte.
»Was für ein seltsames Amulett trägst du da um deinen Arm, Großvater? Hast du es in Targoron bekommen?« Aidhan betrachtete die kleine, rot glänzende Kugel an der zierlichen Kette um das Handgelenk des Alten.
»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen, Aidhan. Es wird dir nicht gefallen, aber ich muss dir leider sagen, dass ich nicht dein Großvater bin.«
Eine Hand packte den schwarzen Stein um Aidhans Hals und riss ihn mitsamt der Kette ab, gleichzeitig spürte Aidhan eine Klinge an seinem Hals. Er wollte aufspringen, aber das Messer schnitt schon in seine Haut und eine kalte Stimme ließ ihn erstarren.
»Eine Bewegung noch und du bist tot«
Aidhan starrte panisch auf die Hand, die das Messer gegen seinen Hals richtete und er sah, wie sich die Hand mitsamt des ganzen Armes veränderte. Nicht länger sein Großvater saß jetzt neben ihm, sondern ein völlig Fremder.
Ailla schrie auf, sie war die Erste, die die Veränderung des alten Mannes bemerkt hatte und die anderen blickten erschrocken zu Aidhan und dem Fremden hinüber, der Aidhan festhielt und ihn mit einem Messer bedrohte.
Nethar blickte in die schreckgeweiteten Augen dieser Tölpel und er musste sich zwingen, um die Freude über das Gelingen seines Planes nicht laut herauszuschreien. Er sah sie an und genoss mit jeder Faser seines Körpers diese kostbaren Sekunden, in denen sie sich ihres fatalen Fehlers bewusst wurden und hilflos mit ansehen mussten, wie ihre heile Welt in sich zusammenfiel.
Nethar musste lange nachdenken, wann ein Plan einmal so perfekt funktioniert hatte und er beglückwünschte sich dazu, dass er die Geduld besessen hatte, so lange zu warten, bis alle fünf Steine ihm geradezu aufgedrängt wurden, anders konnte man diese Situation hier gar nicht beschreiben.
Er ließ den schwarzen Stein in seiner Tasche verschwinden und riss Aidhans Kopf als unmissverständliche Warnung nach hinten, nun galt es nur noch, den Widerstand der anderen zu brechen und ihnen die Ausweglosigkeit ihrer Lage deutlich zu machen.
»Alle bleiben ganz ruhig, keiner versucht irgendwelche Dummheiten, sonst wird euer kleiner Freund hier einen frühen Tod sterben.«
Garwyn hatte sich noch immer nicht von dem Schock erholt, wie war das nur möglich, dass er sich so hatte täuschen lassen? Wer war dieser schmächtige Kerl dort in der schmierigen, fleckigen Lederkleidung, dessen stechende Augen ihn so höhnisch ansahen? Offenbar konnte er seine Erscheinung verändern, dennoch hätte er etwas spüren müssen, niemand war bislang in der Lage gewesen, ihn derart zu hintergehen. Er würde es dieser schändlichen Person schon heimzahlen, das schwor er sich gerade und hob seine Hand.
Nethar bemerkte die Absicht des Magiers und ließ die Klinge über Aidhans Hals gleiten, der vor Schmerzen und Angst aufschrie.
»Bemühe dich erst gar nicht, Garwyn, Goraid oder wie auch immer du dich nennen willst. Deine Magie kann mir nichts anhaben, dieses Geschenk des Einen wird mich vor dir schützen, du würdest nur andere unnötig in Gefahr bringen. Der Erzmagier wird über deine Worte, dass seine Macht gebrochen sein soll, nicht sehr erfreut sein. Ganz bestimmt werdet ihr euch alle vom Gegenteil überzeugen dürfen, sobald mein Auftrag erfüllt ist. Übrigens, mein Name ist Nethar.«
Garwyn fluchte in sich hinein. Das war die Erklärung, dieser Mistkerl war gegen seine Magie immun. Vielleicht stimmte das nicht in Gänze, aber ein vergeblicher Versuch hieße gleichzeitig, Aidhans Leben zu riskieren. Er ließ sich an die Bordwand zurückfallen.
»Sehr schön«, rief Nethar, »nur keine dummen Heldentaten versuchen, dann kommen wir alle unbeschadet aus dieser für euch so unerfreulichen Lage wieder heraus. Ihr werdet jetzt damit beginnen, alle eure Waffen über Bord zu werfen. Einer nach dem anderen und ganz langsam, damit ich nicht aus Versehen Aidhan hier verletze, meine Hand ist so unglaublich nervös«, lachte Nethar, »du zuerst, Gildas.«
Der Elbe starrte den Fremden mit ausdrucksloser Miene an, aber innerlich kochte er vor Wut. Schnell wog er die Alternativen ab, aber dieser Mann dort schien äußerst flink zu sein, sicherlich würden sie ihn überwältigen können, aber Aidhan würde mit Sicherheit sein Leben verlieren. Schweren Herzens warf Gildas seinen Bogen ins Wasser, der von der Grauwässer fortgetragen wurde. Sein edles Schwert der Hochelben folgte zusammen mit seinem langen Dolch, die beide sofort in den Fluten verschwanden.
»Ausgezeichnet. Und jetzt du, Kerran, sei so nett und trenne dich auch von deinem Schwert und Messer.«
Kerran bis die Zähne zusammen, so ohnmächtig hatte er sich noch nie gefühlt. Er warf seine beiden Klingen über die Bordwand. »Ich werde dich mit meinen bloßen Händen töten, das schwöre ich dir«
Nethar lachte. »Sicher wirst du das. Genauso so, wie du den armen Dilwyhn getötet hast, weil du glaubtest, er wäre ich.«
Kerran schoss genau das gerade durch den Kopf. Er hatte einen unschuldigen Mann getötet, nur weil er sich hatte hinreißen lassen und sich nicht genug Zeit genommen hatte, alles noch einmal zu hinterfragen.
Nethar zeigte sich amüsiert über Kerrans betroffenes Gesicht. »Mach dir keine Vorwürfe, wie hättest du das auch ahnen sollen. Ich fand es damals eine gute Idee, die Tavernen in Gestalt dieses gemeinen Diebes aufzusuchen, eine reine Vorsichtsmaßnahme, um mich selbst zu schützen. Hat auch gut funktioniert, muss ich sagen. Aber möglicherweise wird dich das etwas beruhigen, Dilwyhn war nicht so ganz unschuldig, wie du jetzt vielleicht glaubst. Ich bezahlte ihn dafür, dass er im Kerker auf euch warten sollte und er hat seine Rolle tadellos gespielt, wenn er auch keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging.«
»Du mieses Schwein«, rief Faengal aufgebracht, »du hast uns von Anfang an hintergangen.«
»Aber, aber, wer wird denn so nachtragend sein? Ich habe mich doch als Großvater rührend um euch beide gekümmert, schon vergessen? Dein Messer bitte, du wirst es im Moment nicht brauchen.«
Faengal warf sein Messer in den Fluss. Er blickte in Aidhans angstverzerrtes Gesicht und hoffte inständig, dass nichts Schlimmeres geschehen würde.
»Also schön, dann habe ich euch also von euren lästigen Waffen befreit.« Nethar sah zu Ailla auf, die immer noch am Ruder stand. »Dein Messer fehlt allerdings noch, wärst du so nett?«
Ailla zog ihr Messer aus dem Gürtel und es verschwand in den trüben Wellen der Grauwässer.
»Richtig so. Und jetzt kannst du schon mal auf das linke Ufer zuhalten, Schätzchen, Aidhan und ich werden euch in Kürze verlassen.«
Nethar blickte die anderen wieder an. »Natürlich werde ich euch noch vorher um eure schönen Steine bitten müssen. Ich sagte doch, dass ich der Einzige bin, der keinen hat.«
Er lachte verschmitzt und zog mit einer Hand einen kleinen Beutel unter seinem Lederhemd hervor und warf ihn Faengal, der ihm am nächsten saß, hinüber. »Jeder legt seinen Stein hinein und alle sind zufrieden. Nun schaut mich nicht so finster an, ich kann mir gut vorstellen, welche Mühen es euch bereitet hat, an die Steine zu gelangen. Aber schließlich befreie ich euch auch von der Sorge, was ihr mit diesen Steinen anstellen sollt. Ich habe doch gehört, wie euch das nahegeht.«
Faengal öffnete seine Kette und legte seinen schwarzen Stein in den Beutel, dann reichte er ihn an Gildas weiter. Der hielt ihn zögernd in den Händen.
»Gib dir einen Ruck, Elbe und tu es. Wir haben nicht ewig Zeit.«
Gildas legte den Stein des Eoghan hinein, ebenso wie Garwyn den Seinen, und der Beutel wurde an Kerran weitergereicht. Der wusste nicht, was er jetzt machen sollte, sie konnten doch nicht diesem widerwärtigen Verräter ihre Steine aushändigen, irgendetwas mussten sie doch versuchen. Kerran hob seinen Blick und betrachtete dieses elende Stück Dreck, wie es mit Genuss das Messer an Aidhans Hals hielt. Dabei sah Kerran dessen flehenden Blick und er wusste, jetzt war nicht der Moment zu handeln, aber irgendwann würde der Kerl einen Fehler machen und dann würde er bereit sein. Er löste seine Kette und hielt den Stein in seiner Hand.
»Ist das der Stein aus Loegair?«, fragte Nethar, aber keiner antwortete. »Ich sehe schon, ich habe euch die Laune verdorben. Aber wenn ihr wüsstet, wie kurz davor ich war, diesen Stein selber aus diesem Elbenloch zu holen, dann ...«
»Du warst der Dieb, der die Pergamente aus dem Archiv in Loegair gestohlen hat und den Hüter der Schriften ermordet hat«, rief Gildas aufgebracht.
»Dieb ist so ein hässliches Wort, aber du hast völlig recht. Und ich wäre auch fast an die Krone des Fearghas herangekommen, aber selbst in der Gestalt des Fürsten konnte ich diese verfluchte Türe nicht öffnen und auch das Brecheisen verfehlte seinen Zweck. Das war leider ein Fehlschlag, aber wie es aussieht, kein sehr tragischer.«
Gildas verstand jetzt, wieso sich der Dieb in der Halle der Schriften so unerkannt hatte bewegen können, Nethar hatte den Hüter der Schriften ermordet und dessen Gestalt angekommen, so hatte Cailean unmöglich Verdacht schöpfen können. Er dachte an den toten Elbenfürsten, würde jetzt wirklich alles umsonst gewesen sein?
Kerran legte den Stein zu den anderen in den Beutel und warf ihn Nethar zu, der ihn geschickt auffing. Er zog Aidhans Stein hervor, ließ ihn ebenfalls in den Beutel fallen und zog das lederne Band um den Beutel zusammen. Schnell verknoteten es die geübten Finger und er wog den Beutel in seiner Hand.
»Das wäre geschafft. Der Erzmagier wusste schon, warum er nach dem Besten verlangt hat, Stümper gibt es auf dieser Welt genug.« Er lächelte die anderen mitleidig an, dann wandte er den Blick hinüber ans Ufer. Die Häuser eines kleinen Dorfes zogen da gerade vorbei, was ihm sehr gelegen kam und weswegen er auch diesen Zeitpunkt für seine Tat gewählt hatte.
»Schätzchen, dort am Ende des Dorfes, der verlassene Strand, genau dort wirst du das Boot so nah wie möglich ans Ufer bringen. Wir wollen doch besser nicht direkt im Hafen anlegen, auf neugierige Blicke und unnötige Fragen können wir doch alle verzichten.«
Ailla schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht dort anlanden, es ist ...«
Nethar riss Aidhans Kopf wieder nach hinten. »Deine Meinung ist hier aber nicht erwünscht, tu einfach, was ich sage, dann wird niemandem etwas geschehen.«
Garwyn blickte voller Ohnmacht auf den Beutel in Nethars Hand, wenn es diesem elenden Kerl gelingen würde, sich in das Dorf zu flüchten, dann war alles verloren. Nethar konnte jede erdenkliche Gestalt annehmen, wie sollten sie ihn dann jemals wiederfinden?
»Wie viel verlangst du für die Steine?« Garwyn wollte nichts unversucht lassen, aber in Nethars Gesicht zeigte sich sofort offene Verachtung.
»Beleidige nicht meinen Namen. Ich würde niemals meinen Auftraggeber hintergehen.« Nethar dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht doch, wenn mich Gold interessieren würde, aber zu deinem Unglück tut es das nicht. Na ja, wenigstens nicht so, dass ich dafür meine Seele verkaufen würde. An Seelen mangelt es mir zwar im Moment nicht«, er schüttelte lachend die Steine in seinem Beutel, »aber trotzdem muss ich dein Angebot leider ablehnen.«
Das Boot hatte jetzt den sandigen Uferabschnitt erreicht, es lagen aber noch ein paar Schritte zwischen ihm und dem Strand.
»Näher komme ich nicht heran, es ist zu flach hier, das Boot würde im Sand feststecken«, rief Ailla vom Heck der Barke.
»Na, das wollen wir aber unbedingt vermeiden, Schätzchen, denn wenn Aidhan und ich euren kleinen Kahn verlassen haben, werdet ihr mit vollen Segel in Richtung des Horizonts verschwinden. Ich werde Aidhan erst freilassen, wenn euer Boot nicht mehr zu sehen ist. Dann könnt ihr ihn hier wieder abholen oder was auch immer ihr dann zu tun gedenkt. Versucht nicht, mich zu finden, es wäre vertane Zeit.«
Nethar band den Beutel an seinen Gürtel, stand auf und zerrte Aidhan mit sich, die Klinge wich nicht von dessen Hals. »Alles klar Aidhan? Wir werden jetzt aussteigen und keine Angst, dir wird nichts geschehen, vertrau einfach deinem Großvater.« Nethar lachte. » Alle anderen bleiben sitzen und rühren sich nicht.«
Er kletterte mit Aidhan über die Holzbank am Bug und beide sprangen ins flache Wasser hinein, es spritzte auf, für einen kurzen Moment fühlte Aidhan die Klinge von seinem Hals weichen und er dachte daran, einfach unterzutauchen und fortzuschwimmen, aber schon packte ihn Nethar am Arm und riss ihn vom Boot weg.
»Na, das hat doch vorzüglich geklappt, Aidhan« Nethar blickte zu Ailla hinüber und rief ihr zu, sie solle mitsamt dem Boot verschwinden. Die anderen waren an die linke Bordwand gerannt und sahen, wie Nethar hinter Aidhan stand und ihnen zuwinkte, während das Boot an ihm vorbeiglitt. Gildas konnte sich nicht mehr beherrschen und wollte sich ins Wasser stürzen, aber Kerran riss ihn zurück. »Es hat keinen Sinn.«
Gildas musste mitansehen, wie die beiden im Wasser langsam an den Strand wateten.
Aidhan schritt langsam durch die ruhigen Wellen der Grauwässer ans Ufer, während er die Spitze des Messers in seinem Rücken spürte. Er wandte seinen Kopf in Richtung des Bootes, aber es war schon ein gutes Stück entfernt und er konnte die Gesichter der anderen kaum mehr erkennen, die alle auf ihn gerichtet waren. Wie hatte er sich nur so leicht überrumpeln lassen können, aber er hatte nicht den leisesten Verdacht geschöpft, wie hätte er auch? Die Verwandlung dieses Diebes war einfach perfekt gewesen und er hatte alles über seinen Großvater gewusst.
Auf einmal hörte er hinter sich einen furchtbaren Schrei, er fuhr herum und sah Nethar, wie er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ans Bein griff und das Wasser um ihn herum färbte sich rot. Aidhan blieb wie erstarrt stehen und konnte sich nicht erklären, was hier vorging, aber Nethar stürzte auf ihn zu und schubste ihn rückwärts auf das Ufer zu.
»Steh mir nicht im Weg, Schwachkopf, aaarhg, mein Bein, mein verdammtes Bein, was für ein verfluchter Mist. Hilf mir ans Ufer.«
Das Messer brachte Aidhan wieder zur Besinnung, er packte Nethar am Arm und stützte den Humpelnden und Schreienden bis an den Strand, wo Nethar sich fallenließ und Aidhan den Grund der Schmerzen des Diebes erkennen konnte. Der rechte Fuß des Mannes war vom Körper getrennt worden und nur noch ein blutender Stumpf lag dort auf dem Strand.
Nethar wand sich vor Qualen, er, der sonst gegen Schmerzen fast gänzlich unempfänglich war aufgrund seines besonderen Talentes, wusste nicht, wie ihm geschah. Er blickte an seinem Bein hinab und sah den blutenden Rest seines Unterschenkels. Sein Blick ging hinüber zu Aidhan, der wie unter Schock dastand und das Bein anstarrte.
»Steh da nicht herum, lauf ins Dorf und hole Hilfe, du Dummkopf.« Nethar griff sich an sein Bein, ihm wurde vor Schmerzen fast schwarz vor Augen. Er wollte es einfach nicht glauben, dass er hier lag und womöglich sterben würde, nur weil ein verfluchter Fisch …, das konnte einfach nicht sein. Sein Plan, der so perfekt funktioniert hatte, zu Fall gebracht durch einen stinkenden Fisch. Er musste lachen, so absurd war das Ganze.
Nethars Worte rissen Aidhan aus seiner Erstarrung, er sah das Messer, das dem Dieb aus der Hand gefallen war, in den Wellen der Grauwässer treiben. Er ging hinüber und hob es auf.
»Was hast du vor? Willst du mich töten?«, schrie Nethar, »da kommst du wohl zu spät, das hat der verdammte Fisch schon übernommen.«
Aidhan betrachtete die Klinge in seiner Hand, dann sah er mit einem Mal klar. Er bückte sich zu Nethar herab und setzte diesem die Klinge an den Hals.
»Wo ist mein Großvater?« Kalt kamen die Worte über Aidhans Lippen.
Nethar lachte ihn an. »Dann ist es jetzt also vorbei, wer hätte das ahnen können?«
»Sprich, du miese Ratte, dann erleichtere ich dir vielleicht deinen Tod.«
»Du bist doch dazu gar nicht fähig, ich kann es in deinen Augen sehen.«
Die Klinge schnitt Nethar in die Haut, aber ihm schien das nichts auszumachen, er lachte Aidhan weiter höhnisch ins Gesicht.
»Du willst wissen, wo dein Großvater ist? Gut, ich sage es dir. Er hat mir alles verraten, was ich von ihm wissen wollte.« Nethars Gesicht verzerrte sich aufgrund der unglaublichen Schmerzen im Bein, aber er fing sich wieder.
»Und dann«, Nethar lachte erneut, »dann habe ich ihn von seinem Leiden erlöst.« Das Lachen ging in einen erstickten Schrei über, denn Aidhan stieß die Klinge tief in Nethars Hals.
»Du elendes Stück Dreck.« Aidhan zog die Klinge aus dem sich windenden Körper heraus, der sich noch einmal aufbäumte und dann ruhig liegen blieb.
Aidhan blickte auf den weiten Strom hinaus. Tränen füllten seine Augen, er sank auf den Boden herab und das Messer fiel aus seiner Hand. Sein Großvater war tot. Er war zu spät gekommen. Er hatte ihm nicht mehr helfen können. Er hätte eine andere Entscheidung treffen müssen. Was bedeuteten schon die Steine der Elben gegen das Leben seines Großvaters. Er hätte ihm sofort nach Targoron folgen sollen, Aidhan würde sich das niemals verzeihen.
Hinter sich vernahm er ein ersticktes Husten und er fuhr herum. Nethar hielt sich den blutenden Hals und blickte ihn aus leeren Augen an.
»Da musst du dir schon etwas mehr Mühe geben, ich bin recht zäh in dieser Beziehung.« Keuchend spuckte er die Worte einzeln heraus. »Aber es wird nicht mehr lange dauern, mach dir also da mal keine Gedanken, der Fisch hat bessere Arbeit geleistet als du.«
Nethars Kopf sank auf den Sand zurück. Er atmete schwer. Aidhan betrachtete den Sterbenden, aber er konnte kein Mitleid mit ihm empfinden.
»Aidhan?« Nethars Blick glitt zu ihm hinüber. »Hör zu, ich habe dir noch etwas zu sagen.« Aidhan wollte sich abwenden, aber Nethar hob seinen Kopf ein wenig und sah ihn eindringlich an und hustete Blut.
»Hör zu, einer deiner Freunde ist nicht das, was er vorgibt zu sein.« Ein lautes Husten folgte.
»Du lügst. Warum sollte ich dir glauben?«
»Was hätte ich noch davon, dich zu belügen? Aber es ist die Wahrheit, ich kenne mich aus mit Verrätern und ich war lange genug mit ihm an Bord.«
Aidhan schüttelte den Kopf, er wollte diese Lügen nicht an sich heranlassen, aber irgendetwas drängte ihn dazu, nachzufragen.
»Ist es Garwyn?«
Nethars Stimme war kaum mehr zu hören. »Ich sagte, es ist einer deiner Freunde. Garwyn ist nicht dein Freund, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest.«
»Wer ist es dann?«
Nur noch ein leises Rasseln drang aus Nethars Kehle.
»...«
Aidhan beugte sich über Nethars Gesicht, er schüttelte ihn und schrie ihn an, aber Nethar war tot.
Er ließ von ihm ab und setzte sich neben den Toten in den Sand. Die Wellen der Grauwässer umspielten seine Stiefel und er verfolgte ihr ständiges Kommen und Gehen. Was hatten Nethars letzte Worte zu bedeuten? Waren sie nur das verzweifelte, boshafte Spiel eines sterbenden Verräters oder steckte da mehr dahinter? Wenn ja, wen konnte er gemeint haben? Im Grunde blieben da nur Gildas und Kerran übrig, dass es sich um Faengal handeln sollte, das war einfach undenkbar. Was wusste er schon von den anderen beiden? Im Grunde genommen gar nichts. Beide waren auf einmal in sein Leben getreten, aber keinem von ihnen traute er es zu, dass sie ein falsches Spiel mit ihm trieben. Oder wollte Nethar genau das erreichen, dass sie einander misstrauten und ihre Gemeinschaft zerfallen sollte? Aidhan entschied sich für diese Deutung, er wollte Nethar den letzten Triumph nicht gönnen.
In der Ferne sah er das Boot zurückkehren, offenbar hatten die anderen Nethars Aufschrei gehört und sich entschieden, sofort zurück zu segeln. Schnell kam das Boot unter vollen Segeln auf und näherte sich ihm, Aidhan wandte sich ein letztes Mal dem Toten zu und trennte mit dem Messer den Beutel mit den schwarzen Steinen von Nethars Gürtel. Unfassbar, wie kurz sie davor gewesen waren, alles zu verlieren. Nur das Glück und die scharfen Zähne des Karachfisches hatten sie vor dem Schlimmsten bewahrt.
Er hörte hinter sich das Wasser aufspritzen und Gildas eilte durch die Fluten der Grauwässer auf ihn zu.
»Aidhan, du lebst. Als wir den Schrei hörten, dachten wir, er hätte dich ...« Gildas brach ab und er starrte auf den blutigen Stumpf der Leiche.
»Wir haben einfach nur Glück gehabt«, meinte Aidhan, »es hätte genauso gut mich treffen können.«
»Aber er hat es verdient.«
»Das hat er. Er hat Thorwen getötet.«
»Das tut mir leid.«
»Ja. Mir auch. Ich habe die Steine, lass uns von hier verschwinden.« Er blickte zum Boot hinüber, auf dem Ailla in Richtung des Dorfes deutete.
»Ich werde im Hafen festmachen, dann braucht ihr das Wasser nicht erneut zu durchqueren. Es ist hier viel zu gefährlich, aber er wollte ja nicht auf mich hören.« Sie steuerte die Barke vom Ufer weg und hielt auf den nahen Fischerhafen des Dorfes zu.
»Es ist gleich dort hinten, wir haben es nicht weit«, sagte Gildas, »erzähl mir auf dem Weg dahin von deinem Großvater. Ich wünschte, ich hätte ihn treffen können und mich für sein Schwert bedanken können.« Gildas dachte an seine kostbare Waffe, die jetzt irgendwo auf dem Grund der Grauwässer lag.
»Er war der beste Schmied im ganzen Silberbachtal, vielleicht sogar im ganzen Alten Land.«
Ihr Boot glitt langsam ins Silberbachtal hinein und folgte der Grauwässer durch das enge Gebirgstal bis zur Graufurtschanze. Dort sollte ihre Fahrt enden, denn die Brücke über die Grauwässer versperrte jedem Segelschiff die Weiterfahrt in Richtung Norden. Allerdings konnte ohnehin kein Schiff die großen Wasserfälle in der Nähe des verfallenen Dorfes Weißenfall passieren, deshalb hatte man die Brücke auch mit niedrigen Bögen die Grauwässer überspannen lassen.
Ailla steuerte das der Graufurtschanze gegenüberliegende Ufer an und sie warf den Anker aus.
»Hier trennen sich jetzt unsere Wege, Ailla. Wenn wir noch einmal ein zuverlässiges Schiff mit einem tüchtigen Kapitän benötigen sollten, dann wissen wir jetzt, wo wir es finden werden. Kehre sicher zu deinem Vater zurück und richte auch ihm unseren Dank aus.«
Sie verabschiedeten sich alle von Ailla und einer nach dem anderen kletterte über die Bordwand und ließ sich ins kalte Wasser gleiten. Rasch eilten sie dem Ufer entgegen und alle waren froh, die Grauwässer unbeschadet verlassen zu haben, obwohl Ailla ihnen versichert hatte, dass es soweit im Norden keine Karachfische mehr geben würde. Vor Kälte zitternd standen sie durchnässt vor der Ruine des alten Turmes, neben dessen Grundmauern sie vor langer Zeit einmal die Nacht verbracht hatten. Faengal erinnerte sich wieder an jenes regnerische Nachtlager an einem grauen Herbsttag, nachdem sie aus der Graufurtschanze geflohen waren.
Jetzt hatte der Winter das Silberbachtal fest in Besitz genommen, eine dünne Schicht aus Schnee bedeckte die weite Ebene vor ihnen und sie liefen bei Kälte und Wind auf dem Hohlen Weg in Richtung Grünweiler. Garwyn eilte voran und wollte den Weg zur Felsenkrone so schnell wie möglich hinter sich bringen, aber den anderen lag wenig daran, sie kämpften sich mit schweren Schritten durch das Schneetreiben, das sie seit einigen Stunden begleitete.
Besonders Aidhan hatte es nicht eilig, nach Grünweiler zu gelangen, ihm graute vor dem Moment, an dem er seiner Großmutter vom Tod ihres Mannes berichten musste. Jetzt würde für Aidhan im Silberbachtal nichts mehr so sein wie zuvor und er fragte sich, was wohl mit der Schmiede geschehen würde. Obwohl er natürlich schon oft darüber nachgedacht hatte, eines Tages selber die Schmiede in Grünweiler zu führen, hatte diese Vorstellung immer in so ferner Zukunft gelegen, dass das Ganze eher einem Traum als der greifbaren Wirklichkeit geähnelt hatte.
Nun war aus diesem Traum, viel schneller als er gedacht hatte, die bittere Realität geworden, aber Aidhan konnte sich im Moment alles vorstellen, nur nicht, dass er in der Schmiede stehen und mit dem Hammer seines Großvaters ein Schwert schmieden würde.
Kurz vor Einbruch der Dämmerung hatten sie die Abzweigung zum Schargweg erreicht und Garwyn drängte darauf, sofort zu seiner Hütte weiterzulaufen, aber die anderen wollten Aidhan auf seinem schweren Gang nach Grünweiler begleiten.
»Meinetwegen. Aber seht zu, dass ihr spätestens morgen Mittag bei meiner Hütte seid«, sagte Garwyn.
»Wozu die Eile? Ich dachte, die Macht unserer Feinde wäre längst gebrochen. Waren das nicht deine Worte? Und die Schwarzelben werden wohl auch noch einen Tag länger ohne uns auskommen«, rief Kerran missmutig und wickelte seinen Mantel enger um sich.
»Die Zeit lässt man nicht warten«, sagte Garwyn und machte sich auf den Weg zu seiner Hütte.
»Genau diese sinnigen Sprüche werden mir eines Tages fehlen«, meinte Kerran und blickte dem alten Mann hinterher, der schnell im Schneetreiben verschwand.
»Also los, gehen wir weiter nach Grünweiler«, sagte Faengal. »Es ist ja nicht mehr weit.«
Das Feuer brannte im Kamin der Schmiedestube und verbreitete eine angenehme Wärme, Faengal und Gildas saßen am Tisch, während Kerran über dem Feuer Kartoffeln mit Speck aus der Vorratskammer in einer eisernen Pfanne briet. Faengal schenkte Bier in vier Becher ein und schob einen davon Gildas zu, der einen Schluck probierte und sich schaudernd abwandte.
»Da ziehe ich doch lieber mein klares Gebirgswasser vor.«
Faengal schüttelte lachend den Kopf. »Dann bleibt halt mehr für uns.«
Die Türe zur Schmiede flog auf und ein eisiger Windhauch kam zusammen mit Aidhan in die Schmiede hinein, der soeben vom Bauer Glendan und seiner Großmutter zurückgekehrt war. Dort war die Freude über Aidhans Wiederkehr schnell in große Trauer umgeschlagen, keiner konnte es glauben oder verstehen, dass Thorwen niemals mehr nach Grünweiler heimkehren würde und ihm selbst ein Grab in seiner Heimat verwehrt bleiben würde.
Aidhan war froh, dem Haus des Bauern entfliehen zu können und setzte sich an den Tisch zu den anderen, während Kerran aus der Pfanne reichliche Portionen an alle verteilte.
»Und für den Elben? Vielleicht ein paar Waldbeeren dazu?« Kerran lachte und schob Gildas den Teller hinüber. Dann setzte er sich als Letzter dazu und griff seinen Becher.
»Da sind wir also alle wieder an diesem Tisch vereint, wie damals, bevor wir zum Trollwald aufbrachen. Hätten wir doch lieber die Finger von der ganzen Sache gelassen«, sagte Kerran und nahm einen großen Schluck Bier, »wer gibt mir recht?«
Aidhan dachte an seinen unbändigen Willen damals, die Felsenkrone erreichen zu wollen. War das wirklich die richtige Entscheidung gewesen? Nein, er hätte unbedingt Thorwen folgen sollen.
»Und vielleicht kommt es sogar noch schlimmer. Vielleicht werden wir eines Tages wieder an diesem Tisch zusammensitzen und an den heutigen Tag zurückdenken, als wir noch die Möglichkeit hatten, alles zu verhindern.« Kerran lachte in seinen Becher hinein.
Aidhan blickte Kerran entgeistert an.
»He, das sollte ein Scherz sein. Schlimmer kann es doch gar nicht mehr werden. Immerhin haben wir uns doch bislang gut geschlagen. Wir haben jeder unseren Stein gefunden, auch wenn der Weg dahin für manche länger und gefährlicher war als für andere, und zusammen haben wir den letzten Stein gefunden, gut, das meiste davon hast du mit Garwyn erledigt, aber jetzt sitzen wir hier und besitzen alle fünf Steine. Eine ziemlich eindrucksvolle Leistung.«
»Dasselbe hat Garwyn auch gesagt«, meinte Aidhan.
»Na siehst du, dann bin ich mit dem alten Zausel mal einer Meinung, was für ein Wunder.«
Alle dachten an Garwyn, der jetzt wohl alleine in seiner Hütte saß.
Gildas schob seinen Teller fort, den er kaum angerührt hatte.
»Wenn ich nur wüsste, was er vorhat. Ich bin mir sicher, da steckt viel mehr hinter der ganzen Sache, als wir jetzt ahnen.«
»Ich denke, Garwyn will der neue Herrscher des Alten Landes werden. Und wisst ihr was, es ist mir mittlerweile egal. Soll er doch. Es gibt wahrlich Schlimmere als ihn.« Kerran knallte seinen leeren Becher auf den Tisch und Aidhan zuckte zusammen.
»Ich glaube nicht, dass er etwas Derartiges plant. Garwyn sagte Faengal und mir, dass er nicht nach Macht strebe«, sagte Aidhan.
»Alte Männer reden viel.«
»Aidhan hat recht, Garwyn erscheint mir nicht die Person zu sein, die wie der Erzmagier alles unterwerfen will.« Gildas blickte in die Flammen des Kamins.
»Garwyn sagte mir, Rache sei sein einziger Antrieb, aber es ist nicht der Erzmagier, an dem er sich rächen will.«
»Will er sich an den Fünf rächen?«
»Wofür? Für sein verpfuschtes Leben in lauter verstaubten Büchern auf der Suche nach ihnen?«
Gildas warf Kerran einen wütenden Blick zu. »Was ist mit diesem alten Feind, der letzten Schlacht? Ich denke, da liegt der Schlüssel zu allen Fragen.«
Aidhan kamen die Worte wieder in den Sinn, die Garwyn ihm im dunklen Tunnel unter der Felsenkrone erzählt hatte, als er ihn nach der Person oben im Turm der Macht gefragt hatte.
»Die Schwarzelben besaßen einen übermächtigen Feind, sie kämpften lange gegeneinander, aber keine der beiden Seiten konnte gewinnen. Es handelt sich um das Wesen im Turm der Macht, vielleicht ist das ihr gemeinsamer Feind«, erklärte Aidhan.
»Und du denkst, Garwyn will zusammen mit den Schwarzelben diesen Feind besiegen?«, fragte Gildas, aber er war sich sicher, die Lösung gefunden zu haben.
Aidhan nickte.
»Was ist das für ein Wesen im Turm?«, fragte Kerran.
»Es muss irgendetwas mit der Zeit zu tun haben. Garwyn sagte, es wäre unsterblich.«
»Richtig«, Kerran erinnerte sich wieder an Garwyns Worte, »sagte er nicht, der Kerl im Turm nenne sich selbst: Der, der immer sein wird?«
»Genau das sagte er.«
»Also kennen wir jetzt Garwyns Pläne. Er will sich mit der Zeit anlegen. Und was bedeutet das für uns? Werden wir ihm dabei helfen? Oder ihn daran hindern? Wie werden wir handeln?« Kerran blickte ratlos drein.
»Wenn wir Garwyn die Steine vorenthalten, wird er sie sich nehmen, wahrscheinlich sogar mit Gewalt, da bin ich mir sicher«, sagte Faengal.
»Wir könnten sie verstecken oder wegwerfen.«
»Er wird sie wiederfinden, das würde ihn nur etwas Zeit kosten, aber das Problem nicht lösen.«
Alle schwiegen.
Aidhan sah in die unschlüssigen Gesichter der anderen. »Ich bin dafür, wir kehren mit Garwyn in die Halle der Fünf zurück. Nur so werden wir erfahren, was geschehen wird und können vielleicht etwas dagegen unternehmen. Wenn er alleine handelt, können wir gar nichts tun.«
»Ich stimme Aidhan zu. Vielleicht können wir ihn noch von seinem Weg abbringen«, sagte Gildas.
»Also dann, kehren wir alle zur Felsenkrone zurück. Ich habe schon richtig Sehnsucht nach dem alten Gemäuer.« Kerran füllte seinen Becher wieder auf und lehnte sich zurück. »Aber vorher werden wir uns noch einmal im Lagerraum deines Großvaters bedienen, ich brauche dringend ein neues Schwert.«
Zwei dunkle Tage und Nächte lagen hinter ihnen, als Garwyn mit seiner Hand gegen die Torflügel des großen Tores drückte und Criolas, das Tor am Baum der Elben, ihnen den Zutritt zum Turm des Eoghan gewährte. Nachdem die anderen in Garwyns Hütte über dem Trollwald eingetroffen waren und Gildas den alten, windschiefen Ahornbaum aufgesucht hatte, den Nachkommen des großen Baumes Angawhan, und unter seinen kahlen Ästen ins Silberbachtal hinabgeblickt hatte, waren sie unverzüglich zusammen mit Garwyn in den dunklen Gang hinter seiner Hütte aufgebrochen, um ohne weitere Verzögerung zur Felsenkrone zu gelangen.
Das große Tor tief unten im Turm glitt nach hinten auf und alle eilten die breiten Treppen empor in die Eingangshalle des Turmes, in der die mit Moosen und Flechten überzogene Statue des Herrn des Lebens auf sie zu warten schien. Aidhan konnte schwören, dass ein gelassenes Lächeln jetzt das Gesicht der Figur bestimmte und die leuchtenden Augen ruhten zufrieden auf den fünf Personen zu Füßen der Statue.
Garwyn schritt weiter nach oben seinen eigenen Kammern im Turm entgegen.
»Wollen wir nicht mal kurz einen Blick nach draußen werfen, ob da vielleicht jemand auf uns wartet?«, fragte Kerran.
»Da wartet niemand. Aber tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Garwyn und lief weiter nach oben.
»Das letzte Mal, als wir die Felsenkrone betreten haben, fanden wir einen mürrischen Greis im Burghof sitzen«, murmelte Kerran und öffnete die Türe zum äußeren Burghof. Er blickte nach draußen, aber diesmal war niemand zu sehen. Der Burghof lag still und verlassen im Mondschein da. Kerran fröstelte und er schloss wieder die Türe.
»Wen hattest du denn erwartet?«, fragte Gildas, »den Erzmagier und seine Truppen?«
»Wäre das so abwegig? Es wundert mich, dass der Erzmagier nicht alles versucht, um uns aufzuhalten. Die Tore der Felsenkrone stehen doch jedem offen.«
»Da ist was dran. Aber vielleicht weiß Garwyn wieder mehr, als er uns zu sagen bereit ist.« Gehen wir nach oben, wahrscheinlich wird er uns wieder seine Lauchsuppe anbieten.
Aber Gildas Vermutung bewahrheitete sich nicht, die Feuerstelle in der Küche lag erloschen da und von Garwyn war nichts zu sehen, offenbar hatte er sich in seinen Raum zurückgezogen. Faengal blickte auf einen halbvollen Korb mit Rüben, der einsam in einer Ecke der Küche stand.
»Da wird uns die Auswahl heute nicht schwerfallen, wer möchte Rüben?«
»Ich möchte lieber wissen, wo Garwyn steckt. Was gibt es denn jetzt so Wichtiges zu tun?« Kerran sah müde und gereizt aus.
»Du kannst ja mal an seine Türe klopfen und ihn fragen. Er wird sich bestimmt freuen, dir seine Pläne zu erläutern.« Gildas füllte etwas Wasser in einen Becher.
»Das hat auch Zeit bis morgen«, meinte Kerran und setzte sich an den Tisch, auf den Faengal den Korb mit den Rüben stellte.
»Schnapp dir ein Messer und schäle die Rüben. Wer weiß, ob und wann es morgen was zu essen gibt. Da sollten wir uns heute nicht hungrig schlafen legen.«
Alle dachten sie an den morgigen Tag, an die Schwarzelben und an den schwarzen Tisch in der Halle der Fünf und sie fragten sich, was sie dort erwarten würde. Sie bereiteten das Essen zu und aßen die gekochten Rüben, danach saßen sie noch eine Weile am Tisch zusammen und legten sich anschließend auf ihre Matten in der anderen Kammer nieder.
Am nächsten Morgen trafen sie sich alle vor dem großen Eingangstor zum Turm des Lughaid und Aidhan wurde schmerzhaft bewusst, dass nun wieder einmal die Überquerung der schmalen Strebebrücke anstand, da sie immer noch außerstande waren, das Haupttor des Turmes der Macht zu öffnen. Garwyn machte einen so zufriedenen Eindruck wie seit langem nicht mehr, er schaute immer wieder zum großen Tor der Feste hinüber, als ob er dort jemanden zu erblicken hoffte. Kerrans Nachfrage diesbezüglich tat er mit einer Handbewegung ab und blickte die anderen gewohnt grimmig an.
»Habt ihr euch mittlerweile entschieden, wie euer weiteres Vorgehen aussehen soll? Werdet ihr mich in den Turm der Macht begleiten und mit mir zusammen die Hilfe der Schwarzelben erbitten?«
Kerran lachte kurz auf. »Gib dir keine Mühe, wir wissen alles.«
»Oho, da verbringt man sein ganzes Leben auf der Suche nach Antworten, mehrt mühsam sein Wissen und dann steht man plötzlich vor einem, der alles weiß. Ich bin beeindruckt, Kerran.«
»Du weißt genau, was ich meine. Wir kennen deine Pläne.«
»Schön. Dann brauche ich sie euch ja nicht mehr zu erläutern, das spart uns viel Zeit. Wollen wir dann den Turm betreten?«
»Geh voran, wir warten nur noch auf dich«, sagte Kerran und wandte sich zähneknirschend ab. Sie folgten Garwyn in den Turm des Lughaid, suchten sich ihren Weg über die Reste der zersplitterten Statue und stiegen die Treppen nach oben, bis sie schließlich wieder im Zimmer des Lughaid standen und auf die Landschaft des Alten Landes hinabblickten.
Aidhans Blick folgte dem Verlauf der Grauwässer nach Süden bis hin zur Mündung im Tandrischen Meer, wo er nicht weit davon entfernt auch die winzige Insel erspähte, auf der sie das Grab des Meisters gefunden und den letzten Stein geborgen hatten.
Garwyn durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und öffnete die Türe auf der anderen Seite, zog den filigranen Schlüssel aus seinem Mantel und trat auf die schmale Brücke hinaus. Einer nach dem anderen folgte ihm und Aidhan setzte als Letzter seinen Fuß auf die Steine zwischen Himmel und Erde.
Die Tiefe, die ihm damals noch so bedrohlich vorgekommen war, hatte jetzt ihren Schrecken fast gänzlich verloren und Aidhan fragte sich, ob es daran lag, dass er schon so oft in letzter Zeit mit der Angst vor der Tiefe konfrontiert worden war oder ob der Tod seines Großvaters und dieser Nethar ihn irgendwie verändert hatten, ganz sicher war er nicht mehr derselbe wie zuvor. Er eilte mit sicherem Schritt über die Brücke und trat in die Halle der Fünf.
Sein erster Blick ging hinüber zu dem Gemälde des Lughaid an der Turmwand, Gildas hatte schon eine Fackel entzündet und sie in die Halterung daneben gesteckt, das Gesicht des Elbenmagiers erstrahlte dort in voller Pracht und die Blicke der beiden trafen sich. Lughaid lächelte wie an jenem Tage, als Aidhan das Portrait des Magiers das erste Mal bemerkt hatte. Ein Schauer kroch Aidhan über den Rücken, würde er diesem Elben heute in die echten Augen blicken? Er hatte keine Vorstellung davon, was in dieser Halle jetzt geschehen würde, aber er hielt nichts für unmöglich.
Alle vier Fackeln brannten nun an den Wänden und tauchten den Raum in ein warmes Licht, der Tisch inmitten der Halle kam Aidhan jetzt wesentlich größer vor als damals, aber das konnte auch nur ein Trugbild seiner angespannten Nerven sein.
Garwyn hatte wieder auf dem Thron mit der höchsten Lehne Platz genommen und blickte die anderen erwartungsvoll an.
»Ich schlage vor, ihr setzt euch ebenfalls hin. Oder wollt ihr die ganze Zeit stehen?«
Gildas erinnerte sich an das, was beim letzten Mal geschehen war, als er auf diesem Stuhl gesessen hatte. »Du hältst uns wohl für ziemlich dumm. Für nichts in der Welt würde ich mich noch einmal auf diesen Platz setzen.«
»Solange wir die Steine nicht auf den Tisch legen, droht euch keine Gefahr. Wir werden noch ein wenig Geduld brauchen.«
»Wozu Geduld? Worauf wartest du?«
»Ich denke, ihr wollt bestimmt wissen, was gleich geschehen wird. Kerran könnte es euch natürlich auch sagen, aber vielleicht zieht ihr es ja vor, von mir unterrichtet zu werden.«
Die anderen blickten einander an, solange sie ihre Steine um den Hals trugen, bestand wohl wirklich keine Gefahr, dass die Schwarzelben erscheinen würden. Kerran griff einen Stuhl, hielt dann aber inne.
»Gibt es wieder eine besondere Sitzordnung?«
»Der Stuhl ist schon ganz richtig für dich. Dort saß immer Gilbreth, der Herr des Eises.«
»Na, da habe ich ja mal Glück gehabt.« Kerran setzte sich auf den Stuhl. »Mir ist es immer noch ein Rätsel, wie du jedem seinen schwarzen Stein wieder zuordnen konntest, die sehen doch alle gleich aus.«
»Auf den ersten Blick vielleicht, aber sie unterscheiden sich in vielerlei Hinsicht.«
Die anderen hatten mittlerweile auch am Tisch Platz genommen, allerdings saßen Gildas und Aidhan ziemlich angespannt auf ihren Stühlen. Garwyn blickte zufrieden in die Runde.
»Ich muss euch meinen höchsten Respekt zollen, ich habe es schon Aidhan gesagt, ihr alle habt Großes vollbracht.«
»Hört, hört. Fragt sich nur, wofür das alles?«, warf Kerran dazwischen und wurde von Garwyn mit einem tadelnden Blick gestraft.
»Sicher wollt ihr wissen, was nun geschehen wird. Und ihr habt auch ein Recht darauf, es zu erfahren, wenn es an der Zeit ist.«
Er schwieg.
»Wäre jetzt nicht die Zeit dafür?«
»Noch nicht.« Garwyns Blick glitt zur Treppe des Turmes hinüber, wieder sah es so aus, als ob er auf irgendetwas warten würde, er seufzte und starrte dann auf den schwarzen Tisch vor sich.
»Aber wozu länger warten, ich kann es euch genauso gut auch jetzt schon sagen«, sprach er mit ruhiger Stimme.
Die anderen blickten erwartungsvoll in Garwyns Gesicht, das mit einem Mal alt und müde aussah, als ob eine schwere Last ihm zu schaffen machen würde.
»Wir werden gleich mit Hilfe der Schwarzelben das fünfte Tor öffnen, Kynwelar, das Tor, das war und wieder sein wird. Alleine vermag ich das nicht zu tun, deshalb habe ich mich auf die Suche nach den Fünf begeben, ihre Gräber ausfindig gemacht und ihre schwarzen Steine hier an diesen Tisch zurückgebracht, auf dem sie einst lagen. Nur sie sind in der Lage, das Tor wieder zu öffnen.«
»Und du glaubst wirklich, sie werden dir dabei einfach so helfen?«
»Ich werde sie notfalls zwingen, es zu tun, aber vielleicht ist das gar nicht notwendig, schließlich geht es gegen unseren gemeinsamen Feind. Sie werden es verstehen.«
Aidhan sah den alten Mann mit Besorgnis an. »Der Mensch oben im Turm, den meinst du doch, warum ist er dein Feind?«
»Er ist kein Mensch.«
»Was ist er dann?«
Garwyn wollte gerade antworten, als aus der Richtung der Treppe deutliche Fußtritte zu hören waren.
Gildas sprang auf und zog sein Schwert. »Da kommt jemand die Treppe nach oben. Wen erwartest du hier?«
Garwyn lehnte sich gelassen an seinen Thron zurück und zog es vor, nicht zu antworten. Alle Augen richteten sich auf den Treppenaufgang und warteten, bis eine unter einem grauen Umhang verborgene Gestalt schließlich in die Halle der Fünf trat und am Ende der Treppe stehenblieb. Die Person löste ein Band um ihren Kragen und der Umhang glitt zu Boden.
Kerran sprang wie vom Blitz getroffen auf. »Der Erzmagier.«
Aidhans Blick fiel mit Entsetzen auf die fehlende Hand am rechten Arm des Mannes.
»Du kommst wie immer zu spät, Bruder.« Auf Garwyns Gesicht lag ein kaltes Lächeln.


Ende des zweiten Buches




Die Geschichte geht weiter mit dem dritten Teil Cailas Tar.
Kurzes Nachwort
Erst mal wieder herzlichen Dank an alle, die auch den zweiten Teil bis zu seinem Ende gelesen haben. Ich hoffe, es hat dem einen oder anderen wieder Spaß gemacht, auch die Fortsetzung zu lesen. Wer mag, ich freue mich natürlich sehr über eine Bewertung bei Amazon.
Noch zwei Anmerkungen zum Text. Der Spruch am Anfang des Buches ist eine Abwandlung eines asiatischen Lehrsatzes, der im Original so lautet: Suche (oder auch Folge) nicht den Spuren der Meister. Suche, was sie suchten. Ist also nicht von mir, aber ein sehr schöner Spruch und er passte auch gut ins Buch.
Ein anderer Satz ist ebenfalls nicht von mir: Verlass dich auf jemanden und du bist verlassen. Soll eine kleine Verbeugung sein vor ... – wer hat es erkannt? Richtig, zur Belohnung gibt es zehn Erzbrocken von Gomez. (Und damit ist nicht der Fußballer gemeint, nur als Hinweis für diejenigen, denen das jetzt gar nichts sagt.)
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